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    Für Danielle, meine Liebe, mein Leben
  


  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Der Mond hat ein Gesicht
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    Es war nicht der warme Sonnenschein, der Max McDaniels aufweckte, und auch nicht das Blöken der Lämmer. Es war vielmehr das Patschen kleiner Füßchen – leiser, schrecklich eiliger kleiner Füßchen -, die durch das langsam reif werdende Kornfeld auf ihn zukamen. Als sein erster Besucher ihm auf die Brust hüpfte, rührte er sich nicht. Auch beim zweiten und dritten hielt er ganz still. Doch als der zwölfte mit einem aufgeregten »Piep!« auf ihn geklettert war, riskierte er einen Blick und lächelte.
  


  
    Auf ihm saßen zwölf kleine Gänschen. Ihre schneeweißen Köpfchen nickten auf und ab und die unergründlichen Augen glitzerten wie nasse Kiesel. Mit einem plötzlichen triumphierenden »Ong!« trat das größte vor und tippte Max mit seinem harten kleinen Schnabel auf die Brust. Die anderen folgten seinem Beispiel und bald wand sich Max kichernd unter dem Angriff der Winzlinge.
  


  
    »Autsch!«, rief er und scheuchte sie vorsichtig weg. »Ich bin ja schon wach!«
  


  
    Doch das Picken ging weiter.
  


  
    »Max!«, rief eine schrille Frauenstimme.
  


  
    Mehrere Krähen ergriffen die Flucht, als eine rundliche 
     weiße Gans sich auf ihrer Suche durch das Getreide in Max’ Saatreihe durchkämpfte.
  


  
    »Da bist du!«, rief sie. »Liegst da rum auf deinem faulen Hintern!«
  


  
    »Ein Hintern kann nicht faul sein, Hannah«, entgegnete Max. Er nahm das letzte Gänschen von seinem Bauch und setzte es vorsichtig auf die Erde, wo es prompt weiterpickte.
  


  
    »Auf deinem faulen Hiiiiintern!«, sang die Gans mit einem opernhaften Tremolo.
  


  
    »Bravo«, sagte Max und erhob sich.
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Hannah mit einer Verbeugung. Sie tapste zu ihm und gab ihm einen mütterlichen Klaps. »Max, es gibt hundert Millionen Dinge zu tun, und du solltest lieber helfen, anstatt dich davonzuschleichen und auf die faule Haut zu legen.«
  


  
    »Ich habe schon einen ganzen Monat lang Überstunden gemacht«, protestierte Max und unterstrich seine Aussage mit einem demonstrativen Gähnen.
  


  
    »Ausreden, nichts als Ausreden«, wischte Hannah seinen Einwand fort. »Bück dich mal, mein Lieber.«
  


  
    Resignierend schwieg Max und bückte sich, während die Gans ihm Erdkrumen und Strohhalme vom Hemd bürstete und sein dunkles Haar in Ordnung brachte.
  


  
    »Gerade du solltest wissen, was für ein wichtiger Tag morgen ist«, seufzte sie.
  


  
    »Weiß ich ja«, antwortete Max. »Und ich werde meinen Teil schon erfüllen.«
  


  
    »Genau, und zwar jetzt gleich«, erwiderte sie spitz. »Auf der Stelle!«
  


  
    Die Gänsemutter schubste Max mit ihrem kräftigen Flügel und pfiff nach ihren Jungen, damit sie sich aufstellten. In einer ordentlichen Reihe marschierten sie dann durch 
     das Kornfeld. Auf der großen Lichtung des Sanktuariums schlug Hannah aufgeregt mit den Flügeln.
  


  
    »Fast alles wieder normal und wunderhübsch«, freute sie sich und wies zu der wiederaufgebauten Aufzuchtstation.
  


  
    Das lange, niedrige Gebäude schien sich an die kleine Lagune zu schmiegen. Die Holzwände erhoben sich glatt und sauber. Keine Spur von gesplittertem Holz oder geschwärztem Stein zeigte mehr an, dass genau dieses Gebäude vor Kurzem in Schutt und Asche gelegen hatte.
  


  
    »Hmm«, machte Max und dachte bei sich, dass die Rowan-Akademie, obwohl zum größten Teil wiederaufgebaut, nie wieder ganz normal sein würde. Erst vor sechs Monaten waren Astaroths Armeen über das weitläufige Schulgelände gezogen und hatten auf dem Weg zu den Klippen, zum letzten Zufluchtsort von Rowan, die Wälder niedergebrannt, die Gebäude zerstört und das Vieh abgeschlachtet. Viele waren damals gestorben. Es war Max gewesen, der sie letztendlich aufgehalten und ganz allein gekämpft hatte, bis die einzige vernünftige Möglichkeit die gewesen war, dem Dämon das Buch Thoth auszuliefern. Es war eine schwere Entscheidung gewesen, aber bislang hatte Astaroth offensichtlich sein Wort gehalten und sich an ihr Abkommen gehalten. Die grässlichen Armeen waren wie von Geisterhand verschwunden und sie hatten Rowan in Ruhe gelassen, zwar völlig zerschlagen, aber immerhin in der Lage, es in seinem eigenen Tempo wieder aufzubauen.
  


  
    Nach üblichen Maßstäben war dieses Tempo enorm gewesen. Mit Magie und Muskelkraft wurden Feldfrüchte angebaut, Steine gehauen, Wälder hochgezogen und die Herden wieder aufgestockt. Auf der weiten Ebene des Sanktuariums wogten jetzt neuerlich reiche Kornfelder, blühten und gediehen Gärten und grasten Viehherden bis 
     an den Rand des breiten Waldes, der sich bis in die Berge hinaufzog. Max sog die Septemberluft ein und sah eine Familie schimmernder Elfen auf eine Eiche zuschweben, deren Blätter langsam gelb wurden.
  


  
    Doch nicht der friedliche Rückzug des Dämons oder dass er seit Kurzem immer wieder die schrecklich scheuen Elfen zu sehen bekam, machte Max neugierig. Es gab noch andere Veränderungen. Seit Astaroth das Buch verlangt hatte, hatte Max das Gefühl, als ob es in der Welt taue – als ob die Erde aus der Kälte hereingekommen, sich den Schnee von den Stiefeln geklopft und an einem gemütlichen Feuer niedergelassen hätte.
  


  
    »Es beginnt ein neues Zeitalter«, murmelte er.
  


  
    »Ganz bestimmt, mein Lieber«, stimmte ihm Hannah fröhlich zu und scheuchte ihre Gänschen zu den Toren des Sanktuariums. »Und wie ich vorhergesagt habe, ist Mutter Natur bereit dafür.«
  


  
    »Du spürst es auch, nicht wahr?« Gelegentlich fragte er sich, ob er ein besonderes Gespür für solche Dinge hatte. Max McDaniels war ein Sohn der Sidh, einem Land, in dem Götter und Dämonen in den Hügeln schlummerten. Als Kind einer irdischen Mutter und einer irischen Gottheit bewegte er sich auf einem schmalen Grat zwischen Sterblichkeit und Unsterblichkeit. In seinem Blut glomm der seltene Funke von Alter Magie, einer Urkraft, die Max so wild und kraftvoll wie einen Sturm werden lassen konnte. Während der Belagerung von Rowan waren Hunderte von Feinden vor ihm geflohen.
  


  
    »Natürlich spüre ich es«, erwiderte Hannah, deren Kopf mit jedem Schritt auf und ab wippte. »Alles wächst und die Luft ist zum Bersten voller Magie. Es ist wie ein Sonnenstrahl auf meinem Schnabel. Man muss schon sehr dumm sein, um es nicht zu spüren.«
  


  
    »Glaubst du, dass Astaroth hinter all dem steckt?«, fragte Max sie.
  


  
    »Wer weiß?« Die Gans hob unschlüssig die Flügel an. »Aber ich würde wetten, dass er das eine oder andere geändert hat, seit er das Buch in die Finger bekommen hat. Allerdings muss ich auch sagen, dass mir das keineswegs die Federn sträubt.«
  


  
    »Du glaubst also, dass es jetzt besser ist?«, fragte Max ein wenig enttäuscht. Er hatte erwartet, dass Astaroths Sieg Feuer und Asche folgen würden, kein friedlicher, saftiger Sommer. Die Stille war irgendwie beunruhigend.
  


  
    »Hier auf jeden Fall«, schloss Hannah. Sie breitete die Flügel aus und blies die Brust auf, um so viel von der Herbstsonne aufzunehmen wie möglich. Die Gänschen taten es ihrer Mutter nach. »Auf jeden Fall habe ich getan, was mir aufgetragen war: Ich habe dich gefunden und deinen faulen Hintern zurück zum Herrenhaus gebracht. Also los, geh Rasen mähen oder Unkraut jäten, während ich mir die Federn striegeln lasse.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Max.
  


  
    »Deluxe Feder-Behandlung, schwedische Schnabelmassage und Pediküre«, erklärte Hannah. »Die Dryaden sind mir etwas schuldig. Eine ganze Menge sogar. Also sei so nett und pass bei der Arbeit ein bisschen auf die Gänschen auf. Du weißt, dass sie dich als Babysitter vergöttern. Und denk daran: Die kleine Baby Ray hustet in letzter Zeit, Honk soll nicht so grob zu ihr sein. Und Millie darf keine Süßigkeiten bekommen, weil sie ein ganz schlimmes kleines Gänschen gewesen ist und …«
  


  
    Max schaltete ab, als Hannah eine lange Litanei von Instruktionen für jedes einzelne ihrer zappeligen, völlig identischen Kinder herunterbetete. Nachdem sie sich um Millies lästige Hautreizung gekümmert hatte, watschelte Hannah 
     davon und begrüßte eine Arbeitsmannschaft im Vorbeigehen mit der Nonchalance eines Großstadt-Bürgermeisters. Sobald sie fort war, spürte Max ein scharfes Picken an seinem Schienbein. Die Gänschen scharten sich um seine Füße und unerbittliche Augen sahen zu ihm auf.
  


  
    »Passt bloß auf eure Schnäbel auf«, warnte er und führte sie zu einer moosbewachsenen Mauer und dem Tor, das das Sanktuarium vom Rest der Rowan-Akademie trennte.
  


  
    Als sie durch den tunnelartigen Laubengang aus ineinander verwobenen Bäumen gingen, schlug ihnen eine Symphonie von Geräuschen entgegen. Hämmern, Sägen, Rufe, Lachen und unzählige andere Geräusche bildeten eine Hintergrundkulisse für die fröhlichen Arbeiten. Sobald sie wieder das Tageslicht erreicht hatten, sah Max Hunderte von plaudernden Schülern und Erwachsenen, die die Ställe ausbesserten und die letzten Planken in den Zaun um das Reitgelände legten, wo die Palomino-Ponys sich aufbäumten und wieherten. Die frische Luft roch nach Farbe, Herbstlaub und dem Meer. Max spürte, wie es in seinem Magen rumorte, und spielte kurz mit dem Gedanken, sich in die Küche zu schleichen und sich einen Happen zu essen zu holen …
  


  
    Aber die Pflicht rief. Er führte die Gänschen über einen Pfad an den Ställen und am Garten vorbei, bis sie am Herrenhaus, dem zentralen Gebäude von Rowan und Max’ Zuhause, angelangt waren. Als sie durch den Garten liefen, betrachtete Max voller Befriedigung den prunkvollen Eingang. Die verkohlten Steine waren geborgen worden und erstrahlten frisch geputzt in reinstem Grau, die zerschmetterten Fensterscheiben waren ersetzt worden und aus den vielen Schornsteinen auf dem steilen Schieferdach stieg einmal mehr einladender Rauch auf. Doch am schönsten waren die Eschenbäume, die wieder an der Einfahrt wuchsen. 
     Während der Belagerung hatte der Feind sie ausgerissen und in Splitter gehackt. Doch jetzt standen sie wieder da, hoch gewachsen und voller weißer Blüten, als hätte sie nie ein Vye, Kobold oder Oger berührt.
  


  
    Allerdings berührte sie jetzt eine Hexe. Bellagrog Shrope war ein riesiges Exemplar, etwa zweihundert Pfund Fleisch, gezwängt in ein Kleid, das eindeutig für eine kleinere Person gemacht war. Ihre Haut war grau, das Kleid braun, und die Kombination ließ sie aussehen wie ein riesiges, dunkles Gemüse, das man ausgerissen und dummerweise mit Zähnen versehen hatte. Diese Zähne – glänzend und dreieckig – nagten nachdenklich an ihrer Oberlippe, während sie ein paar Papiere durchsah. Eines der Gänschen stieß ein erschrockenes Piep aus.
  


  
    Die Hexe hörte mit der Raschelei auf, richtete sich auf und schnüffelte hörbar. Langsam wandte sie den Kopf und musterte die Gänschen mit ihren blutunterlaufenen Krokodilsaugen.
  


  
    »Hallo, meine Lieblinge«, murmelte sie und bückte sich mit ausgestreckten Armen. »Kommt und gebt der alten Bel einen Kuss!«
  


  
    Die Gänschen drängten sich dicht aneinander wie eine weiche zitternde Masse. Es nutzte auch nichts, dass die Aufforderung wiederholt wurde.
  


  
    Schließlich erhob sie sich und kicherte leise. »Wahrscheinlich bin ich nicht so kuschelig wie ihre alte Gänsemama.«
  


  
    »Sie sind nur ein wenig schüchtern, Bellagrog«, log Max und beglückwünschte die Gänschen insgeheim zu ihrer Klarsicht.
  


  
    »Ja sicher, sicher doch«, entgegnete Bellagrog und kratzte sich abwesend am Bauch. »Aber gut, auf sie habe ich nicht gewartet, sondern auf dich. Ich muss meinen Zeitplan einhalten, 
     Max, und du bringst alles durcheinander. Das geht so nicht, mein Lieber, ganz und gar nicht …«
  


  
    Max wagte sich vor und stellte sich neben die Hexe, um ihr über die Schulter zu sehen, während sie ihre Papiere durchsah und mit dem ernsten Blick eines Buchhalters prüfte.
  


  
    »Nun, weil ich dich mag, lasse ich dich zwischen ein paar Optionen wählen«, erklärte sie. »Keine sterilen Pflichten für Rowans Helden.« Sie zwinkerte und lachte dann schnaubend. »Sterile Pfliiichten … das ist gut, Bel! Ganz schön clever! Also, Max, wir brauchen jemanden für das Mauerwerk am Tor, zum Büchereinräumen in den Archiven oder um die Schnecken für das Fest zu ölen. Was möchtest du am liebsten?«
  


  
    »Was ist mit dem Alten Tom?«, erkundigte sich Max mit einem Blick auf die schier endlose Liste der noch zu erledigenden Aufgaben. »Könnte ich nicht lieber da arbeiten?« Max verband eine besondere Beziehung mit dem Alten Tom und er hatte seine klaren Glockenschläge in den letzten Monaten vermisst. Während der Belagerung war das alte Schulgebäude stark beschädigt worden. Eigentlich war es sogar Max gewesen, der die große, alte Glocke im Uhrenturm kaputt gemacht hatte. Deshalb hatte er Schuldgefühle, und wann immer es möglich war, arbeitete er gerne an dem stattlichen, verwitterten Gebäude.
  


  
    »Der Zugang zum Alten Tom ist bis zur Eröffnungsfeier beschränkt«, erklärte Bellagrog nüchtern.
  


  
    Max betrachtete den ein paar hundert Meter entfernt liegenden Bau. Ein hohes, weiß verkleidetes Baugerüst umgab den Turm, sodass er aussah wie ein riesiges Geschenk.
  


  
    »Was ist denn los?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Die Informationen zum Alten Tom werden nur weitergegeben, wenn es nötig ist«, antwortete die Hexe und betrachtete 
     ihre Klauen. »Du musst nichts wissen, und ich fange gerade an, mein großzügiges Angebot zu bereuen …« Sie blätterte um und als Überschrift auf der nächsten Seite las Max Abwasser.
  


  
    »Schnecken«, stieß er hervor. »Ich beschäftige mich mit den Schnecken.«
  


  
    »Na gut«, stimmte Bellagrog zu und setzte seinen Namen zu ein paar anderen. »Dann mal los. Mach dir etwas Appetit für das Fest morgen. Ich werde das jedenfalls tun …«
  


  
    Bellagrog grinste die Gänschen an. Max ignorierte sie und führte seine kleinen Schützlinge auf die weiten Rasen- und Gartenflächen von Rowans Haupthof. Auf einem großen Rasenstück saßen mehrere Kinder, die mit in gelbliches Fett getauchten Lappen riesige Seeschnecken bearbeiteten. Manche davon waren kaum größer als ein Strandball, andere hingegen hatten die Größe eines Lieferwagens. Die gelbliche Flüssigkeit war eine verdickte Art von Phosphoröl, und wenn man die Schnecken mit der wächsernen, beißenden Lösung einrieb, begannen sie, sanft zu leuchten wie riesige Glühwürmchen. Im Tageslicht war es nicht so gut zu erkennen, aber auch so lag ein goldener Schimmer über dem Rasen, als ob darunter das Eldorado verborgen war. Max ging an einer Gruppe kichernder Kinder vorbei und fasste eine imposante Nautilus-Schnecke ins Auge.
  


  
    Fast zwei Stunden polierte Max an der Schnecke herum. Es war eine monotone, aber befriedigende Arbeit, jeden glatten, gewölbten Teil zu wienern, bis das Öl die Oberfläche durchdrang und ein phosphoreszierendes Leuchten hervorrief. Die Gänschen benahmen sich in der Zwischenzeit relativ gut. Sie schienen sich damit zu amüsieren, ihre geisterhaft verzerrten Spiegelbilder in den Schneckenhäusern zu betrachten, bis es Honk schaffte, in einen Eimer 
     Phosphoröl zu fallen – oder zu springen. Als Max den empörten Vogel säuberte, traf ihn ein Schatten.
  


  
    »Sieh an, was haben wir denn da?«, erklang eine amüsierte Stimme.
  


  
    Max drehte sich um und sah Dr. Rasmussen, den ehemaligen Leiter der Frankfurter Werkstatt. Der haarlose, skelettdürre Wissenschaftler grinste Max hinter seiner dünnen Brille hervor an. Ein paar Dutzend Erwachsene begleiteten ihn.
  


  
    »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Max McDaniels vorstellen«, erklärte der Ingenieur. »Der junge Mann hat die Werkstatt letztes Jahr besucht, aber unter den damaligen Umständen hatten viele von Ihnen nicht die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Das können wir jetzt nachholen.«
  


  
    Max nickte den Fremden zu, die ihm vorgestellt wurden. Doch sie erwiderten seinen Gruß nicht, sondern sahen ihn lediglich mit kühler Neugier an. Abgesehen von der Unhöflichkeit erstaunte es Max, Mitglieder der Werkstatt in Rowan zu sehen und vor allem in Gesellschaft von Dr. Rasmussen. Die Werkstatt war eine technisch orientierte Gesellschaft – eine wissenschaftliche Abteilung, die sich vor langer Zeit von Rowan getrennt hatte und nun in einem Netzwerk unabhängiger unterirdischer Städte lebte. Jesper Rasmussen war bis zum vergangenen Jahr der Direktor der Werkstatt gewesen, aber auf Astaroths Befehl hatten ihn seine Kollegen vertrieben.
  


  
    Danach hatte Rasmussen in Rowan um Asyl gebeten und seine Hilfe in technischen Dingen angeboten. Unglücklicherweise bekam man die nur zusammen mit seiner Arroganz, daher waren die Anfragen zurückgegangen. Jetzt war er der mürrischste Würdenträger von Rowan.
  


  
    »Wann sind die denn gekommen?«, fragte Max Rasmussen mit einem Blick auf die Besucher.
  


  
    »Heute Morgen«, erwiderte Dr. Rasmussen. »Sie sind hier, um … sich zu entschuldigen.«
  


  
    »Bei Ihnen oder bei uns?«, fragte Max, dem es nur zu bewusst war, dass die Werkstatt nichts getan hatte, um Astaroths Angriff auf Rowan oder die gesamte Welt zu verhindern. Soweit Max wusste, hatten sie dem Dämon die Treue geschworen. Rasmussen ignorierte die Frage.
  


  
    »Weiß Cooper, dass sie hier sind?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Ja, ja«, stieß Rasmussen hervor. »Alle haben die erforderlichen Genehmigungen. Aber danke der Nachfrage.« Er wandte sich mit einem höflichen Lächeln an seine Kollegen. »Was wären wir nur ohne die charmante Unverschämtheit von Teenagern?« Er stieß ein dünnes Lachen aus, warf Max einen beleidigten Blick zu und führte seine Kollegen weiter. Sie folgten ihm, doch plötzlich blieb einer von ihnen – ein kantiger, humorlos wirkender Mann – abrupt stehen.
  


  
    »Was ist das für ein Zeichen, Jesper?«, wies er auf Max’ Handgelenk.
  


  
    Dr. Rasmussen runzelte die Stirn und betrachtete eingehend die Tätowierung: eine rote, zum Gruß erhobene Hand.
  


  
    »Hmm«, meinte er schließlich. »Agent Cooper hat die gleiche, glaube ich.«
  


  
    »Sie haben nichts von einem Zeichen gesagt«, meinte der Mann vorwurfsvoll.
  


  
    »Wovon redet er?«, erkundigte sich Max und entzog Rasmussen den Arm.
  


  
    Rasmussen antwortete ihm nicht, sondern betrachtete die Tätowierung lediglich noch ein paar Sekunden und winkte seine Kollegen dann weiter. Die Gruppe entfernte sich, mit Ausnahme des Mannes, der das Zeichen als Erster bemerkt hatte. Er stand wie angewurzelt da und ließ seine Augen ohne jede Spur von Eile oder Verlegenheit 
     über Max’ Gesicht und Körper gleiten. Max kam sich vor wie eine Laborratte.
  


  
    »Warum machen Sie nicht einfach ein Foto?«, blaffte er ihn an.
  


  
    Der Mann blinzelte, als hätte ihn Max’ Frage aus tiefsten Überlegungen gerissen. Dann schlenderte er zu ihm, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor, bis sein dünnes, leidenschaftsloses Gesicht sich nur noch ein paar Zentimeter vor Max befand.
  


  
    »Warum sollte ich?«, flüsterte er. »Ich kann dich sehen, wann immer ich will.«
  


  
    Damit richtete er sich auf und lächelte merkwürdig, bevor er rasch seinen Kollegen hinterherlief. Max spürte eine Woge von Wut in sich aufsteigen, als er ihm nachsah. Er verachtete die Werkstatt und ihre aalglatten Vertreter. Doch es war eine seltsame Bemerkung. Max hatte den Mann noch nie zuvor gesehen und würde ihm wahrscheinlich auch nie wieder begegnen. Noch während er darüber nachdachte, dämmerte ihm plötzlich, dass diese Besucher von außerhalb kamen. Die Werkstatt lag in Europa. Bestimmt wussten sie etwas über die verschiedenen Regierungen und Städte, sie mussten wissen, was in der Welt um sie herum vor sich ging.
  


  
    »He!«, rief er und lief ihnen nach. »Warten Sie!«
  


  
    Auf den breiten Stufen zum Herrenhaus holte er sie ein. Rasmussen wollte die Gruppe hineinscheuchen, aber sie hatten sich auf Max’ atemlosen Ruf hin bereits zu ihm umgedreht. »Wie sieht es im Rest der Welt aus?«, stieß Max hervor. »Was ist in Boston los? In Berlin? In Paris?«
  


  
    Er stieß auf eisiges Schweigen. Rasmussen räusperte sich und sah seine Kollegen an. Eine dunkelhäutige Frau in einem grauen Kostüm schüttelte den Kopf und Rasmussen presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
  


  
    »Max, tu dir selbst einen Gefallen und vergiss Paris«, riet er ihm leise. »Es vergisst dich ebenfalls …«
  


  
    Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, hatte sich Rasmussen umgedreht, und die Erwachsenen gingen ins Haus. Max folgte ihnen und sah, wie sie durch das Foyer in den Gang zu Mrs Richters Büro gingen.
  


  
    Seufzend ließ Max seinen Lappen von einer Hand in die andere gleiten und nickte auf dem Weg zurück zum Schneckenfeld einem älteren Paar zu. Am Fuß der Nautilus sah er einen Mann und eine Frau mittleren Alters sitzen.
  


  
    »Wir haben uns schon gefragt, ob du zurückkommst«, kicherte der Mann.
  


  
    Nigel Bristow und seine Frau saßen bei den Gänschen. Während Mrs Bristow die verängstigten Vögelchen beruhigte, drohte der blonde Anwerber Max mit dem Finger.
  


  
    »Gnade dir Gott, Max, wenn Hannah herausfindet, dass du ihre Lieblinge allein gelassen hast!«
  


  
    »Oh«, machte Max und wurde rot. Er eilte zu dem Weidenkorb, in dem das Paar die Gänschen auf einen Haufen gefalteter Wäsche gesetzt hatte. Max zählte schnell durch und atmete erleichtert auf. »Tut mir leid, Nigel, aber ich war nur ein paar Minuten weg.«
  


  
    »Und das hat anscheinend gereicht, dass dieser kleine Racker hier ein Phosphorbad genommen hat«, seufzte der Mann und nahm Honk hoch.
  


  
    »Nein, das hat er schon geschafft, während ich hier war«, erklärte er. Trotz seiner hastigen Säuberungsversuche leuchtete das Gänschen nach wie vor. Da das Tageslicht langsam schwächer wurde, zeigte sich die Wirkung des Öls jetzt noch stärker.
  


  
    Nigel und seine Frau tauschten amüsierte Blicke aus.
  


  
    »Die Werkstatt ist auf dem Campus!«, erklärte Max und wechselte geschickt das Thema. »Sie besuchen Rasmussen. 
     Deshalb bin ich gegangen – ich wollte wissen, ob sie Neuigkeiten von der Außenwelt haben.«
  


  
    »In den nächsten paar Tagen werden viele Besucher kommen, Max«, meinte Nigel stirnrunzelnd. »Ich dachte, du wüsstest das.«
  


  
    »Jetzt sag nur nicht, dass die Wiccas auch kommen«, stöhnte Max, doch Nigel schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Die Wiccas nicht. Nach allem, was letztes Jahr passiert ist, ist den Wiccas der Zutritt hier verboten. Bist du sicher, dass Mrs Richter nicht mit dir darüber gesprochen hat? Ich weiß, dass sie zumindest die Absicht hatte.«
  


  
    »Mir sagt keiner etwas«, beschwerte sich Max. »Bellagrog behauptet, es würde nur das Nötigste an Informationen herausgegeben, und ich muss offensichtlich gar nichts wissen.«
  


  
    Nigel betrachtete Max nachdenklich. Er setzte Honk wieder in den Korb und wandte sich an seine Frau. »Emily, würdest du die Kleinen bitte zu Hannah zurückbringen? Ich muss mit Max reden.«
  


  
    Max musste versprechen, sich einen Pullover anzuziehen und die Bristows in ihrem Haus zu besuchen, dann küsste Emily ihren Mann, nahm den Korb und entfernte sich mit raschelnden Röcken.
  


  
    Um Max und Nigel herum begannen die anderen, ihre Sachen einzupacken – Sägen, Hämmer und Spaten -, als der köstliche Geruch nach Essen sich über das Gelände verbreitete. Max und Nigel gingen dem Strom der hungrigen Arbeiter entgegen zu der windigen Klippe, die über den Atlantik hinaussah. Dort entdeckte Max eine einsame Gestalt am Fuß einer Marmorstatue knien.
  


  
    Wie viele andere Gestaltungselemente und sogar Gebäude war diese Statue neu in Rowan. Durch die viele Arbeit in der letzten Zeit hatte Max noch keine Gelegenheit 
     gehabt, sie sich anzusehen. Es war die Statue eines großen, bärtigen Mannes auf einem groben Sockel aus schwarzem Granit. Trotz des kühlen, majestätischen Marmors und des Gelehrtentalars wirkte die Gestalt fast wild und ungezähmt. Die Haare waren zerzaust, sein Bart ungekämmt und seine kräftigen Hände schienen das Buch, das er eigentlich halten sollte, eher zu zerreißen. Max fand, dass er aussah wie Poseidon, so groß und wild wie das Meer.
  


  
    »Das ist wunderbar, Greta«, sagte Nigel und blieb stehen, um das Werk zu bewundern. Die kniende Frau wandte sich nicht um, sondern konzentrierte sich auf die Bronzetafel auf dem Sockel. Ihre marineblaue Kleidung sagte Max, dass sie eine Magierin von mittlerem Rang war. Ihre Hände verrieten ihr Alter, aber die Bronzetafel schwieg. Sie war leer.
  


  
    »Bist du das, Nigel?«, krächzte die Magierin.
  


  
    »Ja«, bestätigte er, »aber ich will dich nicht stören.«
  


  
    »Unsinn«, behauptete die alte Frau und sah in ihre Notizen. »Er ist gleich fertig …«
  


  
    Sie spreizte die Finger und flüsterte Beschwörungsformeln zur Transformation. Die Bronze begann, sich zu wölben und Blasen zu werfen, und in den letzten Sonnenstrahlen aus dem Westen erhoben sich elegante Buchstaben auf dem dicken Metall. Max neigte sich vor und sah einen vertrauten Namen auftauchen.
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    Mit einem Ächzen erhob sich die Magierin auf die Zehenspitzen und tätschelte der Statue den Fuß. Dann suchte sie ihre Sachen zusammen, nickte Nigel und Max zu und stellte sich zu ihnen, um ihr glanzvolles Werk in seiner Gänze betrachten 
     zu können. Schließlich kicherte sie befriedigt von ihrer künstlerischen Leistung.
  


  
    »Hübsches Kerlchen, was?«, sagte sie und zwinkerte ihnen zu. Sie wünschte ihnen gute Nacht und humpelte auf einem der Gartenwege zum Herrenhaus zurück, wobei sie ihre Laterne schwenkte wie ein junges Mädchen.
  


  
    Sobald sie außer Sichtweite war, warf Nigel Max einen jungenhaften, schelmischen Blick zu.
  


  
    »Wer als Letzter oben ist, hat verloren!«, verkündete er und sprang auf die Statue zu, um sich auf den massiven Sockel zu ziehen.
  


  
    Max machte nicht mit, sondern beobachtete Nigel. Er bewunderte seine Entschlossenheit, aber es war ein peinliches Schauspiel: jämmerliche Sprünge, heisere Flüche und einige Male verloren seine mageren Arme im entscheidenden Augenblick den Halt. Schließlich klammerte sich Nigel an den Granit und trat mit den Beinen um sich wie ein sterbender Frosch.
  


  
    »Soll ich Ihnen helfen?«, bot Max ihm an.
  


  
    »Wenn du darauf bestehst«, keuchte Nigel.
  


  
    Max verschränkte die Hände und schob ihn hoch. Ein paar Sekunden später saßen sie nebeneinander auf der Rückseite an die steinernen Falten von Brams Gewand gelehnt. Nigel suchte schwer atmend nach einem Taschentuch und tupfte sich die Stirn ab.
  


  
    »Ah«, seufzte er und ließ den Blick über die ruhige See gleiten. »Das war ein wenig schwieriger, als ich gedacht hatte, aber wir sind oben, und ich war Erster. Du bist vielleicht jung und kräftig, Max, aber damit kommst du nie gegen die List des Alters an!«
  


  
    »Na schön«, gab Max zu und verdrehte die Augen. »Aber Nigel, dürfen wir hier oben überhaupt sitzen? Ich meine, Greta hat es gerade erst fertiggestellt.«
  


  
    »Unsinn«, tat Nigel den Einwand ab und faltete sein Taschentuch wieder zusammen. »Du enttäuschst mich, Max. Jeder Schüler weiß doch, dass Statuen dazu da sind, um darauf zu sitzen. Wenn wir schon ihre schrecklichen, höhnischen alten Gesichter ertragen sollen, können sie uns wenigstens etwas Schatten spenden oder einen Sitzplatz anbieten.«
  


  
    Max grinste. »Sollen wir unsere Namen darauf schreiben?«, fragte er und verdrehte sich, um den blitzsauberen Marmor zu betrachten.
  


  
    »Eine löbliche Idee«, fand Nigel, »aber vorerst beschränken wir uns auf das Sitzen.«
  


  
    Max lehnte sich an den kalten Stein und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. Der Mond ging auf. Er war fast voll und sein blasses Licht schien auf eine einsame Möwe, die über die Meereswellen glitt. Als ob er seine Gedanken lesen könnte, zitierte Nigel mit seinem weichen englischen Tenor:

    
      Wie die Standuhr im Flur sieht das Mondgesicht aus

      Es wirft seinen Schimmer auf Garten und Haus

      auf Straßen und Felder und Schiffe im Hafen,

      und auf Vögel, die in den Baumkronen schlafen.
    

  


  
    »Das kenne ich«, sagte Max. »Aber ich weiß nicht mehr, woher.«
  


  
    »Das ist ein Kinderreim von Robert Louis Stevenson«, sagte Nigel. »Eines meiner Lieblingsgedichte.«
  


  
    »Das hat mir meine Mutter vorgelesen«, erinnerte sich Max. »Glaube ich zumindest.« Er dachte scharf nach über sein altes Zuhause in Chicago und die ruhigen Abende, wenn er im Bett gelegen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.
  


  
    »Nun ja, ich werde es wohl vielen jungen Menschen vorlesen«, stellte Nigel fest.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, wollte Max wissen. Nigel und Emily Bristow hatten keine Kinder.
  


  
    »Ein Karrierewechsel, Max«, erklärte Nigel. »Leider sind meine Tage als Anwerber gezählt. Ich werde Lehrer werden. So wie es aussieht, werden die Flüchtlinge wohl für immer hierbleiben, daher haben Emily und ich angeboten, eine der Kindergartengruppen zu leiten.«
  


  
    »Aber wenn Sie das tun, wer wird dann die Potenziellen testen?«, fragte sich Max laut.
  


  
    Nigel lächelte, doch in seinen Augen lag unverkennbare Traurigkeit. »Niemand, Max«, antwortete er. »Niemand wird jemanden anwerben oder Potenzielle testen. Diese Tage sind vorbei. Wir haben den Krieg verloren und müssen uns nach Astaroths Regeln richten.«
  


  
    Max schwieg verwirrt. Natürlich wusste er, dass sie verloren hatten, niemand wusste es besser als er. Aber er hatte nicht mit den ganzen Folgen gerechnet. Rowan war während der letzten sechs Monate mit dem Wiederaufbau beschäftigt gewesen, und Max hatte angenommen – erwartet -, dass sie den Kampf gegen Astaroth wieder aufnehmen würden, sobald sie dazu in der Lage waren.
  


  
    »Und wie lauten diese Regeln?«, fragte er leise.
  


  
    »Oh, mir hat man nur die mitgeteilt, die mich direkt betreffen«, antwortete Nigel. »Keine Rekrutierungen mehr, Rowan nicht verlassen, bis unsere Grenzen klar markiert sind und wir die Erlaubnis dazu bekommen. Deshalb ist es so wichtig, dass jemand mit dir spricht, bevor …«
  


  
    Nigel schien nervös zu werden, klopfte mit den Fingern gegen sein Knie und sah auf die Uhr.
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, was du letztes Frühjahr durchmachen musstest«, meinte er schließlich. »Ein Junge in deinem 
     Alter, der allein kämpfen muss. Dir verdanken wir es, dass Rowan wenigstens die Chance hat, wieder aufgebaut zu werden. Wir schulden dir mehr, als wir dir je zurückzahlen könnten.«
  


  
    »Nigel«, lachte Max. »Jetzt spuck es schon aus! Worauf willst du eigentlich hinaus?«
  


  
    Nigel schlug nach einer lästigen Fliege und holte tief Luft. Dann sagte er langsam und bedächtig: »Max, morgen wird eine Delegation von Dämonen kommen …«
  


  
    »Was?«, rief Max und richtete sich auf.
  


  
    »Lass mich bitte ausreden«, verlangte Nigel ruhig und streng. »Denn genau darüber wollte ich mit dir reden. Max, ich liebe dich wie einen Sohn. Aber du hast ein furchtbar hitziges Temperament und morgen ist wirklich nicht der ideale Zeitpunkt für einen Ausbruch.«
  


  
    Max sah Nigel böse an. Um nicht gleich zu beweisen, dass er recht hatte, zwang er sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    Nigel nickte anerkennend und fuhr fort: »Die Dämonen werden morgen eintreffen, angeführt von einem Lieutenant Astaroths – ein Mann namens Prusias. Sie kommen zum Zeichen des guten Willens …«
  


  
    Max konnte ein abfälliges Lachen nicht unterdrücken.
  


  
    »… als Zeichen des guten Willens«, wiederholte Nigel und ignorierte die Unterbrechung. »Und um die genauen Bedingungen unserer Vereinbarungen zu besprechen. Sie haben versprochen, uns mit Respekt entgegenzutreten, und wir haben ihnen das Gleiche versprochen. Verstehst du mich, Max? So schließt man Frieden.«
  


  
    Eine Weile saßen sie schweigend da und sahen zu, wie die Wellen unter ihnen an den Strand liefen. Max war wütend – er fand die Vorstellung, Dämonen einzuladen, unerträglich abstoßend – aber er war auch neugierig. Es schien, dass er morgen die Antwort auf viele Fragen bekommen 
     sollte. Er dachte darüber nach, bis Nigel etwas hervorstieß, was er zuerst nicht verstand.
  


  
    »Was?«, fragte er nach.
  


  
    »Emily und ich bekommen ein Baby«, wiederholte Nigel. Dieses Mal sprach er zwar langsamer, aber die Worte sprudelten immer noch aus seinem Mund hervor. »Im März. Du bist der Erste, der es erfährt.«
  


  
    »Gratuliere«, sagte Max, unsicher, was er sonst sagen sollte. Ihr Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen.
  


  
    »Nun ja, so etwas ändert die Perspektive und die Prioritäten in meinem Leben«, meinte Nigel. »Wie alle Eltern möchte ich, dass mein Kind die besten Chancen bekommt, die sie kriegen kann – eine Chance, ihren eigenen Weg zu gehen und in unserer neuen Welt zu überleben.«
  


  
    »Es wird also ein Mädchen?«, fragte Max.
  


  
    »Na ja, das wissen wir natürlich noch nicht«, lächelte Nigel. »Aber Emily hat so eine Ahnung. Kannst du dir ein Baby in unserem Haus vorstellen, Max? Ein so kostbares Leben? Emily ist ganz außer sich und ich … nun, ich hatte nicht geglaubt dass wir je dieses Glück haben würden.«
  


  
    Nigels Bitte hatte eine stärkere Wirkung als alles, was Mrs Richter hätte sagen können. Max’ anfängliche Interpretation war falsch gewesen. Es war keine feige Bitte, klein beizugeben, es war der Beschützerinstinkt eines werdenden Vaters.
  


  
    »Ich werde mich benehmen«, versprach Max ernst.
  


  
    »Danke«, erwiderte Nigel und stieß hörbar die Luft aus. Er tätschelte Max die Hand und sah dann beiläufig über den Rand des Sockels. »Weißt du, ich hatte schon immer Höhenangst …«
  


  
    »Nigel, wir sind keine zwei Meter über dem Boden.«
  


  
    »Schon, aber da ist auch noch der Abgrund«, winkte Nigel 
     ungeduldig zu der nahen Klippe hin. »Man könnte stolpern und über den Rand fallen. Wahrscheinlich würde man nicht mal mehr die Leiche finden.«
  


  
    Max meinte zwar, dass man sich dazu schon ziemlich entschlossen über die fünf Meter breite gepflegte Rasenfläche rollen müsste, aber er sprang von der Statue herunter und reichte seinem Freund die Hand.
  


  
    »Nicht, dass Sie das bräuchten«, erklärte er.
  


  
    »Genau«, schniefte Nigel. »Es ist lediglich eine Geste der Höflichkeit.«
  


  
    »Wie haben Sie eigentlich die sportlichen Prüfungen geschafft?«, wollte er wissen.
  


  
    »Du solltest nie die Macht einer wohlbedachten Bestechung unterschätzen.«
  


  
    Sobald Nigel wieder festen Boden unter den Füßen hatte, gingen die beiden um die Statue herum und sahen zum Herrenhaus hinüber. Alle Fenster waren hell erleuchtet, eingedenk der Tatsache, dass es vor wenigen Monaten noch eine rauchende Ruine gewesen war, ein bemerkenswert erfreulicher Anblick.
  


  
    »Ah«, machte Nigel. »Das Essen wartet. Du solltest einmal sehen, was für bizarre Essenskombinationen Emily neuerdings verzehrt. Schweineschnitzel mit Schokolade, Eiscreme mit Senf… man könnte fast glauben, wir bekämen eine Hexe.«
  


  
    »Gehen Sie schon mal vor«, forderte Max ihn auf. »Ich bleibe noch ein wenig.«
  


  
    »Sicher?«, erkundigte sich Nigel. »Das Fass ohne Boden will eine Mahlzeit auslassen?«
  


  
    »Ich komme gleich«, erklärte Max. »Bitten Sie doch meinen Dad, mir etwas aufzuheben.«
  


  
    »Mache ich«, versprach Nigel. »Ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben, Max.«
  


  
    Max nickte und winkte ihm nach. Als seine Schritte verklungen waren, wurde Max bewusst, wie still es auf dem Campus war. Überlaut hörte er die Wellen an den Strand rauschen, das Knarren der Bäume und das Rascheln der trockenen Blätter, die über die gepflasterten Wege flatterten. Er betrachtete den Alten Tom, seine Giebel, Mauern und den Turm, immer noch geheimnisvoll verhüllt. Seufzend grub Max die Hände tief in die Taschen und wandte sich wieder der Statue zu.
  


  
    Die Marmorfläche von Brams Gesicht zeichnete sich scharf gegen den Himmel ab, sein Kinn war trotzig vorgereckt. Max fiel auf, dass er die Geschichte dieses Mannes nur in groben Zügen kannte: Er war der letzte Aszendent gewesen, der sich bei der Belagerung von Solas selbst geopfert hatte. Die Lehrer von Rowan sprachen mit solcher Ehrfurcht von ihm, dass er für Max eher eine Vorstellung war, dessen abstraktes Wohlwollen dem des Nikolaus oder der Zahnfee gleichkam, als ein wirklicher Mensch.
  


  
    Doch die Gestalt vor ihm wirkte ganz und gar nicht wohlwollend. Max wusste, dass sein Zimmergenosse David Menlo Bram für den größten Zauberer der Menschheitsgeschichte hielt. Obwohl er über ungeheure Kräfte verfügt hatte, hatten sie ihn doch nicht vor der Macht von Astaroth schützen können. Als Solas gefallen war, hatte der Dämon seine restliche Energie darauf verwendet, ihn zu vernichten.
  


  
    Eine unerwartete Welle der Sympathie für das strenge Antlitz stieg in Max auf. Er hieb mit der Faust auf den Sockel und sah zu der großen Figur auf.
  


  
    »Ich wette, du würdest keinen Dämon in deinem Haus willkommen heißen«, flüsterte er.
  


  
    Die Statue blickte starr geradeaus und Max seufzte. Der Marmor glänzte an diesem klaren Abend und Max lehnte 
     sich zurück, um den Mond zu betrachten, der fast bis zum Zenith aufgestiegen war. Er schien direkt über dem Campus zu stehen und ein Spotlight auf Rowan und seine schwachen Bemühungen zu werfen.
  


  
    »Der Mond hat tatsächlich ein Gesicht.«
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Ein Leeres Bett
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    Als Max schließlich zum Herrenhaus zurückkehrte, war es bereits weit nach Mitternacht. Auf dem Weg durch den Garten begleitete ihn ein Lymrill. Während Max über Dämonen nachgrübelte, sprang sein Schützling vor ihm her und steckte sein breites Maul ins nasse Unterholz.
  


  
    Auf ebenem Boden hatte das Lymrill einen sonderbaren Gang, ähnlich dem wiegenden Watschelgang eines Dachses. Seine kraftvollen Hinterbeine und großen Klauen ließen vermuten, dass es sich in Felshöhlen oder Bäumen sein Lager suchte. Auch wenn es nicht sprechen konnte wie manch anderer Schützling, war das Lymrill ein intelligentes Wesen, das sich mit seinen miauenden Lauten, dem buschigen Schwanz und den kupferfarbenen Stacheln auszudrücken vermochte, die in einem scharfen Grat auf seinem Rücken wuchsen und nicht nur zur beeindruckenden Verteidigung dienten, sondern auch ein guter Indikator für seine Stimmungen waren. Augenblicklich lagen sie nicht wie ein glänzender, weicher Mantel um seinen Körper, sondern waren protestierend aufgestellt. Max sah ihre Spitzen im Licht einer Straßenlaterne glänzen, als das Tier ungeduldig herumstreifte.
  


  
    »Du wolltest unbedingt mitkommen, Nick, also beschwer dich jetzt nicht«, erklärte Max.
  


  
    Nick jaulte und grub seine Klauen in ein Blumenbeet.
  


  
    »Lass das!«, zischte Max und ging vor einem Regen aus Erde und Blumenstängeln in Deckung. »Das ist gerade erst bepflanzt worden!«
  


  
    Doch Dreck und Blumen flogen weiter, bis Max nachgab und einen Metallriegel aus seiner Tasche holte.
  


  
    »Das ist der letzte«, verkündete er und bot ihm den kleinen Barren auf der Handfläche an. Sofort hörte das Lymrill auf, Unsinn zu machen, und kam angetapst, um sich den Leckerbissen so vorsichtig wie ein Spaniel abzuholen. Nicks Ottergesicht nahm einen wohlwollenderen Ausdruck an und seine Schnurrhaare zitterten vor Behagen, als er sich hinsetzte, um den Barren zu verschlucken.
  


  
    Es war immer wieder erstaunlich, ein Lymrill essen zu sehen. Ungeziefer jagte Nick mit plötzlicher, unersättlicher Wildheit, doch bei den Mineralien und Metallen, die sein einzigartiger Stoffwechsel benötigte, war er wesentlich vorsichtiger. Metallobjekte wurden meist ganz verschluckt und nicht gekaut – selbst so große Objekte wie eine antike und offensichtlich teure Spielzeugeisenbahn. Es war ein Rätsel, wie Nick diese Dinge hinunterschlucken oder gar verdauen konnte. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass alles Metall seinen Weg in Zähne, Klauen und Stacheln fand. Diese Teile seiner Anatomie waren härter als Stahl und machten ein ausgewachsenes Lymrill zu einem wahrhaft imposanten Wesen.
  


  
    Doch die Gaben der Natur waren bittersüß. Seit Urzeiten hatten Forscher und Alchemisten die Lymrills gejagt, bis sie fast ausgestorben waren, um hinter das Geheimnis der Zusammensetzung ihres Fells zu kommen. Soweit Max es wusste, war Nick der Letzte seiner Art – daher fand Max es nur gerecht, ihn zu verwöhnen.
  


  
    Früher hatten sich die Schützlinge Rowans – mystische Kreaturen, die in die Obhut der Schüler gegeben wurden – ausschließlich im Sanktuarium aufgehalten und durften nur zu besonderen Gelegenheiten hinaus. Doch seit der Belagerung hatten sich diese Bestimmungen gelockert. Es war nicht mehr unüblich, einen Faun im Garten des Herrenhauses dösend zu finden oder in der Bacon-Bücherei einen mürrischen sprechenden Hasen die Tische okkupieren zu sehen. Zu Nicks Lieblingsplätzen – abgesehen von einem natürlichen Drang, genau dort zu sein, wo er nicht sein sollte – gehörte Max’ Bett. Es war ein bequemes Bett und das Lymrill zog die weiche Matratze und das kuschelige Federbett seiner wäldlichen Behausung vor. Wenn man ihn darauf setzte, grub er sich gerne einen Tunnel zwischen den Laken bis ans Bettende und schlief ein.
  


  
    Genau dorthin wollte Nick jetzt und Max ebenso. Also schlichen sie sich zur Tür des Herrenhauses herein, durchquerten das düstere Foyer und gingen die Wendeltreppe zu den Schlafzimmern hinauf. Max schloss die Tür zum Zimmer 318 auf und bedeutete Nick streng, sich möglichst leise zu verhalten.
  


  
    Doch die Mühe hätte er sich sparen können, denn David Menlo war noch wach. Max’ Zimmergenosse saß in der unteren Ebene des großen Observatoriums mit der Kuppel. Zwischen Bücherstapeln, Bechern und seltsamen Vorrichtungen war sein blonder Schopf kaum noch sichtbar.
  


  
    Max warf einen Blick in die Kuppel und stellte fest, dass sich die Ansicht auf den Sternenhimmel der südlichen Hemisphäre verschoben hatte. Hydra blinkte weit entfernt und schön hinter dem gewölbten Glas. Goldene Lichtfäden verbanden die Sterne des Sternenbildes, dann lösten sie sich auf und verblassten, um sich ein paar Augenblicke später neu zu bilden und das Sternzeichen des Löwen hervorzuheben.
  


  
    Max liebte das Observatorium und seine ruhige Schönheit, aber er bildete sich keinen Augenblick lang ein, dass es auf magische Weise für ihn geschaffen worden war. Er war ja nicht einmal dabei gewesen, als das Zimmer nach der Belagerung neu konfiguriert worden war. Es war eines Tages im Sommer geschehen, als Max unten in der Eingangshalle mit Holzbauarbeiten beschäftigt gewesen war. Er hatte den Kopf in das zuvor noch verkohlte Zimmer gesteckt und hatte David friedlich am Feuer sitzen und aus seinem Lieblings-Thermobecher Kaffee trinken sehen. Das Zimmer war bis ins letzte Detail restauriert worden, vom achteckigen Tisch in der Mitte bis zu den glänzend polierten Schränken und den prall gefüllten Bücherregalen.
  


  
    Max nahm es David nicht übel, dass er die Initiative ergriffen und das Zimmer konfiguriert hatte, schließlich nutzte er den Raum und seine einmaligen Beschaffenheiten ganz anders als Max. In vielen Nächten war Max aus seinen Träumen erwacht und hatte David auf dem Tisch in der Mitte stehen und die wirbelnden Bilder an der Kuppel betrachten sehen, als seien sie ein Puzzle, ein Rätsel, das große und schreckliche Geheimnisse barg.
  


  
    Als er die untere Ebene betrat, stellte Max fest, dass sich Davids Aufmerksamkeit nicht auf den Sternenhimmel, sondern auf einen Messbecher richtete, in dem etwas brodelte. Er hatte die Stirn gerunzelt und schien sein ganzes Denken auf die Mixtur zu konzentrieren, aus der ein dünner weißer Rauchfaden aufstieg. Ohne zu blinzeln, nahm er ein paar rote Blütenblätter aus einer kleinen Holzkiste.
  


  
    Ein plötzlicher greller Lichtblitz ließ Max erschrocken aufschreien und Nick sauste die Treppe wieder hinauf. Jetzt quollen dichte rote Rauchwolken aus dem Becher. Sie verbreiteten einen grässlichen Gestank im Zimmer, der Max würgen ließ.
  


  
    »Puh!«, machte er, schnappte sich einen Atlas und versuchte, die Dämpfe wegzuwedeln. »David, was machst du da eigentlich?«
  


  
    »Ich probiere etwas aus«, antwortete David geistesabwesend und kritzelte in sein Notizbuch. »Es ist schon spät. Ich habe geglaubt, du schläfst bei deinem Vater.« Er schaute auf und sah, wie Nick von der Treppe herabblickte und sich die Nase putzte. David legte den Stift weg und wedelte mit der Hand, woraufhin sich der Rauch zusammenzog und durch den Kamin aus dem Zimmer verschwand.
  


  
    Max hob Nick hoch und trat zum Tisch, wobei er vorsichtig über allerhand Manuskripte, Schriftrollen und die verbotenen Grimoires steigen musste, die David sich so gerne auslieh. Er setzte das Lymrill in einen Ledersessel und beugte sich vor, um Davids Gebräu näher zu betrachten.
  


  
    In dem Becher brodelte eine schäumende roséfarbene Flüssigkeit. Winzige goldene Bläschen stiegen in Doppel-und Dreifachreihen auf und platzten mit einem geradezu menschlich klingenden Seufzen.
  


  
    »Was ist das?«, erkundigte sich Max neugierig.
  


  
    »Oh, eines meiner Lieblingsprojekte«, erklärte David, stöpselte die Flüssigkeit zu und nahm sie vom Brenner. Er stellte den Becher neben eine Reihe anderer Behälter mit ähnlichem Inhalt – trüben Flüssigkeiten mit Färbungen zwischen leuchtendem Rot und düsterem Lila.
  


  
    »Also ein Geheimnis!«, neckte ihn Max.
  


  
    »Wenn man so will«, seufzte David. »Es wird anstrengend, wenn man es ständig erklären muss. Mrs Richter, Kraken, Boon und jeder andere selbst ernannte Magier auf dem Campus nervt mich den ganzen Tag mit Fragen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich gelegentlich hierher zurückziehe, um den Fragen zu entgehen, Max. Ich brauche das.«
  


  
    Max sah seinen Freund an. Es war nicht Davids Art, ihn abzuweisen. Sein Tonfall war freundschaftlich – eine vorsichtige Bitte um Verständnis -, aber darunter konnte er unmissverständlich die Ungeduld erkennen.
  


  
    »Keine Angst«, entgegnete Max. »Ich frage nicht mal, was das hier ist …«
  


  
    Er wies auf einen kleinen Haufen roter Blumen, die auf einem zerknitterten Tuch lagen. Solche Blüten hatte er noch nie gesehen, weder auf dem Campus noch in einem Lehrbuch. Sie besaßen sieben blutrote Blütenblätter mit goldenen Blattadern, die spiralförmig von einem schwarzen Blütenstempel ausgingen. Max streckte die Hand nach einer der Blüten aus.
  


  
    David sprang abrupt auf. »Nicht!«, rief er und riss ihm die Blumen weg.
  


  
    Davids Körper sandte eine Hitzewelle aus, als ob man eine Ofentür geöffnet hätte. Papiere flogen vom Tisch, und während sie langsam zu Boden sanken, kräuselten sich ihre Blattränder.
  


  
    Max erstarrte, als hätte man ihn dabei ertappt, wie er unerlaubterweise in die Keksdose griff. Einen Augenblick lang starrte er seinen Zimmergenossen nur an. David schien gleichermaßen erschrocken, stützte sich schwer auf den Tisch und vermied es, Max’ Blick zu erwidern. Erst ein paar Sekunden später gewann er seine Fassung wieder. Mit vorsichtigen, ganz bewussten Bewegungen faltete David das Tuch über den roten Blüten zusammen und legte das Bündel in die Holzkiste. Dann machte er sie zu und räusperte sich.
  


  
    »Ich arbeite an einigen Dingen, Max, und ein paar meiner Projekte sind sehr gefährlich. Bitte fass nichts davon an, wenn ich nicht ausdrücklich sage, dass es in Ordnung ist.«
  


  
    Max richtete sich auf und sah seinen Zimmergenossen 
     böse an. »Ich bin kein kleines Kind, David. Und ich wohne auch hier.«
  


  
    David wirkte betrübt und sah Max flehend an. »Nein, nein, so habe ich das doch nicht gemeint«, sagte er leise. »Natürlich ist das dein Zimmer – unser Zimmer.« Verwirrt sammelte er angesengte Papiere, Diagramme und Bücher ein. Unangenehmes Schweigen breitete sich aus, bis David schließlich die letzten Notizblätter in ein zerschlissenes Buch mit dem Titel »Seeking Lazurus« gesteckt hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, Max«, murmelte er. »Ich weiß, wie das geklungen haben muss.«
  


  
    »Schon gut.« Max versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun. Er legte noch ein Holzscheit in den Kamin und setzte sich zu Nick auf den Ledersessel.
  


  
    David stellte die Becher und Röhrchen in einen mit Samt ausgeschlagenen Kasten und verstaute ihn zusammen mit der Kiste, in der er die Blumen aufbewahrte, in seinem magischen Rucksack. Max streichelte Nicks Stacheln und versuchte, sich die vielen Fragen, die ihm auf der Seele lagen, zu merken und sie in eine Reihenfolge zu bringen.
  


  
    »Ah.« David ließ sich ihm gegenüber auf einen Sessel sinken und legte die Füße auf die Ottomane. »Ich habe übrigens Nachrichten für dich. Sie wurden unter der Tür hindurchgeschoben.«
  


  
    Aus der Tasche seiner Strickjacke holte David ein Bündel verknitterter Zettel.
  


  
    »Von wem sind sie denn?«, erkundigte sich Max misstrauisch.
  


  
    »Hmm«, erwiderte David und betrachtete die zusammengefalteten Briefbögen. »Ich glaube, Julie, Julie, Julie … und ja, noch eine von Julie. Es sei denn, Connor fängt jetzt auch an, seine Zettel mit kleinen roten Herzen zu signieren. Soll ich sie dir vorlesen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    David gab ihm die Zettel, die Max errötend las, während sein Zimmergenosse das Feuer schürte.
  


  
    »Und was schreibt Julie so?«, erkundigte sich David.
  


  
    »Nichts«, entgegnete Max hastig. »Äh, sie möchte morgen früh mit uns zusammen frühstücken.«
  


  
    »Ja, ich denke, auf meine Anwesenheit legt sie dabei besonders viel Wert«, meinte David milde. »Aber ich werde leider nicht dabei sein können.«
  


  
    »Was hast du denn vor?«
  


  
    David antwortete nicht, sondern blickte zu ein paar Zeichnungen auf dem Tisch hinüber. Max erkannte, dass es sich um einige Beschwörungskreise handelte, komplizierte, mächtige Diagramme, die man brauchte, um böse Geister zu beschwören. Max hatte David ähnliche Kreise schon früher benutzen sehen und wusste, wie gefährlich so etwas sein konnte.
  


  
    »David, hast du … Dinge beschworen?«, wollte er wissen.
  


  
    Davids blassblaue Augen sahen Max an. »Mach dir um mich keine Sorgen, Max«, meinte er kühl.
  


  
    »Aber Dämonen sind gefährlich«, warnte Max.
  


  
    David sah ihn ein wenig amüsiert an. Er zog den Pulliärmel zurück und enthüllte den Stumpf, wo seine rechte Hand gewesen war. Astaroth hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung seine Hand genommen – verschlungen -, um David zu bestrafen. David legte den Rest des Armes auf die Lehne und betrachtete seufzend die pockige Haut um den Stumpf.
  


  
    »Ich bin mir sehr wohl dessen bewusst, dass Dämonen gefährlich sein können. Ich bin allerdings auch der Meinung, dass man sie gründlich missversteht.«
  


  
    »Klar«, erwiderte Max und verlagerte Nicks Gewicht auf sein anderes Bein. »Dass Connor letztes Jahr besessen war 
     und dich fast umgebracht hat, war also nichts als ein großes Missverständnis.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte David und ignorierte den Sarkasmus. »Ich sage nur, dass die Vorstellung von Dämonen als verlogene Monster eine moderne Fehldeutung ist, die uns nicht weiterbringt.«
  


  
    »Aber du hast einmal gesagt, dass selbst Gnome Dämonen sind und …«
  


  
    »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn David heftig. »Ich wollte sie damit aber nicht ›dämonisieren‹, sondern Connor warnen, dass selbst Gnome Fähigkeiten besitzen können, deren er sich bewusst sein sollte. Ich nehme an, dir ist klar, schon das Wort ›dämonisieren‹ zeigt, dass ich recht habe.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Weil Dämonen anders sind als wir, neigen die Leute dazu, sie als eine Familie von Kreaturen zu bezeichnen, die man verabscheuen, fürchten, meiden oder sogar verehren muss«, erklärte David. Er räusperte sich und sprach mit der lauten Stimme eines römischen Redners. »Sie steigen auf aus der See, mit Haut aus Metall und Gliedern von Tieren und wir werden sie als wiederkehrende Götter besänftigen …«
  


  
    »Haben Dämonen tatsächlich eine Haut aus Metall«, fragte Max neugierig.
  


  
    »Nein«, lächelte David. »So haben die Azteken Cortez und die Konquistadoren beschrieben, als sie in Tenochtitlán auftauchten. Die Azteken haben die Rüstungen der Spanier für ihre Haut gehalten und die Pferde – so etwas hatten sie noch nie gesehen – für den Unterkörper der Soldaten.«
  


  
    Max zwinkerte. »David, was haben denn die Konquistadoren jetzt damit zu tun?«
  


  
    »Bevor wir all unsere Ängste darauf konzentrieren, dass 
     unsere Welt von Dämonen bewohnt wird, sollten wir meiner Meinung nach zuerst einmal versuchen, sie zu verstehen, Max«, sagte David, rutschte tiefer in seinen Sessel und nippte an seinem Becher. »Objektives Verstehen – ohne blinde Vorurteile und ignorante Klischees.«
  


  
    Max wollte etwas einwenden, aber David schien ihm gar nicht zuzuhören. Immer wenn David seinen Gedanken nachhing, nahmen seine weichen Züge den nachdenklichen Ausdruck eines viel älteren Menschen an.
  


  
    »Das Leben ist ein Wettkampf«, sagte er leise. »Ob man der Meinung ist, dass es ein darwinistischer Kampf um Ressourcen oder geistige Überlegenheit ist, spielt bei unserem Problem eigentlich keine Rolle. Die Tatsache bleibt bestehen, dass eine andere Rasse – eine intelligente, mächtige Rasse – die Kontrolle über die Welt übernommen hat. Man kann sie als Teufel aus der Hölle, als himmlische Wanderer oder eine andere Entwicklung von Cro-Magnon-Menschen sehen, die die Neandertaler verdrängen.«
  


  
    »Willst du sie bekämpfen?«, fragte Max.
  


  
    David warf Max einen Blick zu, der ihm nicht wirklich eine Antwort gab. Dann erhob er sich, nahm den Rucksack und schlurfte die Treppe hinauf.
  


  
    »Gute Nacht, Max«, sagte er müde. »Bitte halte dein Versprechen Nigel gegenüber. Morgen ist ein sehr wichtiger Tag.«
  


  
    Max grunzte Gute Nacht und hörte das vertraute Rutschen der Ringe, als David den Vorhang vor seinem Bett zuzog. Gähnend hob er Nick hoch und trug das schwere Tier zu seinem Bett. Erst als Nick am Fußende schnarchte und er selbst schon in den Schlaf driftete, wurde ihm Davids letzte Bemerkung wirklich bewusst. Halte dein Versprechen Nigel gegenüber.
  


  
    Er hatte David von diesem Versprechen nichts erzählt.
  


  
    Leise glitt er aus dem Bett und zu dem Messinggeländer, um auf die andere Seite des Zimmers zu sehen, wo David hinter den dunklen Vorhängen lag. Wie die kalte Dünung des Ozeans wallte Misstrauen in ihm auf. Er blinzelte hinunter zu den Beschwörungsformeln, die David in seiner krakeligen Schrift notiert hatte.
  


  
    Max hatte aus erster Hand erfahren, wie es war, wenn von jemandem Besitz ergriffen wurde. Seinem besten Freund, Connor Lynch, war das im letzten Jahr widerfahren. Er wusste zwar, dass ein kleiner Gnom einen so gelehrten und mächtigen Magier wie David nicht beherrschen konnte, aber er wusste auch, dass sich sein Zimmergenosse nicht mit kleinen Gnomen abgab. David war vor allem an den gefährlichen Geistern, den alten, ungeheuer mächtigen Wesen interessiert, die unter Ihresgleichen als eine Art Könige galten.
  


  
    Astaroth war einer von ihnen. Prusias möglicherweise ebenfalls …
  


  
    Du bist ein Mitglied des Roten Dienstes, erinnerte sich Max. Du hast Cooper versprochen, David vor jeder Gefahr zu schützen. Es ist deine persönliche Verantwortung …
  


  
    Max dachte darüber nach und spürte, wie seine Wangen vor Scham brannten. Er kratzte an der Tätowierung auf seinem Arm und sah zu Davids Bett hinüber. Hinter diesen Vorhängen schlief der freundlichste, sanfteste Mensch, dem Max je begegnet war. Er würde David nicht wegen eines Eides oder eines Auftrags die Hand reichen, er würde ihm helfen, weil er sein Freund war.
  


  
    Max ging den halbrunden Gang auf der oberen Ebene entlang. Es war kalt im Zimmer und nur das Ticken von Davids Uhr war zu vernehmen. Als Max die Vorhänge erreichte, blieb er stehen und merkte, wie sein Herz heftig in seiner Brust hämmerte. Einen kurzen Augenblick lang 
     hatte er die schreckliche Vorstellung, dass nicht der schlafende David, sondern Astaroths bleiches Gesicht lächelnd in der Dunkelheit lauerte. Max stellten sich die Nackenhaare auf. Er riss sich zusammen und zog die schweren Vorhänge auseinander.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich störe, aber …« Max hielt inne und rang nach Luft.
  


  
    In der Dunkelheit hinter den Vorhängen lauerte kein Dämon, allerdings auch kein David. Das Bett war leer, die Kissen fühlten sich kühl an und die silbernen Monde, die auf die Decke gestickt waren, waren kaum zerknittert.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Die Hexchen
  


  [image: 004]


  
    Am nächsten Morgen stocherte Max gähnend und lustlos in einer Schüssel klumpiger Hafergrütze herum. Er hatte kaum geschlafen und stattdessen stundenlang wach gelegen und angestrengt gelauscht, ob ihm irgendein Geräusch verriet, dass David zurückkam. Doch er hatte nichts dergleichen gehört. Als er dann schließlich eingeschlafen war, hatte ihn der Traum gequält, den er seit vielen Jahren immer wieder hatte. Er ging gerade im Kopf die Einzelheiten durch, als er merkte, wie etwas vor ihm herumhüpfte.
  


  
    »Du wirst müde, gaaaanz müüüde«, sagte eine leise Stimme mit australischem Akzent.
  


  
    »Hä?«, schrak Max auf und blinzelte den Löffel an, der ihm wie das Pendel eines Hypnotiseurs vor der Nase baumelte.
  


  
    »Im Ernst, Max«, seufzte Julie Teller und legte den Löffel hin. »Du wirst langsam zum Zombie. Ich quassle die ganze Zeit über das Freudenfeuer heute Abend und den Unterrichtsbeginn und du bringst lediglich ein ›Hä?‹ hervor?«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte Max und griff nach der Kaffeekanne. »Ich habe nicht viel geschlafen.«
  


  
    Julie schoss um den Esstisch herum, um sich neben ihn 
     auf die Bank zu setzen. Auf ihrem sonnengebräunten, sommersprossigen Gesicht strahlte ein Lächeln. Sie sah Max mit ihren blauen Augen aufmerksam an und nahm dann seine Schüssel in die Hände. Gleich darauf begann Dampf davon aufzusteigen und ein paar Sekunden später war er glühend heiß.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte sie und stellte die Schüssel wieder hin. »Jetzt ist dein Frühstück genießbar, und du kannst mir sagen, was dir den Schlaf raubt. Ich würde ja gerne glauben, dass es nur die süßen Träume von deiner tollen Freundin sind, aber ich habe den leisen Verdacht, dass es sich doch um etwas anderes handelt …«
  


  
    Max rang mit sich, ob er etwas über Davids mysteriöse Experimente und sein merkwürdiges Verschwinden sagen sollte, entschied sich aber dagegen, da er der Meinung war, dass er wesentlich mehr Informationen brauchte, bevor er Gerüchte in die Welt setzte, und wenn er es Julie erzählte, würden diese sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Sie meinte es nur gut, aber Julie liebte Tratsch – egal, ob schlüpfrig oder banal – und nutzte ihre Position als Fotografin von Rowan gerne aus, um ihre Neugier zu befriedigen. Wenn sie wüsste, dass David zu geheimen Taten ausgezogen war, würde sie womöglich eine Überwachung inszenieren.
  


  
    »Du kennst mich doch«, sagte Max daher. »Ich bin so aufgeregt, weil die Schule wieder anfängt.«
  


  
    »Garantiert«, meinte Julie. »Oh, dabei fällt mir etwas ein.« Sie griff über den Tisch und fischte ein paar Umschläge aus ihrer Tasche. Am offiziellen Briefpapier erkannte Max, dass es sich um die Stundenpläne handeln musste.
  


  
    »Das habe ich dir mitgebracht«, sagte sie und reichte Max einen davon.
  


  
    Er war bereits geöffnet. »Ich bin in den Kurs Gerätekunde für Fortgeschrittene aufgenommen, daher wird es 
     etwas schwierig, aber ich glaube, am Mittwoch und am Freitag können wir vor dem Alten Tom zusammen essen.«
  


  
    Max betrachtete seinen Stundenplan. Er war handschriftlich aufgezeichnet – alle Computer und Netzwerke der Schule waren bei der Belagerung vernichtet worden. Was die Technik anging, war Rowan im Grunde ins neunzehnte Jahrhundert zurückgeworfen worden.
  


  
    »Hmm«, machte er. »Chemie, angewandte Mathematik, Beschwörungen und Zauber, etwas, was sich Kunst, Literatur und Geschichte des Kaiserreiches nennt, Gerätekunde I und … was zum Teufel ist das denn?«
  


  
    »Das wollte ich dich auch fragen«, antwortete Julie leise. »Von dem Fach habe ich noch nie gehört, und ich bin ein wenig neugierig, warum du als Lehrer angegeben bist.«
  


  
    Max betrachtete das Blatt angelegentlich und konzentrierte sich auf seinen Namen, der dort säuberlich in blauer Tinte geschrieben stand:

    
      Fortgeschrittene Kampftechnik – Ebene X

      Maggie Raum 222 – M/W/F – 16:00-17:30

      Übungsleiter: Max McDaniels, Roter Dienst
    

  


  
    »Davon weiß ich gar nichts«, stieß er hervor.
  


  
    »Nun, die Registratorin weiß es«, erklärte Julie. »Ich wollte meinen Stundenplan ändern, um den Kurs zu belegen. Sie hat gelacht und gesagt, dass alle Agenten bereits versucht hätten, sich dafür einzuschreiben. Anscheinend bin ich nicht einmal für die Warteliste qualifiziert genug.«
  


  
    »Das macht doch gar keinen Sinn«, meinte Max und verdrehte sich den Hals, um nach einem Lehrer Ausschau zu halten. Ein paar Tische weiter sah er Miss Boon mit Agent Cooper zusammen frühstücken. Er eilte mit Julie an den dicken Steinsäulen und den Tischen voller lärmender Schüler 
     und Familien entlang. Als sie bei ihnen angelangt waren, sah Max, dass das Pärchen nicht allein war. Ein graubrauner Hase saß auf dem Tisch von Miss Boon und Cooper, eine Brille in der Pfote und auf den Hinterbeinen stehend, und hielt ihnen eine Rede. Miss Boon hörte ihm höflich zu, aber Coopers kalte blaue Augen schweiften ziellos umher.
  


  
    »Rechne doch einfach nach, du dummes Ding!«, ereiferte sich der Hase mit starkem schottischem Einschlag. »Wir brauchen mehr Schreiber! Ich brauche noch heute Nachmittag hundert weitere Schreiber! Alle Hasen aus den Highlands kommen – sogar die Stotterer -, aber Sie wissen selbst genau, dass unsere Pfoten sich nicht gut eignen für…«
  


  
    »Tweedy«, erwiderte Miss Boon ruhig. »Du weißt, dass ich deine Situation sehr gut verstehen kann, aber ich muss deine Bitte erst mit der Direktorin abklären.«
  


  
    »Blödsinn!«, ereiferte sich Tweedy und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Und wann kann man bitte einen Termin mit ihr ausmachen? Ich habe Dutzende – Hunderte – von Berichten, Vorschlägen und Anfragen an ihr Büro geschickt, ohne je auch nur einmal eine Antwort zu bekommen!«
  


  
    »Ich bin mir sicher, das hast du«, warf Cooper ungerührt ein.
  


  
    »Soll das sarkastisch sein, du einsilbiger Trottel?«, rief der Hase und starrte den blassen Agenten mit dem entstellten Gesicht böse an. »Von Ihnen würde ich kein Verständnis erwarten, aber ich dachte eigentlich, dass Hazel eine Frau mit Bildung und Benehmen sei …«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte Max schon, der trotzige Hase hätte sich um Kopf und Löffel geredet, aber Coopers brandnarbiges Gesicht verzog sich lediglich zu einem schwachen, schiefen Lächeln. Er streifte sich die schwarze Strickmütze über die glänzenden Verbrennungen auf seinem Kopf, stand auf und nickte Miss Boon zu.
  


  
    »Ich gehe jetzt«, erklärte er gleichmütig und trat beiseite, sodass Max und Julie die freien Plätze neben der jungen Magielehrerin einnehmen konnten.
  


  
    »Bis später, William«, seufzte Miss Boon, während Tweedy die Pfote hob, um ein weiteres Argument vorzubringen.
  


  
    »Um fortzufahren«, setzte er forsch an und begann, auf und ab zu laufen, »selbst wenn wir Magie benutzen, brauchen wir ungefähr noch fünfhundert zusätzliche Freiwillige, die in Zwölf-Stunden-Schichten arbeiten, damit wir die Chance – wenigstens eine Chance – haben, auch nur einen kleinen Teil der Arbeit erledigen zu können.«
  


  
    »Was ist das denn für ein Job, Tweedy?«, erkundigte sich Julie.
  


  
    »Oh, nichts Wichtiges«, gab der Hase höhnisch zurück. »Lediglich die Rettung des Wissens aus ungefähr fünf Jahrtausenden. Aber warum sollten wir uns darum Sorgen machen, dass Proust und Hume und Aristoteles und Archimedes verblassen und vergessen werden? Ich bin entsetzt, dass Agent Cooper sich nicht mehr Sorgen über den bevorstehenden Verfall seiner banalen Krimis oder sonstigen Schundliteratur macht, die er in seiner Freizeit so liest.«
  


  
    »Tweedy!«, fuhr Miss Boon auf. »Das reicht jetzt!«
  


  
    »Wovon redest du?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Davon!«, kreischte der Hase und schob ihnen ein dickes Buch über Musiktheorie zu. »Davon rede ich, Junge!«
  


  
    Max betrachtete eine Seite voller Paragraphen und Tabellen. Es schien sich um eine vergleichende Analyse von Saiteninstrumenten und den Geräuschfrequenzen zu handeln, die sie hervorbrachten.
  


  
    »Verstehe ich nicht«, gab er zu und sah Julie an, die lediglich mit den Schultern zuckte.
  


  
    »Der Druck! Der Druck!«, rief Tweedy und deutete mit der Pfote darauf.
  


  
    Max sah sich den Druck an, der sich in mildem Grau vom sauberen weißen Papier abhob, als wäre er in der Sonne verblichen. Als er näher hinsah, stellte er fest, dass einige Passagen tatsächlich schwer lesbar waren.
  


  
    »Vielleicht ist das Buch nur alt«, versuchte er, den aufgebrachten Hasen zu beruhigen.
  


  
    »Idioten!«, kreischte Tweedy. »Ich bin von Idioten umgeben! Ich will dich nur wissen lassen, junger Mann, dass dieses Buch meine eigene Kopie ist. Dieses Buch wurde sorgfältigst verwahrt und noch vor zwei Wochen war der Druck so schwarz und tief wie nur etwas. Und jetzt wird er von Tag zu Tag blasser!«
  


  
    »Hast du etwas darauf verschüttet?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Alle Bücher verblassen!«, donnerte der Hase. »Alles außer handgeschriebenen Manuskripten verschwindet! Jeder Fetzen Papier, der je Bekanntschaft mit einer Druckerpresse gemacht hat, verblasst zu kaum mehr lesbaren Tintenklecksen. Wenn ich nur an die Formeln und Musiknoten und Gleichungen und Abbildungen denke! Oh! Das treibt einem Hasen ja die Tränen in die Augen!«
  


  
    Als Tweedy plötzlich klar wurde, dass auch Shakespeare – der geliebte, vergötterte Shakespeare – ebenfalls zu nichtssagenden leeren Bänden verblassen konnte, begann er zu hyperventilieren.
  


  
    Miss Boon streichelte das Fell des zitternden Hasen. »Du bekommst deine Freiwilligen«, versprach sie. »Ich werde sie auftreiben. Vielleicht kann aber auch David Menlo uns einen besseren Zauber wirken, um die Bücher schneller zu kopieren. Doch wenigstens können wir sicher sein, dass du Shakespeare für uns auswendig gelernt hast.«
  


  
    Die kleine Pfote des Hasen tätschelte dankbar ihre Hand. 
     »Das ist wahr«, stimmte er ihr zu. »Der Barde ist sicher. Danke, Hazel, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
  


  
    Das Buch an die wollige Brust gepresst, hüpfte Tweedy vom Tisch. Miss Boon sah ihm mit ihren ungleichen braunblauen Augen nach, wie er eiligst aus dem Saal verschwand. Als er die Treppe hinaufsprang, schürzte sie die Lippen und rieb sich die Schläfen.
  


  
    »Manchmal … manchmal wünschte ich, die Dinge wären wieder genauso wie früher.« Seufzend und misstrauisch sah sie Max und Julie an, die immer noch ihre Stundenpläne in den Händen hielten. »Und was kann ich für euch beide tun?«
  


  
    »Na ja, Sie sind meine Lehrerin«, sagte Max langsam, »und auf meinem Stundenplan steht etwas Merkwürdiges. Da steht, dass ich unterrichten soll?«
  


  
    »Oh Gott«, stöhnte sie und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen braunen Haare. »Max, das ist meine Schuld. Ich hätte dir das schon letzte Woche geben sollen. Bei dem unglaublichen Stress durch die Vorbereitungen für heute Abend habe ich es völlig vergessen. Bitte entschuldige. Wenn es dir ein Trost ist: Ich glaube nicht, dass du dafür irgendeine besondere Vorbereitung brauchst, es gibt keinen Lehrplan oder eine Leseliste. So wie ich das sehe, möchten die Agenten einfach nur von dir die Techniken lernen, die man dir in den Sidh beigebracht hat.« Sie kramte aus der Tasche zu ihren Füßen einen kleinen Stapel Papiere hervor.
  


  
    Max faltete sie auseinander und las die erste der handschriftlichen Seiten. Es schien sich um ein Jobangebot und einen Vertrag für seine Dienste zu handeln.
  


  
    Julie sah über seine Schulter. »Dann wird Max ein Mitglied des Lehrkörpers?«
  


  
    »Ja«, antwortete Miss Boon. »Wenn er es annehmen will.«
  


  
    »Kann ein mittelmäßiger Schüler denn im Lehrteam sein?«, staunte Max.
  


  
    »Du wirst ja schließlich nicht Physik unterrichten«, verwies ihn Miss Boon.
  


  
    »Warum wird er in Gold bezahlt?«, deutete Julie auf den letzten Paragraphen.
  


  
    »Was für eine Währung schlägst du denn vor?«, wollte Miss Boon wissen. »Vieh? Land? Weizen? Salz? Wenn man sich allerdings überlegt, dass das Wort Salary für Lohn daher stammt, dass man früher Soldaten eine gewisse Menge Salz ausgezahlt hat … Wenn Max eine andere Form der Entlohnung wünscht, kann ich mit der Direktorin reden.«
  


  
    »Wie wäre es mit guten alten Dollars?«, fragte Max.
  


  
    »Und wo gedenkst du, diese auszugeben?«, gab Miss Boon zurück und putzte ihre Brille. »Der Wert von Papiergeld ist nur so stabil wie die Regierung, die es herausgibt. Und meines Wissens gibt es keine Regierung in den Vereinigten Staaten. Wenn ich du wäre, würde ich das Gold nehmen – eine Viehherde macht nur einen Haufen Mühe.«
  


  
    »Und wenn ich gar nicht unterrichten will?«
  


  
    Miss Boon zuckte mit den Achseln. »Dann wirst du wahrscheinlich zusammen mit deinen Klassenkameraden die Fitnessübungen machen müssen. Die fangen jeden Morgen um sechs Uhr an.«
  


  
    Max griff augenblicklich nach dem Stift neben Miss Boons Teetasse. »Wo soll ich unterschreiben?«
  


  
    »Unten rechts.«
  


  
    »Schon komisch«, meinte Max, während er den Vertrag unterzeichnete. »Bei allem, was passiert ist, fragt man sich, warum man sich überhaupt noch die Mühe mit Schule und Unterricht machen soll.«
  


  
    Miss Boon erstarrte. Sie nahm Max den Stift weg, klopfte 
     damit einmal auf den Tisch und sah ihn so böse an, dass er sich bolzengerade hinsetzte.
  


  
    In schrillem Stakkato erklärte sie: »Wir machen uns die Mühe mit Unterricht und Schule, weil es Zivilisation bedeutet, Max McDaniels! Zivilisation! Vergiss das nie! Und wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss fünfhundert Freiwillige auftreiben.«
  


  
    »Ich frage mich, ob wir die Freudenfeuer heute Abend nicht absagen sollten«, meinte Julie nachdenklich.
  


  
    Miss Boon hielt mitten in der Bewegung inne und machte auf dem Absatz kehrt. »Nein, Julie«, widersprach sie. »Es ist wichtig, dass die Schüler den heutigen Abend feiern können. Es wird bestimmt wunderschön, allerdings wirst du dich ohne Max amüsieren müssen. Alle Lehrer werden nach dem Festessen an einer Besprechung teilnehmen.«
  


  
    »Aber das ist nicht fair!«, protestierte Max.
  


  
    »Willkommen im Lehrteam, Agent McDaniels«, sagte Miss Boon. »Du wirst sehen, dass es viele Vorteile hat, ein Lehrer zu sein, aber ein ausgeprägtes soziales Leben gehört nicht dazu. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Max und Julie blieben mehrere Minuten lang schweigend sitzen und lasen abwechselnd den Brief und das Begleitschreiben. Offenbar würde sich eine respektable Domovoi-Familie – obsessive gnomenhafte Kreaturen – um alle Zahlungen, Gewichte und Maße kümmern. Derartige Aufgaben betreuten sie seit Jahrhunderten, und trotz des schlechten Rufs ihrer entfernten Verwandten, der Kobolde, genossen die Domovoi als Buchhalter makelloses Ansehen, was das finanzielle Management anging.
  


  
    »Ich habe ganz vergessen, zu fragen, wie das mit dem Urlaub ist«, sagte Max schließlich, um Julia aufzuheitern.
  


  
    »Das einzig Gute daran ist, dass du auf jeden Fall immer flüssig sein wirst«, versuchte Julie zu lächeln. »Allerdings 
     wäre es mir immer noch lieber, wenn wir tanzen könnten. Ich meine, natürlich muss man bei dieser Besprechung, oder um was es da auch geht, auftauchen, aber Miss Boon hat ja schließlich nicht gesagt, wie lange du dabei sein musst, oder? Vielleicht könnte sich ja jemand so gegen – sagen wir zehn Uhr – fortschleichen und ein Tänzchen mit seiner Liebsten wagen?«
  


  
    »Auf jeden Fall«, fand Max.
  


  
    »Gute Antwort«, stellte Julie fest. Mittlerweile breitete sich wieder ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie warf ihm eine Kusshand zu, als sie sich auf den Weg machte, um sich ihren morgendlichen Verpflichtungen zu widmen.
  


  
    Max nahm sich eine Scheibe Kürbisbrot und ging nachdenklich kauend in die Küche. Er hatte seinen Vater am Tag zuvor nicht gesehen und wusste, dass Scott McDaniels dort sein würde. Er würde schneiden, würfeln, marinieren, kochen, stampfen und backen, um das Festessen für den Abend vorzubereiten. Auf dem Weg fiel ihm auf, wie chaotisch es nun im Herrenhaus zuging. Im Speisesaal wimmelte es von Menschen. Es gab Mütter, Großeltern, Schüler, Lehrer, Agenten, Magier in ihren Roben und gelegentlich sogar einen Faun. Max stieß die Schwingtür auf.
  


  
    Dabei verspürte er einen leichten Widerstand. Die Tür ruckte kurz, bevor sie glatt in ihren Angeln weiterschwang. Max schielte um die Ecke, und als er einen Säugling in Windeln auf dem Rücken liegen und schwach mit den Beinen strampeln sah, blieb ihm beinahe das Herz stehen.
  


  
    »Oh!«, stieß er hervor und eilte zu dem Kind, um ihm zu helfen. Als er sich niederkniete, sah er den breiten Rücken seines Vaters über das Waschbecken gebeugt, an dem er Kartoffeln schälte. »Dad! Hilf mir mal – hier ist etwas passiert!«
  


  
    »Es geht ihr gut«, erklärte Mr McDaniels gleichmütig. Er wandte sich nicht einmal um. »Pass bloß auf, dass ihre Maske sich nicht gelockert hat«, fügte er hinzu und griff nach der nächsten Kartoffel.
  


  
    Immer noch entsetzt, ignorierte Max seinen Vater und wollte das Baby auf den Arm nehmen. Sein Finger wurde mit unerwartet fester Hand ergriffen, und als er das Kind hochzog, sah er in ein Paar wilde schwarze Knopfaugen.
  


  
    Es war ein Hexchen.
  


  
    Es konnte nicht mehr als zehn Pfund wiegen, aber Max erschrak vor der Kraft des Wesens und seiner Entschlossenheit. Pummelige graue Ärmchen droschen durch die Luft, während es gleichzeitig heftig mit seinen dreihzehigen Füßen strampelte. Sein schwarzes Haar war mit einem rosa Band zu einem Knoten zusammengebunden worden, der wie eine Antenne auf dem kürbisartigen Kopf saß. Als Max es anstarrte, begannen sich die Augen des kleinen Hexchens mit Tränen zu füllen. Es hörte auf, sich zu wehren, stieß stattdessen ein jämmerliches Heulen aus und zerrte unbeholfen an dem rauen Ledermaulkorb, den es trug.
  


  
    »Armes Ding«, murmelte Max, drückte das Hexchen an die Brust und zog an der eng sitzenden Maske, um sie über das lange Kinn zu schieben. Dabei bemerkte er, dass in der Tür zur inneren Küche weitere dunkle, kleine Gestalten standen. Eine ganze Gruppe Hexchen hatte sich dort versammelt und beobachtete ihn. Einige von ihnen trugen Windeln, andere hatten ein Handtuch umgebunden, zwei hatten ihre Kleidung ganz vergessen. Und alle hatten sie diese Ledermasken auf. Sie kamen zögernd näher, während Max’ Hexchen noch lauter heulte und kummervoll an seiner Maske zerrte. Es schien zu ersticken.
  


  
    »Dad«, rief Max zornig. »Könntest du mir bitte mal helfen?«
  


  
    Mr McDaniels legte das Messer weg und drehte sich gerade in dem Moment um, als Max die Maske herunterzerrte.
  


  
    »Max!«, schrie er. »Nicht!«
  


  
    Doch es war schon zu spät.
  


  
    Sobald Max die Maske entfernt hatte, hörte das Hexchen auf zu weinen. Seine winzigen asymmetrischen Gesichtszüge verzogen sich zu einem Grinsen, bei dem ein einzelner scharfer Zahn sichtbar wurde, der aus seinem Oberkiefer hervorstach wie ein Dosenöffner aus Elfenbein. Mit einem Schrei, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror, stürzte es sich auf Max, während die anderen heranstürmten wie ein Schwarm Piranhas.
  


  
    Während Max in der Küche herumstolperte, nahm er vage die Schreie seines Vaters wahr, das Keuchen der Hexchen und das Krachen von Geschirr. Doch seine Hauptaufmerksamkeit galt dem scharfen Zahn, der in der verzweifelten Gier nach Blut draufloshackte. Während sich dieses eine Hexchen wild entschlossen an seinen Hals klammerte, hatten sich die anderen wie Muscheln an seine Beine gehängt oder schubsten ihn, als wollten sie einen Baum zu Fall bringen. Sein Vater wollte ihm zu Hilfe kommen, doch Mr McDaniels rutschte auf einem kaputten Teller aus und stürzte schwer zu Boden. Er schrie auf, als mehrere Hexchen von Max abließen und wie eine Armee von Ameisen über ihn herfielen.
  


  
    »Oi!«, dröhnte plötzlich eine Stimme über den Lärm hinweg.
  


  
    Das Hexchen an Max’ Hals erstarrte, während die zu seinen Füßen ihn augenblicklich losließen und sich in die hintersten Ecken des Raumes zurückzogen. Mit einem plötzlichen, heftigen Ruck wurde das letzte Hexchen von Max’ Brust gerissen. Als er wieder zu Atem kam, sah Max, dass Bellagrog das kleine Wesen nonchalant an seinem Haarknoten 
     hielt. Es knirschte mit den Zähnen und spuckte die große Hexe an, doch Bellagrog schien sich mehr Sorgen um Scott McDaniels zu machen. Sie hielt das zappelnde Hexchen auf Armeslänge von sich und half Mr McDaniels grunzend auf die Beine.
  


  
    »Tut mir leid, mein Lieber«, seufzte sie und klopfte ihm ein paar Scherben ab. »Alles in Ordnung mit dir, Max?«
  


  
    »Mir geht es gut«, antwortete Max, hielt jedoch nach Hexchen Ausschau, die er vielleicht noch übersehen haben könnte.
  


  
    »Gut, gut«, knurrte Bellagrog. Sie drehte sich auf einem dicken Absatz im Kreis, um die zusammengekauerten Hexchen der Reihe nach anzusehen. Das, das sie an seinem Knoten festhielt, hatte aufgehört, sich zu wehren, und hing resigniert und mürrisch in ihrem Griff.
  


  
    »Aufstellen!«, befahl Bellagrog. Augenblicklich kamen alle aus ihren Ecken hervorgekrochen, um sich ordentlich vor einem Schrank aufzustellen. Sieben Hexchen sortierten sich der Größe nach und ließen eine Lücke in der Mitte, wahrscheinlich für den plumpen Unglücksraben, den Bella an den Haaren schwenkte. Bellagrog hob es hoch, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.
  


  
    »Was fällt dir ein, Max anzuknabbern?«, fuhr sie es an. »Was sollst du sagen?«
  


  
    Das Hexchen warf einen Seitenblick auf Max. »Schuldigung, dass ich genabbert hab«, murmelte es rau.
  


  
    »Reicht das, Max?«, fragte Bella und fixierte ihn mit ihren leuchtenden Krokodilsaugen.
  


  
    »Natürlich«, antwortete er. »Bitte, Bel, lass es los.«
  


  
    »Na gut«, stieß die Hexe hervor. Mit einem raschen Schwung warf sie das Hexchen über ihre Schulter. Max blieb der Mund offen stehen, als er sah, wie die kleine Kreatur durch die Luft flog und in einem Regal auf einen Stapel 
     Tabletts krachte. Alles – Regal, Tabletts und Hexchen – schepperte zu Boden.
  


  
    »Bel!«, schrie Max, doch die Hexe hielt ihn mit einer Handbewegung zurück und verstellte ihm den Weg, als er die kleine Gestalt retten wollte.
  


  
    »Misch dich da nicht ein«, knurrte sie. »Fünf muss lernen, sich zu benehmen!«
  


  
    Aus einem Haufen von Tabletts schaute das Gesicht des Hexchens hervor. Es schubste eines zur Seite, zog sich die Windel gerade und marschierte mit trotzigem Gesicht zu den anderen, um sich neben ihnen an der Wand aufzustellen. Es war offensichtlich nicht beeindruckt und ebenso offensichtlich nicht verletzt.
  


  
    »Wessen Kinder sind das?«, fragte Max und stieß einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    »Meine!«, rief Bellagrog stolz. »Habe ich gestern Abend geworfen, nachdem ich ins Bett gegangen war. Zuerst habe ich gedacht, es wären nur mitternächtliche Blähungen, aber ich hätte es besser wissen sollen! Ich habe sie im Schlaf hervorgebracht und die lieben kleinen Racker hätten mich fast überlistet! Aber nur fast … dann bin ich aufgewacht und habe es ihnen gezeigt, nicht wahr? Und da sind sie nun! Neun kleine Hexchen, alle wunderhübsch!«
  


  
    Max betrachtete die Reihe hässlicher, aufmüpfig dreinsehender Geschöpfchen, die ihn hinter ihren Maulkörben anstarrten.
  


  
    »Hast du neun Hexchen gesagt, Bel?«, fragte er schließlich. »Äh, ich sehe da nur acht.«
  


  
    »Acht, neun … wo ist da schon der Unterschied?«, meinte Bellagrog achselzuckend und kratzte sich am Bauch. »Auf jeden Fall müssen sie die Masken aufbehalten, bis sie gelernt haben, ihre Zähnchen im Zaum zu halten.«
  


  
    »Ach, könnte das bitte mal jemand wegräumen?«, bat Mr 
     McDaniels und wies schwach auf die herumliegenden Tabletts und die Scherben.
  


  
    »Nett, dass du es anbietest, aber das kann ihre Tante tun«, schniefte Bellagrog. »Es ist schließlich Beas Aufgabe, mein Lieber.«
  


  
    In diesem Augenblick kam Bellagrogs Schwester in die äußere Küche. Bea Shrope, auch liebevoll Mum genannt, arbeitete schon seit Jahrzehnten in Rowan, doch das bedeutete Bellagrog nichts. Max kannte sich zwar nicht in allen Einzelheiten der Hexenkultur aus, aber er hatte festgestellt, dass sie streng hierarchisch war und dass die Länge des Vornamens ein sicheres Zeichen für den Status seiner Trägerin war. Bea hatte Bellagrog weder nach Umfang noch in Bezug auf Titel etwas entgegenzusetzen, und so hatte letztere Mum herumkommandiert, seit sie im vergangenen Jahr aufgetaucht war.
  


  
    »Was ist Beas Aufgabe?«, wollte Mum mit einem zögernden, fragenden Lächeln wissen. Ihre kleinen roten Augen sahen sich im Zimmer um, bis sie schließlich die unruhigen kleinen Hexchen entdeckte.
  


  
    »Oh nein!«, stieß sie hervor und wäre fast rückwärts wieder hinausgegangen. »Ich wusste gar nicht, dass du in Erwartung warst, Bel …«
  


  
    »Ich auch nicht!«, kicherte die größere Hexe. »Aber da sind sie nun und als ihre Tante hast du die Verantwortung.«
  


  
    »Sie sind dein Problem, Bel!«, kreischte Mum und flüchtete sich in die innere Küche. »Ich habe genug zu tun!«
  


  
    »Hexengesetz, Bea!«, brüllte Bellagrog und verschränkte die Arme wie zwei riesige Schinken.
  


  
    Man hörte einen Fluch und wie ein hölzerner Schemel zur Seite getreten wurde, bevor Mum wieder in der Tür erschien. Als hätte sie sich einem ungeschriebenen Gesetz gebeugt, verneigte sich Mum nun vor den Hexchen, die auf 
     sie zugekrochen kamen und begannen, an ihren Röcken hinaufzuklettern, bis sie sich an allen möglichen Stellen an ihr festgekrallt hatten. Je schwerer Mums Last wurde, desto weiter gaben ihre Beine nach und ihre Nase senkte sich immer weiter dem Boden zu, bis sie nur noch wanken konnte wie ein aufgeblähter, griesgrämiger Dinosaurier.
  


  
    »Na also«, nickte Bellagrog zufrieden. »War das nun so schwer? Ich muss die Hände frei haben, um mich um meine eigenen Verpflichtungen zu kümmern.«
  


  
    Max’ Mut sank im Einklang mit Mums Haltung. »Was ist mit dem, hm, Vater?«, wollte er wissen.
  


  
    Bei dieser Bemerkung erreichte Bellagrogs Heiterkeit ihren Höhepunkt. Selbst Mum keuchte vor Lachen und lehnte sich an einen Tisch neben ihr. Max wurde feuerrot.
  


  
    »Was?«, wollte er wissen. »Was ist daran so lustig?«
  


  
    Bellagrog wischte sich eine Träne fort. »Gott segne dich, Max! So habe ich schon lange nicht mehr gelacht. Weißt du, es gibt eigentlich gar keinen Mr Shrope, mein Lieber. Hexen sind immer weiblich.«
  


  
    »Aber«, wollte Max wissen und zog die Nase kraus, »wie kannst du dann …«
  


  
    »Einen Wurf Junge in die Welt setzen?«, fragte Bellagrog. »Das ist eines der Geheimnisse der Natur. Wenn Hexchen gebraucht werden, dann bringt man eben einfach ein Dutzend oder so davon zur Welt.«
  


  
    »Und die kommen so heraus? Sie können gleich laufen und sprechen?«, erkundigte sich Mr McDaniels.
  


  
    »Aber sicher!«, erklärte Bellagrog stolz. »Diese konnten sogar schon Knoten machen, als sie herauskamen. Beinahe hätten sie mich im Nu zusammengeschnürt! Bwahahaha!«
  


  
    »Mum, hattest du auch schon mal Hexchen?«, wollte Max wissen.
  


  
    Doch sobald die Worte gesagt waren, wusste Max, dass er 
     einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Mum runzelte die Stirn und brach unter dem Gewicht ihrer klammernden Nichten zusammen.
  


  
    »Nein«, antwortete sie leise und löste einen Hexchenzahn von ihrer Perlenkette. »Noch nicht.«
  


  
    »Die Natur kennt sich aus«, warf Bellagrog autoritär ein. »Manche Hexen pflanzen sich fort, andere nicht.«
  


  
    »Und wie viele Kinder hast du, Bel?«, wollte Mr McDaniels wissen.
  


  
    »Kann ich nicht sagen, wirklich nicht«, erwiderte Bellagrog und zupfte an ihrem Kinn. »Vielleicht hundert oder so, aber sie neigen dazu, sich zu verstreuen. Wahrscheinlich bin ich nicht der mütterliche Typ. Mann, ich habe sogar nur zweien Namen gegeben.«
  


  
    »Aber die da hast du gerade Fünf genannt«, wandte Max’ Vater ein.
  


  
    »Sie kriegen alle Nummern«, murmelte Mum. »Nur Nummern, bis sie ins Teenageralter kommen, dann bekommen sie richtige Namen. Das bringt sonst Unglück.«
  


  
    Max fand, dass es schon ein Unglück war, als Hexe geboren zu werden. Bei ihren gierigen Geschwistern und den verfressenen Eltern schien es für die dreizehigen Geschöpfe, die sich an Mum klammerten, nur wenige sichere Orte zu geben. Er staunte, dass überhaupt welche das Teenageralter erreichten und sich einen richtigen Namen verdienten.
  


  
    »Aber genug geplaudert«, sagte Bellagrog und nahm ihre Aufgabenliste zur Hand. »Ich nehme an, dass du hier bist, um dich zu deinem nächsten Job zu melden.«
  


  
    »Oh«, machte Max. »Eigentlich nicht … ich meine, ich muss über so vieles nachdenken …«
  


  
    Bellagrog drehte sich um und betrachtete ihn mit amüsierter Ungläubigkeit.
  


  
    »Du machst wohl Witze mit der alten Bel, was?«, kicherte sie und legte den Kopf schief. »Der hübsche Max wird sich doch sicher nicht am Tag des großen Festes vor seinen Pflichten zu drücken versuchen? Auf keinen Fall wird mein Max den Mumm aufbringen, einer schwer arbeitenden Hexe, die letzte Nacht ein Dutzend Hexchen geworfen hat, zu sagen, dass er ›über vieles nachdenken muss‹!«
  


  
    »Es waren nur acht«, erinnerte sie Max.
  


  
    »Wer zählt denn da schon nach?«, brüllte Bel und hieb, während sie auf ihn zuwatschelte, auf das Klemmbrett.
  


  
    »Na ja, ich habe gerade erfahren, dass ich unterrichten soll«, erklärte Max hastig und hielt der zornig dreinblickenden Hexe seine Papiere entgegen. Sie riss sie ihm aus der Hand und überflog mit ihren blutunterlaufenen Augen den Inhalt.
  


  
    »Wie war das?«, hakte Mr McDaniels nach. »Du wirst unterrichten?«
  


  
    »Jep«, bestätigte Max stolz. »Eine Combat-Stunde für die Agenten. Und sie werden mich mit Gold bezahlen!«
  


  
    Scott McDaniels pfiff durch die Zähne und streckte die Hand nach den Papieren aus. Das Gesicht der Hexe verdüsterte sich, als sie die letzten Zeilen des Vertrages las, und sie schleuderte Max’ Vater die Papiere fast ins Gesicht.
  


  
    »Na, dann mach, dass du rauskommst«, verlangte sie gedämpft. »Für die Jobs des Lehrpersonals bin ich nicht verantwortlich.«
  


  
    »Ho-ho!«, machte Mr McDaniels, als er die Briefe las. »Mein Sohn ist ein richtiger Professor!«
  


  
    »Na ja, ich weiß nicht recht«, wandte Max errötend ein. »Ich bringe ihnen nur ein paar Tricks bei, die ich gelernt habe.«
  


  
    »Nun, wir müssen hier arbeiten, Max«, erklärte Bellagrog beleidigt. »Mum, steck die Mädels in ihre Schürzen 
     und zeig ihnen, wie man Teig ausrollt. Scott, Sie brauche ich für das Lamm – ein paar Flüchtlinge können Kartoffeln schälen. Einige von diesen Großmüttern sind ziemlich flink mit dem Schälmesser.«
  


  
    »Mache ich, gerne«, erwiderte Scott McDaniels fröhlich. Er wusch sich die Hände und sah über die Schulter zu Max. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, bat er. »Sieh doch mal nach Connor und sorge dafür, dass er zum Fest kommt. Und David auch. Ich habe sie kaum gesehen in letzter Zeit, und es wäre schön, wenn sie dabei wären.«
  


  
    »Werd ich tun«, versprach Max. »Zumindest sorge ich dafür, dass Connor kommt. David ist zurzeit … sehr beschäftigt.« Max wand sich bei der dünnen Ausrede. »Ich muss los, Dad.«
  


  
    Beim Hinausgehen warf er einen letzten Blick in die Küche. Er seufzte und wünschte sich, dass Bob da wäre, gebückt auf seinem Schemel kauernd, und mit den knorrigen Fingern Essen zauberte. Doch Rowans Chefkoch – ein bekehrter russischer Oger – musste sich von den Verletzungen, die er während der Belagerung erlitten hatte, erst noch vollständig erholen. Acht kleine Hexchen, die mit Nudelhölzern herumstolperten, waren kein Ersatz für Bobs ruhige, tröstliche Anwesenheit.
  


  
    Auf dem Weg zur Treppe schaute Max kurz auf seine Armbanduhr. Es war erst später Morgen und zurzeit schlief Connor gerne bis nach dem Mittag. Max ging rasch den Gang entlang und entschied sich dagegen, bei ihm anzuklopfen, sondern bog in sein eigenes Zimmer ab.
  


  
    Es war heller geworden im Observatorium und die Sterne schimmerten nur noch schwach vor dem glatten mittelblauen Himmel. Max hatte nicht erwartet, David vorzufinden, und seine Annahme wurde bestätigt. Sein Zimmergenosse hatte nicht in seinem Bett geschlafen – und nichts 
     deutete daraufhin, dass David seit seinem mysteriösen Verschwinden hier gewesen war.
  


  
    Max ging nach unten, zündete ein Feuer an und unterdrückte das Verlangen, Davids Sachen zu durchsuchen. Er konnte es jedoch nicht lassen, einen Blick auf den Schreibtisch zu werfen, und dort entdeckte er ein besonders imposantes Buch. An den Titel erinnerte er sich: Der Kodex der Beschwörungen hatte David schon einmal in Schwierigkeiten gebracht.
  


  
    Max befeuchtete seinen Daumen, blätterte die schweren Pergamentseiten um und überflog eine Menge seltsamer Namen und Bilder. Beim Durchblättern fiel ihm auf, dass die Überschriften in tiefschwarzer Tinte geschrieben waren und die handgeschriebenen Seiten keinerlei Anzeichen des seltsamen Verblassens zeigten, das Tweedy so durcheinanderbrachte. Max hielt auf einer Seite mit Angaben über einen Marid inne, bevor er den gewünschten Eintrag fand.
  


  
    »Kenne deinen Feind«, flüsterte er und betrachtete einen Intaglio-Druck von Astaroths Boten Prusias.
  


  
    Das Gesicht des Dämons starrte zurück. Der Künstler hatte ihn mit blassen Katzenaugen dargestellt, die in dem dunklen, hübschen Gesicht wie Edelsteine leuchteten. Prusias war von Reichtum umgeben, er saß auf schweren Säcken, aus denen Goldmünzen hervorquollen. Mit einem juwelenbesetzten Becher in der Hand schien der Dämon den Betrachter einzuladen und auf einen leeren Stuhl an einem reich gedeckten Tisch zu weisen. Max fragte sich, ob der Dämon tatsächlich aussah wie der reich gekleidete Edelmann mit der breiten Brust auf dem Bild.
  


  
    Bei Sonnenuntergang würde er es wissen.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Zehn seidene Segel
  


  [image: 005]


  
    Das Feuer war heruntergebrannt und Max las immer noch. Er kauerte in seinem bequemen Sessel und stützte das Grimoire auf seine Knie, während er die Berichte der Leute las, die Prusias im Laufe der Zeit beschworen hatten. Es waren viele. Offensichtlich war Prusias bei denen, die nach Reichtum strebten, sehr beliebt. Und er war nicht nur beliebt, weil er geschickt darin war, jemandem zu Reichtum zu verhelfen, sondern weil man ihn auch für freundlich hielt. Die Aufzeichnungen stellten einen witzigen, neugierigen Kenner der Menschheit und ihrer Wünsche dar. Anders als Astaroth mochte Prusias es, heraufbeschworen zu werden.
  


  
    

  


  
    Zur vereinbarten Stunde sah ich den Dämon durch das östliche Fens” ter – eine dunkle Gestalt zwischen den weißen Birken, die Lizzie im Frühling so liebt. Prusias trug Mantel und Kapuze, und ich muss gestehen, dass mich zuerst Furcht überwältigte, als ich den Dämon erblickte und sah, wie er auf mich zukam. Mein Diener flüch” tete aus dem Zimmer, und ich stand allein im Beschwörungskreis, den die Fremde auf den Boden gezeichnet hatte. Ich hatte Angst, dass mein Diener Lizzie wecken und meine Pläne vereiteln könnte, aber 
     er schloss sich lediglich im Keller ein – möge er dort verrotten. Auf das Klopfen des Dämons hin erhob sich die Fremde, und sie war es, die ihn in mein Haus einließ. Ich hatte einen Teufel erwartet – eine Schreckgestalt, Dantes würdig! Doch in der Tür stand ein schöner Edelmann, und gerne bot ich ihm die Erfrischungen an, die mir zu Gebote standen. Endlich fand ich den Mut, zu sprechen.
  


  
    Der Dämon hörte mir wohlwollend zu und gab mir gute Rat" schläge zu meinen Wünschen. Jacobs Haus und seine Ländereien wer” den mir gehören, wie es hätte sein sollen, als Vater starb. Prusias hat sie mir versprochen und mir überdies von silbernen Löffeln erzählt, die in der verfluchten Baumschule begraben sind. Auch diese sollen mir gehören, sobald Jacob und seine Hure vertrieben worden sind. Der Dämon hat sich verpflichtet, all dies zu tun, wenngleich ich nicht wage, nach den Einzelheiten zu fragen.
  


  
    

  


  
    Viele solcher Geschichten über kleinliche Fehden, ein begehrtes Erbe und blutige Juwelen, die dem Besitzer von der noch warmen Hand gestohlen wurden, las Max. Es war eine verstörende Lektüre. Wo Prusias auftauchte, wurde Reichtum auf grausige Weise umverteilt. Diejenigen, die ihn beschworen, priesen seine Dienste und bemühten sich, in ihrem Bericht ihr Glück zu rechtfertigen.
  


  
    Doch es gab eine einzige Ausnahme und Max hatte sie mehrere Male gelesen. Es handelte sich um die Abschrift eines Tagebucheintrags, den Elias Bram im Winter 1647 gemacht hatte.
  


  
    

  


  
    Meine Forschungen weisen immer wieder auf Astaroth hin. Ich kann den Dämon nicht finden, aber ich weiß, dass er irgendwo lauert. Ich sehe ihn im Grinsen der Pagen und in den Worten der Sänger. Seine Taten vollbringt er auf dem Marktplatz und auf der Theaterbühne. Er ist hier. Ich habe den Turm erklommen und ihn mit Orkney” Steinen angerufen, aber der Dämon ist stark und reagiert nicht, wenn 
     ich ihn heraufbeschwören will. Ich angle mit nichts als Schnur und Haken nach einem Leviathan. Daher habe ich mich an diesem Abend seinem Vasallen zugewandt – einem Teufel namens Prusias.
  


  
    Dank sei Salomon, der diese Tiefen schon vor mir ausgelotet hat, denn Prusias erschien zur vereinbarten Zeit, wenn auch nicht in der erwarteten Form. Der Dämon war auf Mord aus, was mich über” raschte, da das nicht sein Ruf ist unter jenen, die ihn schätzen. Er nahm nicht im eingezeichneten Kreis Gestalt an, sondern verbarg sich in meinem Gehilfen. Der kleine Peter hatte angeklopft, war einge” treten und hatte mir mein Essen auf den Tisch gestellt, als ich in den Augen des Kindes den Dämon erblickte. Ich wurde über diesen Ver” rat ärgerlich und griff Prusias an. Der Dämon hat eine schmerz” hafte Lektion erhalten. Ich hoffe, dass sich der Junge erholt, doch es ist keine leichte Sache für einen so jungen Menschen, einen Spiri” tus Periculosus zu beherbergen. Am beunruhigendsten ist jedoch, wie Prusias die Bedingungen des Anrufers umgehen konnte, denn in sol” chen Dingen irre ich mich nicht. Großes Unheil braut sich zusam” men.
  


  
    Nachdem er den Jungen verlassen hatte, kämpfte der Dämon, und ich habe ihn gebrochen. Er kroch in den Kreis und für einen kur” zen Augenblick konnte ich seine wahre Gestalt sich am Boden winden sehen. Aber ich habe geblinzelt und erblickte daher nur einen heidnischen König in einem schweren schwarzen Mantel.
  


  
    Unter großen Schmerzen gestand Prusias, dass alle Wesen der Alten Magie durch ein oder mehrere Geis gebunden sind, Einschrän” kungen, an die sie sich halten müssen, sonst sind ihre Kräfte dahin. Astaroths Geis verpflichtet ihn zur Wahrheit. Sollte der Dämon jemals lügen, so wäre es sein Verderben und die Freuden dieser Welt wären ihm verwehrt. Darin liegt unsere Chance. Möge uns das Schicksal hold sein.
  


  
    Doch meine Erkenntnisse sind bittersüß. Seit meiner Kindheit weiß ich, dass in mir die Alte Magie lebt. Daher könnte es sein, dass auch ich durch Geis gebunden bin. Ich muss erfahren, welcher Art 
     es ist, damit ich nicht unwissentlich die Saat zu meinem eigenen Ver” derben säe und große Werke unvollendet bleiben.
  


  
    Was Prusias betrifft, so war es fast Morgengrauen, als ich ihn entließ. Der erbärmliche Dämon fletschte die Zähne und hum” pelte von dannen, Rache schwörend, und verwandelte sich dann in eine Krähe, die durchs Fenster davonflog. Es war ein grauer, trüber Morgen, und ich fürchte, dass alle Schlafenden unten in der Stadt von dem Schrei des Dämons geweckt wurden. Ich bete, dass kein Neugeborenes diesen Schrei hören musste, denn es war kein passendes Willkommen in dieser Welt.
  


  
    

  


  
    »Hallo!«, sagte eine Stimme hinter Max.
  


  
    Max schrie erschrocken auf, warf das gruselige Grimoire beiseite und sprang aus seinem Sessel auf. Als er herumwirbelte, sah er David Menlo auf der untersten Stufe des Observatoriums stehen.
  


  
    »Oh nein!«, lachte David. »Tut mir leid, dass ich dich überrascht habe.« Er bückte sich nach dem Grimoire.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, wehrte Max ihn ab. »Du hast mich nur erschreckt.«
  


  
    »Du hast über Prusias gelesen?«, erkundigte sich David.
  


  
    »Ja«, antwortete Max, der langsam wieder zu Atem kam. »Es hat mir irgendwie Angst gemacht.«
  


  
    »Verständlich«, meinte David. »Aber ich freue mich, dass du anfängst, über Alte Magie und Geis zu lesen, Max. Ich bin sicher, dass du verstehst, wie wichtig das ist.«
  


  
    »Dass ich ein Geis habe? Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Max.
  


  
    »Ich wollte nie neugierig sein und dich über deine Zeit in Rodrubân ausfragen«, begann David vorsichtig, »aber haben Scathach oder Lugh je etwas gesagt, was danach klang, als könne es ein Geis sein?«
  


  
    Max ging zu seiner Kommode und durchsuchte die 
     oberste Schublade nach der Brosche, die Scathach ihm gegeben hatte, als er das seltsame Schloss in den Sidh verlassen hatte. Er fuhr mit dem Finger über die Schließe und die glatte Elfenbeinsonne auf der Vorderseite und versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, die er dort verbracht hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich. »Lugh habe ich nur einmal gesehen und da hat er kaum mit mir gesprochen. Mit Scathach habe ich viel Zeit verbracht, aber ein Geis hat sie nie erwähnt. Das Einzige, an was ich mich erinnere, sind ihre Worte bei meinem Abschied.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Vergiss niemals, dass du der Sohn eines Königs bist«, zitierte Max und erinnerte sich an die unerklärliche Traurigkeit Scathachs bei diesen Worten.
  


  
    »Hmm«, überlegte David, legte das Grimoire auf den Tisch und setzte sich auf den anderen Stuhl.
  


  
    »Man sollte doch meinen, dass sie sich etwas klarer ausdrücken, wenn es bei der Niederschlagung eines Geis um Leben und Tod geht«, lachte Max. David runzelte nur die Stirn und stocherte im Feuer herum. »Wie spät ist es eigentlich?«
  


  
    »Kurz nach vier«, erwiderte David und erhob sich, um die Treppe wieder hinaufzugehen.
  


  
    »Ich muss mich fertig machen«, murmelte Max. Er drehte sich zum Spiegel an seinem Schrank und betrachtete sein Gesicht und die wirren Haare. Dabei fiel sein Blick auf Davids Spiegelbild. Der kleine Junge bückte sich gerade, um Nick zu streicheln. Davids normalerweise blasse Erscheinung wirkte jetzt geradezu leichenhaft. Was auch immer Max’ Zimmergenosse tat, es forderte einen hohen Preis.
  


  
    »Kommst du auch zum Fest?«, fragte Max und bemühte 
     sich um einen beiläufigen Tonfall. »Wir könnten Prusias zusammen gegenübertreten.«
  


  
    David seufzte und ging zu seinem Bett. Max hörte seine Stimme über das Geländer.
  


  
    »Ich habe Prusias schon gesehen, er mich aber nicht. Und so soll es auch bleiben. Grüß deinen Vater und die anderen von mir. Ich werde im Geiste bei euch sein.«
  


  
    Wieder hörte Max, wie David die Vorhänge schloss. Er konnte nur raten, ob sein Zimmergenosse im Bett lag und den Himmel entschlüsselte oder sich nach Nimmerland davonschlich.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später hatte sich Max das Gesicht gewaschen, seine Haare gekämmt und seine Rowan-Jacke gebürstet, bis sie glatt und dunkelblau glänzte. Geschickt band er sich die Krawatte, warf einen letzten Blick in den Spiegel und schlüpfte mit Nick im Schlepptau aus der Tür.
  


  
    Auf den Gängen herrschte ein großes Durcheinander. Aufgrund der Wiedereröffnung der Schule und der bevorstehenden Festivitäten waren die Schüler in heller Aufregung. Doch es waren auch Erwachsene anwesend, Eltern, die ihre Söhne in den offiziellen Uniformen bewunderten, oder Großeltern, die nach den Kameras griffen. Es hätte auch eine Abschlussfeier sein können, und Max fragte sich, ob die strahlenden Eltern – oder auch seine Mitschüler – wussten, wie seltsam dieser Abend ausgehen könnte. Eine Abordnung von Dämonen würde nach Rowan kommen, und dennoch hakte man einander unter und stellte sich in Pose, während die Kameras klickten.
  


  
    Max nahm Nick auf den Arm und überquerte den Gang, um an Connor Lynchs Tür zu klopfen. Er bekam keine Antwort, und nachdem er ein drittes Mal geklopft hatte, wandte er sich zum Gehen. Genau in diesem Augenblick öffnete 
     sich die Tür einen Spalt und er hörte eine Männerstimme, tief und mit einem osteuropäischen Akzent.
  


  
    »Ich habe dir nie versprochen, dass es angenehm werden würde, Connor. Es ist deine Entscheidung, aber du weißt, wie ich dazu stehe.«
  


  
    Die Tür öffnete sich weiter, und Max stand einem Mann gegenüber, zu dessen einem grünen Auge sich eines gesellte, das so weiß war, dass man es für eine Perle halten konnte, die in der Augenhöhle saß.
  


  
    Einen kurzen Augenblick lang sahen sich Max und Peter Varga nur an. Obwohl sie sich so häufig begegnet waren, erschrak Max immer noch vor dem Auge des Hellsehers. Peter, den Max unter dem Namen »Ronin« kennengelernt hatte, war ein beeindruckender Mann im mittleren Alter mit kurzen schwarzen Haaren und hübschen, wenn auch eingefallenen Zügen. Trotz seiner Größe zwangen ihn seine Verletzungen, gebeugt zu gehen, sodass Max in der Tür auf ihn hinuntersah.
  


  
    »Hallo, Max«, begrüßte ihn Peter und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Max nickte nur. »Ist Connor da?«, fragte er und sah an Peter vorbei ins Zimmer.
  


  
    »Ja«, antwortete Peter und bohrte die Hände tief in die Taschen seines Blazers. »Ich weiß, dass ich damit etwas spät komme, aber ist es möglich, mich beim Festessen zu dir und deinem Vater zu setzen? Ich habe unsere Besuche vermisst.«
  


  
    »Unser Tisch ist voll«, erklärte Max kühl.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Peter und senkte den Blick. »Dann will ich dich nicht weiter aufhalten. Viel Spaß und Gratulation zu deiner Ernennung ins Lehrerteam. Ich freue mich auf den Unterricht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Peter ging an ihm vorbei und humpelte den Gang entlang, wobei ihm eine Spur des Schweigens folgte, als er an Besuchern vorbeikam, die zum ersten Mal Rowans letztem Hellseher und seinem gespenstischen Auge begegneten. Normalerweise lief Peter mit einem Gehstock, was seinen Gang während seiner Morgenspaziergänge um den Campus gleichmäßiger machte. Aber heute hatte er diese Krücke weggelassen und hinkte durch den Gang, sich bei denen entschuldigend, die ihm Platz machen mussten.
  


  
    Es war ein Wunder, dass Peter überhaupt wieder gehen konnte. Als er Max und die entführten Potenziellen vor dem Feind gerettet hatte, hatte er sich das Rückgrat gebrochen. Während Max Ronin den Gang entlanghumpeln sah, kämpften widerstreitende Gefühle in ihm. Der Mann hatte ihm zwar das Leben gerettet, aber Max machte ihn auch für das Verschwinden und den allzu frühen Tod seiner Mutter verantwortlich. Vor Jahren hatte Ronin Bryn McDaniels in Chicago aufgesucht und sie in die Sidh geschickt, damit sie eines Tages ihrem Sohn beistehen konnte, wenn er in diesem mystischen Land ankam. Ronins Vorhersage war korrekt gewesen: Mrs McDaniels hatte Max und David zum Buch Thoth gebracht, aber die Sidh waren kein Ort für Sterbliche und der Aufenthalt hatte sie ihre Jugend gekostet. Als Max seine Mutter gefunden hatte, waren ihre Jahre aufgebraucht und sie war eine sehr alte Frau. Bryn McDaniels hatte die Sidh mit ihrem Sohn zusammen verlassen können, war aber bald darauf gestorben.
  


  
    Als Ronin verschwunden war, runzelte Max die Stirn. Was für einen Grund konnte Peter gehabt haben, Connor zu besuchen? Er setzte Nick ab und stieß die Tür auf.
  


  
    Connor Lynchs Zimmer war eine gemütliche Hütte mit vier Stockbetten und einem Schreibtisch, der über eine weite Wiese hinaussah. Verglichen mit den vielen exotischen, 
     häufig sehr prachtvollen Zimmern war es eine verdächtig einfache Behausung, aber Max fand sie sehr behaglich. Ein Feuer knisterte und die Pinienholzwände schimmerten warm im Licht der untergehenden Sonne, die durch das offene Fenster schien.
  


  
    Die Sonnenstrahlen fielen direkt auf Connors Gesicht, der in T-Shirt und Jeans auf einem der unteren Betten saß. Auf seinem Bett lagen viele Sachen, auch seine Rowan-Uniform. Connor hockte zusammengesunken da und betrachtete seine Schuhe, den Kopf in die Hände gelegt, deren Finger sich in die kastanienroten Haare wühlten.
  


  
    »Hi«, sagte Max und trat nach Connors Fuß. »Machst du hier drin eine Modenschau?«
  


  
    Connor stieß ein anerkennendes Grunzen aus, aber Max sah, dass er sehr besorgt schien.
  


  
    »Wirf dir die Uniform über«, forderte Max ihn auf. »Du kommst mit meinem Dad und den Tellers essen.«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte Connor. »Ich glaube, ich gehe nicht zu dem Fest. Und wenn, dann muss ich bei meiner Familie sitzen.«
  


  
    »Sie können doch zu uns kommen«, sagte Max. »Oder wir zu ihnen – aber lass uns aufbrechen.«
  


  
    »Ah«, seufzte Connor und schloss die Augen. »Ich weiß, was du versuchst, und du bist ein guter Freund. Aber wir beide wissen, dass meine Familie sich nicht so bald zum McDaniels-Duo zum Essen setzen wird …«
  


  
    Max nickte. Diese Antwort hatte er erwartet. Connors Familie machte Max für Connors Schwierigkeiten im letzten Jahr verantwortlich. Zu diesen Problemen zählte auch, dass er von einem Gnom namens Mr Sikes besessen gewesen und während der Belagerung gefangen gehalten worden war. Während er besessen gewesen war, hatte er David Menlo niedergestochen und den Zauberbann gelöst, der 
     Rowan vor dem Feind verborgen hatte. Dies und die Schrecken seiner Gefangenschaft als Geisel, über die er noch nie gesprochen hatte, hatten ihn zu einem traurigen Abbild des fröhlichen, lebenslustigen Jungen werden lassen, der er einst gewesen war.
  


  
    »Na ja, wir wollen dich sowieso nicht an unserem Tisch haben«, erklärte Max, ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und kritzelte auf einem Block herum. »Hast du dich schon einmal essen sehen? Du bist schlimmer als Nick.«
  


  
    Bei der Erwähnung seines Namens blickte das Lymrill auf, eine Socke im Maul. Connor brachte ein trübes Lächeln zustande und bückte sich, um seine Uniformjacke aufzuheben. Er zupfte einen losen Faden vom Ärmel und strich sie auf dem Knie glatt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich gehen sollte.«
  


  
    »Hast du Lucia in letzter Zeit gesehen?«, fragte Max fröhlich. »Sie wird auch da sein, und wenn du kommst, verspreche ich, meinen Dad auf Mr Cavallo anzusetzen. Dann ist er den ganzen Abend damit beschäftigt, über die Bedford Suppencroutons zu sprechen.«
  


  
    Lucia Cavallo war eine außerordentlich hübsche Klassenkameradin, die Connor seit ihrer Ankunft in Rowan verfolgt hatte. Wie Connors Angehörige so hatte auch Lucias Familie in der Schule Schutz gesucht. Am auffälligsten war Mr Cavallo, der wie eine Art Habicht über seine Tochter wachte und zum Schrecken für ihre möglichen Freunde geworden war.
  


  
    »Das ist allerdings ein verlockendes Angebot«, fand Connor, hob die Augenbraue und nahm für einen Moment wieder etwas von seinem alten schelmischen Wesen an. Seufzend erhob er sich vom Bett und durchquerte das Zimmer, um aus dem Koffer eines seiner Zimmergenossen saubere Boxershorts, dunkle Socken und ein weißes Hemd zu nehmen. 
     »Ich sag dir was, Max: Wenn du diese Hose bügelst, bin ich dein Mann!«
  


  
    »Leihst du dir immer die Kleidung deiner Zimmergenossen aus, wenn du sie brauchst?«, erkundigte sich Max und nahm ein Bügeleisen aus einem Schrank, während sich Connor das saubere Hemd anzog.
  


  
    »So ziemlich«, witzelte Connor und betrachtete seine Zunge in einem kleinen Spiegel. »Stefan ist immer für ein sauberes Hemd gut, und bei Gott, für sein Geschnarche schuldet er mir etwas!«
  


  
    »Ich bin sicher, er tut das nur, um dich zu ärgern«, erwiderte Max und blinzelte konzentriert das Bügeleisen an, das über die verblichenen Falten der Hose glitt. »Übrigens, was wollte Peter Varga hier?«
  


  
    »Old Blinky?«, lachte Connor und zog sein Augenlid zurück. »Er kommt mich ab und zu besuchen. Und ständig lauert er mir irgendwo auf, um mir etwas zu sagen. Seit letztem Frühling geht er mir auf die Nerven.«
  


  
    »Warum?«, wollte Max wissen und fixierte Connor scharf.
  


  
    »Das lass mal für den Moment meine Sorge sein«, empfahl ihm Connor. »Ich denke noch darüber nach. Sagen wir mal, ich kann nur hoffen, dass kein Teufel in Schwarz übers Meer gesegelt kommt.«
  


  
    Max musste sofort an seine Lektüre und die vielen Beschreibungen von Prusias denken.
  


  
    »Connor, es kommt ein Teufel in Schwarz nach Rowan. Heute Abend. Ein Dämon namens Prusias.«
  


  
    Einen Moment lang sagte Connor nichts, doch Max sah, wie das Blut aus seinem runden roten Gesicht wich. Connor nagte an seiner Unterlippe und bedeutete Max, ihm die gebügelte Hose zuzuwerfen.
  


  
    »Aber die ist noch nicht ganz fertig«, widersprach Max mit einem Blick auf seinen traurigen Versuch.
  


  
    »Spielt keine Rolle«, erklärte Connor. Mit einem langen, ruhigen Atemzug blähte er die Brust wie ein Bodybuilder. Nachdem er sein Spiegelbild wohlwollend betrachtet hatte, schlug er sich auf den kräftigen Bauch und stieß die Luft aus. »Heute Abend bin ich ein Mann von Witz, Wärme und charmanter Unordnung. Die zerknitterten Hosen sind ein genialer Schachzug, ein gerissenes Detail in meinem Masterplan …«
  


  
    Max warf ihm die Hose an den Kopf, woraufhin Connor seinen Monolog beendete und sich rücklings aufs Bett fallen ließ. Ein paar Minuten später eilten die beiden den Gang entlang.
  


  
    

  


  
    Rowan glitzerte wie eine Stadt der Sidh, glänzende Steine und Lichter unter einem tiefer sinkenden Band dunkelblauer Dämmerung. Das Gerüst um den Alten Tom war abgebaut worden, und die saubere Fassade erstrahlte wie ein Patient, den man von Gaze und Gips befreit hatte.
  


  
    »Jetzt sieht der arme Kerl fast nackt aus, was?«, scherzte Connor.
  


  
    Max musste ihm zustimmen. Ohne den Efeu wirkte das stattliche Lehrgebäude irgendwie jünger – den grauen Steinen fehlten die Spuren des Alters und die Blätter, die sich wie ein Schal um seine Schultern gelegt hatten. Doch den verlorenen Charakter machte es mit Glanz wieder wett. Das Gebäude schien fast selbst zu leuchten, so hell wurde es von unten durch Flutlichter, die groß wie Kesselpauken waren, angestrahlt. Tausende von Schülern und Flüchtlingen lachten und unterhielten sich in den Gärten, liefen zwischen den Schneckenhäusern herum und versammelten sich auf den Stufen des Alten Tom und von Maggie. Connor zupfte Max am Arm und deutete auf Julie, die sie anstrahlte und sich an ein paar bärtigen Gelehrten vorbeischlängelte.
  


  
    »Da seid ihr ja endlich!«, rief sie und sprang die Treppen zum Herrenhaus hinauf, küsste Max und umarmte Connor. »Dein Dad hat mich auf die Suche nach dir geschickt. Wir haben einen Tisch im Obstgarten – vielleicht ein bisschen zu nah an den Langweilern von der Werkstatt, aber dafür in der Nähe von Hannahs Nest. Wo ist David?«
  


  
    »Er kommt nicht«, erklärte Max knapp und endgültig. »Sollen wir uns schon setzen?«
  


  
    »Gleich«, antwortete Julie. »Wir sollen uns alle hier für eine besondere Ankündigung versammeln. Übrigens, Connor, wie nennt sich dein neuer Look eigentlich? Lässig-vergänglich?«
  


  
    »Charmante Unordnung«, antwortete Connor und schob die Manschetten vor. »Gut hingekriegt, was?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, fand Julie.
  


  
    Sie standen auf den Stufen, gegen das Geländer gelehnt, während immer mehr Menschen aus dem Haus und aus den Wäldern auf die Pfade zuströmten, die zum Sanktuarium führten. Unter den Menschenmengen entdeckte Max Domovoi, Faune, Lutine mit roten Mützen – winzige elfenhafte Wesen mit langen Strickmützen, und sogar Orion, ein syrisches Shedu, kam mit mehreren Kindern auf dem Rücken angetrabt. Mit zitternder Schwanzspitze wandte sich Nick ab und mischte sich unter die Partygäste, um ein Münchel aus dem Himalaja zu begleiten. Die ersten Sterne erschienen am Himmel und alle versammelten sich im großen Hof, gerahmt von den riesigen weißen Statuen früherer Berühmtheiten. Julie knuffte Max in die Seite und deutete zum Alten Tom hinauf. Dort oben stand eine Gestalt auf dem kleinen Balkon vor dem Getriebe der Uhr. Es war Mrs Richter.
  


  
    Die Direktorin von Rowan hob den Arm und ein einzelnes weißes Licht erstrahlte an ihrer ausgestreckten Hand 
     wie ein winziger Stern. Es wuchs und wuchs und tauchte den ganzen Campus in strahlendes Licht, bis alle Gespräche verstummten und sich alle Blicke auf den Balkon richteten. Als sie sprach, erklang ihre verstärkte Stimme laut und deutlich über den Campus.
  


  
    »Meine Damen und Herren, liebe Kinder und Bewohner des Sanktuariums, ich heiße euch herzlich willkommen zur feierlichen Wiedereröffnung der Rowan-Akademie und möchte mich bei euch für die vielen Mühen bedanken, die ihr für uns auf euch genommen habt.«
  


  
    Zusammen mit Tausenden anderen jubelte Max und applaudierte, während er sich nach seinem Vater umsah.
  


  
    Als sich die Menge wieder beruhigt hatte, fuhr Mrs Richter fort: »Wir heißen heute Abend ebenfalls einige Mitglieder der Frankfurter Werkstatt sowie Abgesandte aus Blys willkommen, die in Kürze eintreffen werden. Ich weiß, dass ihr ihnen mit größter Höflichkeit begegnen werdet, wie es recht und billig ist.«
  


  
    Diese Ankündigung wurde mit vereinzeltem Applaus, verwunderten Blicken und vielen gemurmelten Fragen aufgenommen.
  


  
    »Was zum Teufel ist Blys?«, wollte Connor wissen, doch Julie zischte ihn an, still zu sein, als Mrs Richter fortfuhr.
  


  
    »Aber so sehr wir diese Abgesandten auch schätzen, so geht es heute Abend nicht um sie. Es geht um uns. Sechs Monate lang waren wir auf diesem Campus eingesperrt, während wir ihn repariert, wiederaufgebaut und bewohnbar gemacht haben. Ich freue mich, zu sagen, dass in der nächsten Woche die Tore wieder geöffnet werden und ihr nach Belieben kommen und gehen könnt!«
  


  
    Donnernder Applaus brandete auf. Im Publikum gab es viele, die nach ihren Familien suchen wollten oder die wie 
     Max begierig waren, zu erfahren, wie es in der Welt draußen aussah.
  


  
    Mrs Richter hob warnend die Hand. »Wir möchten euch allerdings noch um ein klein wenig Geduld bitten, bis wir die Gelegenheit hatten, unsere neuen Grenzen zu erkunden und herauszufinden, wie sicher wir darin sind. Wie wir alle wissen, haben sich die Dinge geändert.«
  


  
    Max hatte noch nie so viele Menschen auf einmal in bestürztem Schweigen verharren sehen und versuchte, sich die unermesslich vielen Gedanken und Gefühle vorzustellen, die die Menge bewegten. Ihre Regierungen waren vernichtet, ihre Häuser hatten sie verlassen und das Schicksal ihrer Angehörigen war ungewiss.
  


  
    »Doch ein paar Dinge«, fuhr die Direktorin fort, »ein paar Dinge bleiben bestehen. Heute Abend wird die Glocke des Alten Tom wieder erklingen, um die Schule zu eröffnen und uns an unsere heilige Pflicht zu erinnern, ein Licht auf unserer geliebten Erde zu entzünden – und sei es auch noch so schwach. Wie andere vor uns werden wir eine Stadt auf einem Hügel sein, ein Leuchtfeuer für jene, die Schutz vor dem Sturm suchen. Wir sind nicht länger Schüler, Lehrer, Flüchtlinge oder Gäste – wir sind Bürger von Rowan. Und jetzt möchte ich einen von uns darum bitten, die Glocke des Alten Tom erklingen zu lassen und das neue Kapitel unserer Geschichte zu segnen!«
  


  
    Max blieb der Mund offen stehen, als aus der dunklen Öffnung zum Glockenturm des Alten Tom ein riesiger Kopf herausgestreckt wurde.
  


  
    Es war Bob.
  


  
    Selbst auf diese Entfernung konnte er das verzerrte Grinsen des russischen Ogers erkennen, als die Menge in Jubel ausbrach. Sein knotiger Kopf war immer noch bandagiert, doch er hatte es geschafft, sich der Gelegenheit entsprechend 
     zu kleiden. Zu voller Höhe aufgerichtet, erschien die Direktorin neben ihm winzig. Schüchtern und ungelenk winkte er der Menge zu, dann bückte er sich tief hinunter, um Mrs Richter etwas zuzuflüstern. Die Direktorin küsste den Oger auf die Wange und beide wandten ihren Blick der riesigen Uhr über ihnen zu.
  


  
    Als die Zeiger fast auf sechs Uhr standen, tauchte Bob durch den Bogengang und verschwand im Inneren des dunklen Uhrwerks. Die Menge wurde still und hielt wie auf Befehl die Luft an. Mit sauberer Präzision glitt der schlanke Uhrzeiger auf die Zwölf und es war offiziell sechs Uhr.
  


  
    Das Geläut des Alten Tom ertönte.
  


  
    Max’ Augen füllten sich mit Tränen, als die Glockenschläge über dem Campus erklangen. Das plötzliche Geräusch erschreckte ein paar Vögel in ihrem Nest unter der Wetterfahne am Turm, und als die vollen Klänge in seinen Ohren widerhallten, verspürte er plötzlich den Wunsch, wieder ein Schüler zu sein. Es schien auf einmal sehr wichtig, irgendwo verborgen zu sitzen und zu lesen, die Geheimnisse der Welt zu erforschen und seinem Leben einen wunderbaren Sinn zu geben. Er freute sich auf Kreide und Tafel und abgenutzte Holzstühle und das Knacken im Rücken eines neuen Buches. Schularbeit, die Max bislang immer für langweilige Mühsal gehalten hatte, kam ihm jetzt wie ein ungeheures Privileg vor. Er sah Julie an, deren Augen ebenfalls feucht glänzten. Dieser Augenblick, der Campus und die ganze Welt schienen voller Möglichkeiten.
  


  
    Auch die Festtische boten jede Menge Möglichkeiten. Connor ging seine Familie suchen, und Max und Julie reihten sich in die langsame Prozession derer ein, deren Tische sich hinter dem Herrenhaus befanden. Man hatte sie unter den Obstbäumen aufgestellt, die aus unbekannten Gründen 
     während der Belagerung vom Feind nicht angerührt worden waren.
  


  
    Diese heiligen Bäume mit Zweigen voller goldener Äpfel erstrahlten im Licht Hunderter Laternen und Kerzen auf dicken Fässern oder in Kränzen aus Herbstlaub. Max atmete den Duft von Äpfeln und Kerzenrauch ein, während die Musik aus der Schilfrohrflöte eines Satyrn und der Fiedel eines Domovoi seine Seele wie ein warmes Bad besänftigte. Julie winkte ihrer Familie zu, die mit Mr McDaniels, Hazel Boon, Cooper und den Bristows an einem Tisch saß. Max begrüßte alle und setzte sich ans Tischende, als er plötzlich Nolan, den obersten Hüter des Sanktuariums von Rowan, an Hannahs Nest knien sah. Er sprach eindringlich mit der Gans, deren ganzes Gefieder vor Empörung bebte.
  


  
    »Also habe ich Ihr Wort, dass diese Dinger – diese grässlichen, gottverlassenen Dinger – wissen, sie dürfen meinem Nest nicht auf Steinwurfweite nahe kommen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Nolan erschöpft. »Sie haben alle Maulkörbe und Bellagrog hat versprochen …«
  


  
    »Ha!«, kreischte Hannah und reckte den Hals. »Als ob man auf ihr Wort irgendetwas geben könnte! Diese Hexe wäre doch die erste in der Schlange, wenn es darum ginge, meine Babys zu verschlingen!« Die Gans senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Um Himmels willen, Nolan, sie frisst ja sogar ihre eigenen! Meine Gänschen sind völlig hilflos und der arme Honk leuchtet immer noch. Er kann sich nicht mal im Dunkeln verstecken!«
  


  
    Max verspürte dabei einen Stich von Schuldgefühlen und betrachtete verlegen die daunenweiche Glühbirne in Hannahs Nest. Er versuchte, sich auf das neueste Meisterwerk von Julies sechsjährigem Bruder Bill zu konzentrieren – eine Wachskreidezeichnung von Max im Kampf mit einem Vye. Er fand die ungelenke Beschriftung dringend notwendig, 
     denn er selbst war mit roter Haut dargestellt und war im Vergleich zu dem Vye, der aussah wie ein schwarzes Kaninchen mit gewaltigen Zähnen, gigantisch groß. Dennoch behauptete er, das Bild sei äußerst gelungen, woraufhin der kleine Junge geradezu strahlte.
  


  
    Max wandte seine Aufmerksamkeit Miss Boon, den Tellers und seinem Vater zu, der Cooper mit Geschichten aus seinen Fußballertagen am College unterhielt. Doch während der ganzen Mahlzeit sah er sich immer wieder verstohlen um.
  


  
    »Du suchst Bob, nicht wahr?«, fragte Julie.
  


  
    »Ja«, antwortete Max, nippte heimlich am Wein seines Vaters und wischte sich den Mund ab.
  


  
    »Na, dann geh«, forderte Julie ihn leise auf. »Meine Mutter beschwert sich gerade über meine Tante, also muss ich eine halbe Stunde lang nur nicken und zustimmen. Versuch, zum Nachtisch wieder da zu sein!«
  


  
    Max grinste und entschuldigte sich, schwang die Beine über die Bank und machte sich auf den Weg, vorbei an einem niedrigen Tisch, an dem vier rotbemützte Lutins in ein Pokerspiel vertieft waren. Er duckte sich unter einem Ast hindurch und ging an mehreren Tischen vorbei, bis er die Mitglieder der Werkstatt bemerkte, die an einem großen runden Tisch auf der gepflasterten Terrasse an den Flügeltüren zum Büro der Direktorin saßen.
  


  
    Rasmussen schien zufrieden und hielt schläfrig am Tisch der Werkstatt Hof. Bellagrog goss ihm Wein nach und Mum wuselte herum, räumte Teller ab und fegte Krümel von den Tischdecken. Um den Tisch herum standen die Hexchen wie kleine Soldaten in Hab-Acht-Stellung. Alle kleinen Monster trugen altmodische Dienstmädchenkleider, die bis fast zur Unbeweglichkeit gestärkt waren. Max hörte Bellagrog dumpf lachen.
  


  
    »Sie haben recht, Sir«, erwiderte sie einem feisten Ingenieur. »Sie sind wirklich alle sehr gehorsam. Hexen und ihre Hexchen fühlen sich am wohlsten, wenn sie ihre Herrschaften bedienen können. Meine Schwester und ich waren völlig aus dem Häuschen, als wir erfuhren, dass wir Ihren Exzellenzen heute Abend servieren dürfen. Völlig aus dem Häuschen!«
  


  
    Max hielt einen Moment inne. Bellagrog füllte die Gläser recht schnell auf, und ihre Aussage, dass sie sich gefreut hatte zu »erfahren«, dass sie am Tisch der Werkstatt bedienen würde, war schlichter Unsinn – Bella hatte diese Jobs verteilt. Max wechselte die Richtung und trat an den Tisch, um Rasmussen etwas ins Ohr zu flüstern. Der amüsierte sich über ein optisches Experiment, das er als Teenager durchgeführt hatte.
  


  
    »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«, zischte Max.
  


  
    »Was gibt es, Junge?«, fragte Rasmussen und machte sich nicht einmal die Mühe, aufzusehen. Max schaute sich um und bemerkte ein Hexchen, das ihn über seinen Maulkorb hin anstarrte. Auch Bellagrog hatte beim Einschenken innegehalten und richtete ihre Krokodilsaugen auf sie.
  


  
    »Es ist privat«, behauptete Max. »Ich bestehe darauf.«
  


  
    Rasmussens Lächeln gefror. »Nun gut«, meinte er, tupfte sich den Mund ab und erhob sich. »Bitte, Kollegen, entschuldigt mich einen Augenblick. Der junge Mann hier besteht auf einer Unterhaltung.«
  


  
    Max ignorierte das Gelächter und führte Rasmussen an den aufmerksamen Hexchen vorbei auf die Wiese. Rasmussen sah Max ungeduldig an und tippte auf seine Uhr.
  


  
    »Hören Sie auf zu trinken«, riet ihm Max.
  


  
    Rasmussen blinzelte und richtete seinen Blick dann wieder auf Max, mit einer Mischung aus Ärger und Ungläubigkeit.
  


  
    »Die Hexen versuchen, Sie betrunken zu machen«, fuhr Max fort. »Sie führen etwas im Schilde. Glauben Sie wirklich, sie hätten vergessen, dass ihre Cousine Gertie als Ausstellungsstück in Ihrem Museum steht?«
  


  
    »Unsinn!«, widersprach Rasmussen kopfschüttelnd. Er sah Max mit wissendem, herablassendem Lächeln an und wedelte mit dem dürren Zeigefinger. »Du bist sentimental, Max McDaniels, und deshalb überschätzt du ihre Sentimentalität. Du würdest einen schlechten Ingenieur abgeben, fürchte ich. Es sind Hexen, Junge. Ein Pedivore Terribilis hat nicht mehr Gefühle als eine Eidechse!«
  


  
    In diesem Augenblick zupfte eine kleine graue Hand den Wissenschaftler am Jackenärmel. Max und Dr. Rasmussen sahen hinunter und bemerkten eines der Hexchen, das zu ihnen aufsah. Durch das grobe Lederband über dem einzelnen scharfen Zahn erklang eine heisere Stimme.
  


  
    »Möchte der gute Herr, dass Nummer Drei ihm einen Drink nach dem Essen bringt?«
  


  
    »Nein, mein gutes Hexchen«, erklärte Rasmussen wohlwollend. »Bring du mich hin. Ich bin in der Stimmung für einen schönen, samtigen Cognac … genau das Richtige, bevor man sich einem Dämon von Angesicht zu Angesicht stellt.«
  


  
    Obwohl er lachte, erkannte Max einen recht deutlichen Anflug von echter Angst in seinem Gesicht und sein Lächeln endete in einem nervösen Zucken. Ohne ein Wort des Abschieds ließ sich Dr. Rasmussen von Nummer Drei zum Tisch zurückbringen, wo seine Kollegen sich laut und unsicher zuprosteten und sich gegenseitig Gesundheit und Glück wünschten.
  


  
    Max schluckte seinen Ärger herunter und ging um das Herrenhaus herum zum Schulhof, wo er Bob vermutete. Er war nicht zu übersehen. Der Oger saß an einem Tisch unter den Eschen und sein Rollstuhl wurde von zwei Muhmenhoven-Schwestern 
     flankiert. Auf Bobs bandagiertem Kopf glänzten Wassertropfen von einem nahen Springbrunnen. Bob aß Tomatensuppe aus einer riesigen Schüssel und nickte höflich als Antwort auf eine Frage von Monsieur Renard.
  


  
    Max stupste Bob an der Schulter an und grinste.
  


  
    Der große Kopf wandte sich zu ihm um, und Max glaubte einen Moment lang, der Oger hätte ihn vergessen. Bobs blaue Augen zwinkerten ihn neugierig an und betrachteten ihn, als sei er ein kleiner bunter Vogel, der aus einer Hecke gehüpft sei. Doch gleich darauf ergriff Bob mit seinen warmen, ledrigen Händen die von Max. Er winkte einer der Muhmenhoven zu, seinen Stuhl so zu drehen, dass er Max gegenübersaß.
  


  
    »Das ist mein Max, nicht wahr?«, dröhnte er und tätschelte Max’ Hand, als sei sie ein Kaninchen. »Bob sieht nicht mehr so gut.«
  


  
    »Ich bin es«, bestätigte Max. Ihm fiel auf, dass Bob dünner geworden war, seine Beine waren nur noch Stecken unter den Hosen. Der Angriff im letzten Frühling hatte einen mächtigen Tribut von ihm gefordert, aber Bobs herzlichem, zahnlosen Grinsen merkte man das nicht an.
  


  
    »Es ist so schön, Sie zu sehen, Bob«, erklärte Max. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Der Oger zuckte mit den Achseln. »Bob ist zäh. Bald macht er wieder Eclairs und Soufflés.«
  


  
    »Dann sind Sie also nächste Woche wieder in der Küche?«, fragte Max.
  


  
    »Morgen schon«, erklärte der Oger barsch entschlossen und warf den Muhmenhoven einen herausfordernden Blick zu. »Die Küche braucht Bob.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Max zu. »Haben Sie schon die Hexchen getroffen?«
  


  
    Bob nickte stirnrunzelnd und beugte sich zu Max. Seine gefleckte, papierartige Haut roch nach Seife und reifen Äpfeln. »Sei besonders nett zu Mum. Sie braucht dich. Bellagrog ist … schwierig. Versprich Bob, dass du seine kleine Mum besuchst.«
  


  
    »Natürlich«, versprach Max.
  


  
    »Guter Junge.«
  


  
    Damit schien sein Besuch beendet, denn dem müden Oger flatterten die Augenlider und er ließ Max’ Hand los. Der Oger schloss die Augen, faltete die Hände und sah aus wie ein hoffnungsfroher, frommer Junge am Weihnachtsabend. Sein großes Haupt sank auf seine Brust, und eine der Muhmenhoven zog ihm geschickt die Serviette weg, während die andere die Rollen an seinem Stuhl ausrichtete. Einen Augenblick später schnarchte Rowans Chefkoch, während ihn seine Krankenschwestern keuchend und ächzend vor Anstrengung ins Bett brachten.
  


  
    Das Essen neigte sich langsam dem Ende zu, und Max stellte fest, dass viele der kleineren Kinder bereits aufgestanden waren und herumliefen, mit Tannenzapfen warfen und sich nach Kräften bemühten, die Erwachsenen von ihren Unterhaltungen abzubringen. Über ihnen blinkten die Sterne und es lag bereits eine gewisse Kälte in der Septemberluft. Als Max zu seinem Tisch zurückging, wurde plötzlich der Himmel hell erleuchtet. Er drehte sich um und sah die Lichter eines goldenen Feuerwerks verblassen.
  


  
    Es war vom Meer gekommen.
  


  
    Max eilte zum Meer hinunter, zwischen den sich leerenden Tischen hindurch, gemeinsam mit Hunderten anderer Leute, die über die Gartenwege und die Wiesen liefen, um sich an den Felsklippen aufzustellen. Am östlichen Himmel leuchtete ein weiterer Goldregen auf, breitete sich aus wie eine Rose und senkte sich dann im Bogen mit leisem 
     Zischen wieder der Erde zu. Von vorne hörte Max Rufe, dass man etwas gesehen hatte – draußen im Atlantik ankerte ein Schiff.
  


  
    Max drängte sich durch die Menge und stellte fest, dass die Unruhe einem gespenstischen Schweigen Platz gemacht hatte. Da er keinen guten Aussichtspunkt fand, kletterte er auf den Sockel von Brams Statue, wobei er die missbilligenden Blicke einer Magierin ignorierte. Über die Köpfe der Zuschauer und die dunkelblauen Wellen hinweg sah er ein Schiff, wie er es sich nie hätte träumen lassen.
  


  
    Auf den ersten Blick war es schier unermesslich groß. Selbst eine Monsterwelle – ein gigantischer Wasserberg – hätte solch einem Schiff kaum etwas anhaben können, und Max war sicher, dass es nicht für irdische Gewässer gebaut worden war. Es ähnelte einer Galeone und an den Seiten leuchteten in unterschiedlichen Abständen und Höhen helle Bullaugen. Zehn Masten, so hoch wie Mammutbäume, erhoben sich wie Türme von einem Deck, dessen ganzes Ausmaß sich im Seenebel verbarg. An diesen Masten waren weiße Seidensegel angeschlagen, die die auflandige Brise zu ihrer vollen Form aufblähte. Im Mondlicht konnte man erkennen, dass jedes Segel mit einem komplizierten Muster versehen war, einer Art Symbol. Zuerst hielt Max es für Astaroths Siegel, doch anders als das Zeichen des Dämons bildeten hier ineinander verflochtene Kornähren einen Kreis um drei kleinere Kreise, die Münzen darstellen konnten. Aus seiner Lektüre am Nachmittag erkannte Max darin das Siegel von Prusias. Im krassen Gegensatz zur Größe des Schiffes wurde es nur durch ein dünnes Tau an den dunklen Felsen von Birgits Wache festgehalten.
  


  
    BUMM!
  


  
    Aus einer langen Kanone am Bug wurde ein weiteres Feuerwerk abgeschossen und stieg in hohem Bogen in die 
     Luft, explodierte in gleißendem Licht und färbte das Meer kurzfristig golden. Ein paar Kinder klatschten in die Hände, doch ihre Eltern riefen sie zur Ruhe. Als das Feuerwerk verblasste, schwamm die riesige Galeone bewegungslos in der Dünung. Max spürte, wie sich Finger zwischen die seinen schoben. Julie war zu ihm auf den Sockel geklettert.
  


  
    »Sind das Dämonen?«, fragte sie leise. »Ich habe Miss Boon darüber reden gehört.«
  


  
    »Ja«, antwortete Max.
  


  
    »Was glaubst du, wie viele von ihnen auf diesem Ding sind?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Weniger, als du wahrscheinlich annimmst«, gab Max zurück. »Sie sind hier, um zu reden, nicht um zu kämpfen.«
  


  
    »Warum bringen sie dann so ein riesiges Schiff mit?«, erkundigte sich ein Mann neben ihnen, der seine Tochter festhielt.
  


  
    »Um uns einzuschüchtern«, vermutete Max.
  


  
    »Funktioniert«, stellte Julie zitternd fest, als Fetzen des Nebels über das Meer herangetrieben wurden.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Goldenes Gràvenmuir
  


  [image: 006]


  
    Der Wind ächzte und die Fackeln flackerten, als die Dämonen die steinerne Treppe nach Rowan hinaufstiegen.
  


  
    Auf Coopers Anweisung hin hatte Max mit den anderen Mitgliedern des Roten Dienstes die Menge von den Klippen weg auf die gewundenen Pfade zum Sanktuarium gelenkt. Er hatte Julie versprochen, nach Möglichkeit zum Freudenfeuer wieder da zu sein, dann war er zur Klippe zurückgekehrt und hatte sich zu denen gesellt, die dort geblieben waren – Magier, Agente, Lehrer und Gelehrte sowie Besucher aus der Werkstatt. Sie sahen ein Beiboot von der Galeone ablegen, das über die Wellen zum felsigen Strand unter ihnen schaukelte, von Fackeln beleuchtet.
  


  
    Als die Dämonen die lange Treppe zur Klippe hinaufgingen, merkte Max, dass er kurz und flach atmete. War das Angst?, fragte er sich. Er betrachtete das große Schiff vor der Küste, die schweigende Prozession unbekannter Besucher und schloss, ja, er hatte Angst. Aber er war auch zornig. Er selbst war es gewesen, der das Grab für Jimmy ausgehoben hatte, den lustigen Domovoi, der sich um das Badezimmer 
     der Jungen gekümmert hatte, altmodische Frisuren geliebt und Unachtsame in Eau de Cologne ertränkt hatte. Nach der Belagerung hatte man ihn in schrecklichem Zustand gefunden. Der kleine Mann hatte niemandem etwas getan und jetzt lag er unter einem Tulpenbeet am Nordflügel des Herrenhauses. Diese Besucher oder ihre Diener hatten Jimmy ermordet, als er versuchte, zu den anderen ins Sanktuarium zu gelangen.
  


  
    Max’ Finger zuckten, und er spürte, wie langsam die unheilvolle Macht seinen Körper durchpulste. Er begann zu zittern und sank auf ein Knie.
  


  
    »Was ist los, Max?«, fragte Cooper und eilte zu ihm.
  


  
    »Das ist heiliger Boden«, stieß Max hervor und sah an dem Agenten vorbei zu Brams Statue, wo er Nigel versprochen hatte, dass er sich benehmen würde. »Die Dämonen dürften nicht hier sein!«
  


  
    Coopers Gesicht blieb eine eiserne Maske strenger Kritik. »Du gehörst dem Roten Dienst an«, sagte er und zog Max auf die Füße. »Beherrsch dich!«
  


  
    Max nickte, doch sein Herz klopfte heftig. Er sog die kühle Nachtluft ein und konzentrierte sich auf das Feuer, das zwischen den in zwei großen Gruppen angeordneten Sitzgelegenheiten brannte. Das Feuer leuchtete auf und ließ Funken in den Nachthimmel stieben, die die Gesichter der Leute von Rowan bernsteinfarben aufleuchten ließen, während sie ihre Plätze einnahmen. Mrs Richter saß in der Mitte der ersten Reihe und sah mit ernstem Gesicht auf den Punkt an den Klippen, an dem die Dämonen auftauchen würden. Auch Max und Cooper gingen zu ihren Plätzen am Feuer, wobei der Agent sich an die rechte Seite der Direktorin setzte.
  


  
    »Du bist der Sohn eines Königs«, flüsterte sich Max Scathachs Abschiedsworte zu. Cooper sah ihn an, sagte aber 
     nichts. Max schloss die Augen und wiederholte das Mantra in seinem Kopf. Um ihn herum konnte er die gedämpften Gespräche und das Knarren der Stühle hören.
  


  
    Dann wurde es plötzlich still.
  


  
    Max öffnete die Augen und sah zwei identische Standarten sich über den Grat erheben – Astaroths rundes Siegel auf langen Stangen. Die Banner flatterten in der Nachtluft, während langsam ihre Träger sichtbar wurden und die schweigende Prozession über die Wiese anführten.
  


  
    Max saß vollkommen erstarrt da und fixierte die albtraumhaften Gestalten, die Astaroths Flaggen trugen. Die Standartenträger waren größer als Menschen, aber schmaler, schlaksige Gestalten, deren Gesichter hinter Masken verborgen waren. Diese Masken – grob und primitiv – sollten einen großen Widder oder einen Bullen darstellen und sie reichten volle sechs Fuß von den Schultern der Kreaturen aus nach oben, die mit nachschleifenden Gewändern über die Wiese kamen. Max fand sie entsetzlich – wie Puppen aus einem heidnischen Mummenschanz, die man zum Leben erweckt hatte, um einen dunklen Zweck zu erfüllen.
  


  
    Ihnen folgte eine wachsende Phalanx weiterer seltsamer Gestalten.
  


  
    Die Oger in ihren Rüstungen und auch die wolfsartigen Vyes, deren wilde Augen im Schein des Feuers glitzerten, fand Max nicht so merkwürdig. Bei den anderen handelte es sich wahrscheinlich um Dämonen, und es gab wesentlich mehr Arten, als er sich vorgestellt hatte.
  


  
    Einige von ihnen entsprachen seinen Erwartungen – starke, teuflische Gestalten mit gebogenen Hörnern und Furcht einflößenden kriegerischen Gesichtern. Doch andere wirkten eher sanft und gelehrt, wie ein kinnloser pfirsichfarbener Gnom, kaum größer als ein Kleinkind. Im Vergleich zu den Wachen aus Ogern und Vyes waren die 
     Dämonen reich gekleidet. Bei ihrer Ankunft schien die Luft vor ihnen zu flimmern, als ob von dem zusammengewürfelten Haufen eine ungeheure Hitze ausstrahlte.
  


  
    Als die maskierten Standartenträger die Stuhlreihen erreichten, blieben sie stehen und nahmen Haltung an. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, in der die Bewohner von Rowan den Tross der Dämonen anstarrten.
  


  
    Schließlich erhob sich Mrs Richter und sagte: »Frieden wird in ruhigen Zeiten geschlossen, wenn die Krähen fort sind und die Erde ruhig ist. Rowan heißt euch willkommen.«
  


  
    Lautes Gelächter erscholl aus dem Tross. Kleine, lustige Glöckchen klingelten und die Oger und Vyes und geringeren Dämonen machten Platz, als sich jemand den Weg in die Mitte bahnte. Wieder erklang das Lachen – ein kurzes, fröhliches Bellen, als ob sich der Verursacher zurückzuhalten versuchte.
  


  
    »Mrs Richter, Ihr tut uns zu viel der Ehre an«, erklärte er. »Euer Gruß klingt poetisch im angenehmen Rhythmus von Zaubersprüchen … In meinem kargen Heimatland gibt es keine Krähen, aber ich werde einige dorthin schicken lassen und sie sollen fürderhin als Friedens- nicht als Kriegsboten gelten.«
  


  
    Eine große Gestalt ging an den Standartenführern vorbei, gestützt auf einen Elfenbeinstock.
  


  
    Verglichen mit den anderen Dämonen, sah Prusias ausgesprochen menschlich aus. Wie in den Beschreibungen, die Max gelesen hatte, präsentierte er sich als großer, kräftig gebauter Edelmann, der in die Jahre gekommen war. Gemessen an dem massigen Oberkörper, waren die Beine unverhältnismäßig kurz und schlank, fast nur Stecken. Seine wohlgestalteten Gesichtszüge waren markant und ausgeprägt, wie von einer sicheren, kühnen Hand entworfen. 
     Sein Teint war dunkel, er war stark sonnengebräunt und jedes Fältchen ließ vermuten, dass man es mit einer Person zu tun hatte, die gerne lachte. Gesicht und Ausdruck waren nach einem strengen Maßstab angelegt. Es war ein Gesicht für eine Bühne. Eine wilde Mähne schwarzer Haare und ein langer, geflochtener Bart erhöhten die theatralische Wirkung noch. Trotz der königlichen Aufmachung hatte Prusias dennoch eher die Ausstrahlung eines Stammesführers als die eines edlen Gesandten. In den tiefen Augenhöhlen saßen allerdings runde blaue Katzenaugen – ein irritierendes Anzeichen seines dämonischen Wesens.
  


  
    Der pfirsichfarbene Gnom hüpfte vor und räusperte sich.
  


  
    »Darf ich vorstellen: Lord Prusias, Hoher Herrscher von Blys, Verteidiger der …«
  


  
    »Das reicht, das reicht«, knurrte Prusias und scheuchte den Gnom fort. »Wir befinden uns unter Freunden – da sind derartige Formalitäten unnötig. Für Vorstellungen wird später noch Zeit sein, doch ich kenne bereits Gabrielle Richter. Wo ist der, den man David Menlo nennt?«, erkundigte sich der Dämon und sah sich um. »Mein Gebieter bat mich ausdrücklich, ihn zu grüßen.«
  


  
    Die Menge drehte die Köpfe und begann zu tuscheln.
  


  
    »Er ist nicht hier«, entgegnete Mrs Richter mit bewundernswert ruhiger Stimme. »Er fühlt sich nicht wohl.«
  


  
    »Wie bedauerlich«, lächelte Prusias. »Ich hatte mich darauf gefreut, ihn kennenzulernen. Und wo ist das andere Kind der Alten Magie, damit ich diesen Champion begrüßen darf?«
  


  
    Alle Leute von Rowan drehten sich zu Max um, der die Augen schloss und sich ganz weit weg wünschte. Auf Mrs Richters Aufforderung hin stand er auf und ließ das Mondlicht auf sein Gesicht scheinen. Einer der Dämonen, ein 
     großer, bewaffneter Rakshasa hinter Prusias, fletschte die Zähne und legte missbilligend den Kopf schief.
  


  
    »Caia, Prusias!«, rief ein anderer Dämon, ein Wesen mit einem Schnabel und den großen starrenden Augen eines Lemuren. »Lihuar connla nehunt ün homna. Connla breargh ün Sidh.«
  


  
    »Vey, miyama.« Prusias nickte und redete mit dem Dämonen wie mit einem neugierigen Kind. »Aber es ist unhöflich, vor unseren Gastgebern in unserer Sprache zu sprechen.«
  


  
    Der glotzäugige Dämon verbeugte sich entschuldigend und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, wollte Max wissen und erwiderte die Blicke der Dämonen, die sich vordrängten, um ihn anzustarren.
  


  
    Prusias unterband ihr Geschnatter mit einem zornigen Blick. »Für sie siehst du nicht menschlich aus«, erklärte er. »Im Mondlicht leuchtet und flackert deine Aura wie die aus unserem Reich – und aus anderen Reichen. Bist du sicher, dass du kein Dämon bist, Max?«
  


  
    Einen Augenblick lang hing die provokante Frage in der Luft, dann blinzelte Prusias und seine runden, wohlwollenden Züge verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen, als er sich höflich vor Max verneigte. Max erwiderte die Geste nicht.
  


  
    Mehrere der Dämonen sogen scharf die Luft ein und es breitete sich eine spürbare Spannung aus. Max fühlte, wie ihn Mrs Richters Blick durchbohrte.
  


  
    Prusias richtete sich langsam auf und sein Blick begegnete dem von Max. »So geht das nicht«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue zu Mrs Richter. »Die Besiegten müssen sich benehmen.«
  


  
    »Max«, forderte ihn Mrs Richter mit unnatürlich ruhiger 
     Stimme auf. »Bitte begrüße Lord Prusias angemessen, damit wir uns unseren wichtigen Angelegenheiten zuwenden können.«
  


  
    Max sah sie an, doch sie hätte ebenso gut eine Figur aus einem Film sein können. Sie war nicht real; sie existierte nicht wirklich. Ihre Augen schienen ihn anzuflehen, aber sie begann zu verblassen. In seinen Ohren rauschte es – tausend Trommeln, tausend Rufe und tausend Trompeten riefen die Alte Magie in seinem Blut an.
  


  
    »Ich bin nicht besiegt.«
  


  
    Jemand zog ihn am Arm. Es war Cooper. Max sah ihn nur an, als ob er ein Kind wäre. Er beugte sich vor und entfernte demonstrativ seine Hand.
  


  
    »Max McDaniels spricht nicht für Rowan, Lord Prusias«, bemerkte Mrs Richter und erhob sich, um sich tief zu verneigen. »Ich entschuldige mich für ihn. Er ist noch ein Kind.«
  


  
    Max sah Mrs Richter böse an, doch sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Prusias, der das Geschehen mit geduldig abwartender Miene betrachtete. Er lächelte verständnisvoll, doch in seinen Augen blitzte Bosheit auf. Schließlich zuckte er mit den Achseln und lachte plötzlich auf.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen, Direktorin«, rief er und bedeutete ihr, sich zu erheben. »Heute wird gefeiert und sich amüsiert! Ich kann unseren jungen Freund verstehen – so ist es immer, wenn derartige Missverständnisse entstehen. Aber wenden wir uns unseren Geschäften zu. Es gibt einige Punkte zu besprechen, bevor wir wirklich feiern können. Max, mit deiner Erlaubnis, darf ich die Bedingungen Astaroths vorlegen? Sie sind äußerst großzügig.«
  


  
    Max starrte Prusias finster an. Der Dämon stützte sich auf seinen Stock und erwiderte seinen Blick so ruhig und gelassen, dass Max sich plötzlich ziemlich kindisch vorkam. Langsam setzte er sich.
  


  
    Auf Prusias’ Befehl hin nahmen die Dämonen in den ersten beiden Reihen gegenüber den höchsten Repräsentanten von Rowan Platz. Es waren etwa ein Dutzend, einige von ihnen in kostbaren Rüstungen, andere schlichter gewandet. Hinter ihnen standen die Vyes und Oger, groß und bedrohlich, flankiert von den Standartenträgern.
  


  
    »Wo ist unsere reizende Botschafterin?«, fragte Prusias strahlend und wandte sich seinem Gefolge zu.
  


  
    Einer der Vye sprang vor und zog an einer Leine, um hinter der gewaltigen Reihe von Ogern etwas hervorzuzerren. Max richtete sich auf. Es war eine Frau im mittleren Alter – zumindest sah sie so aus. Sie kam gebückt nach vorne, gekleidet in die bunten Seidengewänder und den Kopfschmuck eines Hofnarren. Ihre grauen Haare waren schweißverklebt und sie sah sich verwirrt und verständnislos um. In den zitternden Händen hielt sie eine große Schriftrolle aus Obsidian.
  


  
    Prusias strich ihr über das Haar und flüsterte ihr freundlich und väterlich etwas ins Ohr. Dann nahm er ihr das glänzende Rohr ab, tätschelte ihren Kopf und sie wurde wieder an ihren Platz geführt, wo sie sich auf die Wiese setzte und die Finger im Gras vergrub.
  


  
    Prusias stützte sich auf seinen Stock und setzte sich Mrs Richter gegenüber. Dann grinste er breit und trommelte mit den Fingern auf der Hülle der Schriftrolle.
  


  
    »Die vier Königreiche grüßen euch«, sagte er, »und ich habe die Ehre, für sie zu sprechen.« Er schraubte den Deckel von der schwarzen Röhre, nahm eine lange, eng mit roter Tinte beschriebene Schriftrolle heraus und entrollte sie. Er hielt sie so, dass er sie im Schein des Feuers lesen konnte.
  


  
    »Das Reich von Rowan wird groß sein!«, verkündete er und hob die Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Wenn 
     ihr den Bedingungen zustimmt und das Dokument unterzeichnet, wird das Land euch gehören. Rowan wird seine Angelegenheiten selbst verwalten und hier in seinem eigenen sicheren Territorium blühen und gedeihen …«
  


  
    Prusias schwieg einen Moment. Seine Augen, saphirblaue Punkte, von innen heraus leuchtend, glitten mit patriarchalischer Großmütigkeit über die versammelten Würdenträger von Rowan und der Werkstatt.
  


  
    »Und wie lauten diese Bedingungen, Lord Prusias?«, brach Mrs Richter das Schweigen, woraufhin Prusias blinzelte und sich wieder der Schriftrolle zuwandte.
  


  
    »Ich glaube, es sind nur sieben«, schnurrte er und zwirbelte den geflochtenen Bart um die Finger. »Sieben geheiligte Edikte, die eure Anhänger erfüllen müssen, um sich den guten Willen unseres Gebieters zu erhalten. Sie sind höchst vernünftig.«
  


  
    Prusias rutschte auf dem Stuhl herum und sah sich auf dem Campus und in der Dunkelheit um.
  


  
    »Wie ihr unzweifelhaft bemerkt habt, hat unser Gebieter Astaroth die Erde von dem angesammelten Schmutz und den Krankheiten befreit. Die Luft ist wieder sauber, der Boden ist fruchtbar und in den Meeren wimmelt es von Leben. Die Menschheit kann unter der Obhut weiserer, freundlicher Verwalter von vorne beginnen. Dies ist das Jahr Eins.«
  


  
    »Ist das ein Edikt, Lord Prusias?«, erkundigte sich Mrs Richter.
  


  
    »Das ist eine Beobachtung.« Der Dämon lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schriftrolle zu. »Das erste Edikt betrifft das Territorium, die Eigenstaatlichkeit und Sicherheit von Rowan. Rowan wird ein fünftes Königreich unter der Herrschaft von Astaroth. Sein Reich erstreckt sich von dieser Küste nach Westen zu den Appalachen, 
     nach Norden bis zum Großen Fluss und nach Süden bis zum Algonquin Chesapeake. Innerhalb dieser Grenzen wird Rowan seine eigenen Angelegenheiten verwalten und seine Einwohner nach eigenem Gutdünken regieren. Kein Dämon, Lord oder Aspirant, wird unter Androhung der Todesstrafe dieses Land betreten oder seine Einwohner verletzen.«
  


  
    Unter den Würdenträgern von Rowan machte sich erleichtertes Murmeln breit.
  


  
    »Wird unsere Sicherheit auch außerhalb dieses Gebietes gewährleistet?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Nun ja«, seufzte Prusias, »unser Gebieter will keine unhaltbaren Versprechungen machen. Wie ich sagte, wird kein Dämon ungebeten in dieses Reich eindringen und wir werden keinen Krieg gegen euch führen. Doch übertritt einer von euch diese Grenzen, dann ist er dem Willen und dem Schicksal der Welt ausgeliefert.«
  


  
    Max gefiel Prusias’ beiläufiges Achselzucken nicht und dass sein Blick stets leer und abwesend wurde, wenn er mit einer Frage unterbrochen wurde. Außerdem hatte Prusias die Angewohnheit, sich, wenn er sich eine Antwort überlegte, über den Bart zu streichen und unwillkürlich die Lippen anzufeuchten. Die Geste wirkte abstoßend und raubtierhaft und stand im Gegensatz zu seinem Lächeln und der diplomatischen Ausdrucksweise.
  


  
    »Wir müssen auf uns selbst aufpassen«, bestätigte Mrs Richter. »Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    »Viele Einwohner von Rowan sind mit Merhùn gesegnet – der Gabe der Magie in eurer Sprache. Als solche erinnert ihr euch an vergangene Zeiten und dürft die Bücher und Schriften behalten, die das Verblassen überstehen. Doch das zweite Edikt lautet: Es ist verboten, Bücher, Dokumente oder jegliche schriftliche Aufzeichnungen über die 
     Grenze dieses Landes zu bringen. Eine solche Tat würde von uns als dreiste Provokation betrachtet … ist das klar?«
  


  
    Mrs Richter nickte wie ein Schulmädchen, dem man eine Standpauke gehalten hatte.
  


  
    »Ausgezeichnet«, lachte Prusias leise. »Edikt drei: Es ist verboten, den Menschen außerhalb von Rowan Lesen, Schreiben oder Kenntnisse der Geschichte beizubringen.« Das Gesicht des Dämons verfinsterte sich und sein Blick glitt von einem zum nächsten, um bei den Gelehrten zu verweilen. »Ich möchte euch die Bedeutung von Edikt drei klarmachen: Solltet ihr den Menschen außerhalb dieser Grenzen lesen, schreiben oder irgendeine Art von Geschichte beibringen, so ist das Leben von Lehrern, Schülern und jedem Menschen im Umkreis von hundert Meilen verwirkt. Ist das klar?«
  


  
    »Wir werden es bedenken«, sagte Mrs Richter schließlich. Max hatte sie noch nie so unglücklich gesehen.
  


  
    »Das sollten Sie«, erwiderte Prusias und nahm seine freundliche Haltung wieder ein. Er überflog das eng beschriebene Pergament, bis er die richtige Stelle wiederfand. »Hier sind wir … Edikt vier: Die Einwohner von Rowan können in Freiheit leben und gedeihen, doch die Grenzen sind hiermit geschlossen. Niemandem ist es erlaubt, das Reich ohne die ausdrückliche Erlaubnis unseres Botschafters zu betreten. Rowan und seinen Vertretern ist es weiterhin verboten, nach anderen Menschen zu suchen, die mit Merhùn geboren sind. Wenn sie es dennoch tun, wird dieser Vertrag ungültig.«
  


  
    »Aber sie sind unsterblich!«, zischte Max Cooper zu. »Sie wollen uns einfach hier wie Tiere im Zoo halten, bis wir alle ausgestorben und zu Staub zerfallen sind!«
  


  
    Cooper presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts und bedeutete Max, zu schweigen.
  


  
    »Edikt fünf«, fuhr Prusias fort, »betrifft die Magie der Beschwörungen. Diese Art der magischen Lehre ist hiermit beendet. Alle Arbeiten über die Beschwörung von Dämonen – Se’irim, Shedim, Afriten, Dschinns, Ahrimans, Lilins, Marids, Asuras, Devas, Daitya, Rakshasa, Nephilim, Vetalas, Druden, Kobolde und welche absurden Bezeichnungen ihr Menschen uns gegeben habt, einschließlich der Edlen, die ihr als Spiritus Periculosus bezeichnet, müssen aus den Lehrplänen entfernt und die Aufzeichnungen vernichtet werden. Die Beschwörung von Dämonen ist hiermit verboten.«
  


  
    »Aber wie sollen wir dann unser Wissen erlangen?«, flüsterte einer der Gelehrten seinem Nachbarn zu.
  


  
    Das hatte Prusias offenbar gehört, denn er wandte sich abrupt um und richtete sich direkt an den entsetzten Sprecher.
  


  
    »Ja, wie wohl? Ich schätze, mein guter Freund, dass Sie derartige Geheimnisse wohl von nun an alleine lüften müssen. Sie können sich nicht vorstellen, wie mühsam es für viele meiner Art ist, jahrhundertelang springen zu müssen, wenn ihr ruft, und dafür auch noch Schmerzen leiden zu müssen. Also lern selber, Lehrer!«
  


  
    Er stieß mit seinem Elfenbeinstock in Richtung des bärtigen, bebrillten Gelehrten und lachte über seinen eigenen Witz, doch der Mann wand sich unter dem bohrenden Blick des Dämons und wagte nicht, ihn zu erwidern. Max betrachtete nachdenklich den Stock. Für jemanden mit solcher Macht schien es eine seltsame Krücke. Warum benutzte Prusias sie? Wollte er damit Sympathien erwecken? Vor ein paar Jahren hatte eine verkleidete Vye einen Krückstock benutzt, um Max glauben zu machen, sie sei alt und schwach. Aber Max glaubte nicht, dass Prusias’ Stock ein Vorwand war. Brams Bericht fiel ihm ein: Der vernichtete 
     Dämon fletschte die Zähne und humpelte von dannen, Rache schwörend … Litt Prusias immer noch unter der Verwundung, die er bei seiner Begegnung mit Bram davongetragen hatte? Max wandte sich der Statue zu, um deren wildes, zorniges Gesicht zu betrachten. Bram hatte sich geopfert, damit die Flüchtlinge von Solas überleben und eine neue Schule gründen konnten. Und hier saß Prusias, satt und zufrieden wie ein frohlockender Falstaff. Max konnte sich Brams Zorn kaum vorstellen.
  


  
    »Edikt sechs hat unser Gebieter im Hinblick auf lang anhaltenden Frieden erlassen«, erklärte der Dämon weiter. »Rowan wird sich nicht an den Wiccas rächen, die ihrerseits alle Ansprüche aufgeben, die sich aus dem Vertrag ergeben, der Brams Eid genannt wird. Diese Fehde ist vorbei und die Wiccas haben ihr eigenes Land in Lord Aamons Reich erhalten.«
  


  
    »Nun gut. Und das letzte Edikt?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Ganz einfach«, erwiderte Prusias lächelnd. »Ebenfalls im Sinne des Friedens. Alle neuen Erfindungen sowie das Anliegen nach Emigrationen oder nach Handel zwischen den verschiedenen Königreichen müssen bei Lord Astaroths Botschaft eingereicht, geprüft und genehmigt werden.«
  


  
    »Und wo ist diese Botschaft?«, erkundigte sich Mrs Richter.
  


  
    Prusias stand auf, streckte sich und sah sich auf dem Campus um. Schließlich richtete er den Blick auf das Gras unter seinen Füßen und tippte sanft mit seinem Stock darauf.
  


  
    »Genau hier wäre gut«, antwortete er seltsam abwesend. »Ja, genau an dieser Stelle.«
  


  
    Der Dämon richtete sich zur vollen Größe auf und ging in einem kleinen Kreis um den gemähten Rasen herum, den 
     er mit seinem Stock berührt hatte. Er betrachtete es abschätzend und blickte dann auf das Gelände um sie herum, wobei sein Blick an der Statue von Bram hängen blieb.
  


  
    »Genau an dieser Stelle«, flüsterte er erneut und leckte sich die Lippen.
  


  
    Sein Blick traf Max, als er seinen Stock hob und ihn tief in die weiche Erde stieß.
  


  
    Ein schrilles Geräusch zerriss die Stille, wie ein Blitz, der auf Metall trifft. Max hielt sich wie alle anderen um ihn herum die Ohren zu und zuckte zurück, als die Erde zu beben und sich aufzuwerfen begann. Sein Stuhl kippte um, und er suchte im kühlen Gras nach Halt, das sich ebenfalls unter seinen Händen zu verändern begann. Wo Prusias den Stock auf den Boden gestoßen hatte, strömte ein wild gurgelnder Sturzbach von Blut aus dem Boden, als ob Rowan selbst ein sich windendes, verletztes Lebewesen war. Von diesem Punkt, diesem einzigartigen Punkt, ging eine wilde, zerstörerische Kraft aus, Welle auf Welle an Alter Magie breitete sich von dem Stock aus wie die Wellen in einem Teich. Sie schienen die Erde und die Luft um sich herum zu biegen und zu drehen und die elementare Materie neu zu formen.
  


  
    Vor Max’ Augen wurde das Gras unter seinen Fingern hart. Die einzelnen Halme verflochten sich miteinander und verschmolzen allmählich zu einer glatten Wand, kühl wie Marmor. Die Alte Magie in ihm selbst schien um sich zu schlagen und sich zu winden wie ein wildes Tier, das aus seinem Käfig ausbrechen will.
  


  
    Die Erde heulte und jaulte, als ihr glatte Wände aus Stein entrissen wurden, die die Nacht und den Mond und den Alten Tom verdeckten. Höher und höher erhoben sich die Wände und ließen Felsbrocken herabregnen, während sich steinerne Ranken zu einer Art Rippenbogen formten. Weinranken ergossen sich aus dem Stein und verwoben sich zu 
     Wandteppichen und Gemälden, aus feuchten Fliegenpilzen wurden üppige Diwane und die Flammen der Freudenfeuer wurden von unsichtbaren Händen gepackt und für die Laternen und Kerzen in den Nischen der bald reichsten und prunkvollsten Halle verwendet, die Max je gesehen hatte.
  


  
    Das Kreischen und Jaulen der Natur hörte auf und das unterirdische Grollen wurde leiser, während die rauen Kanten der Halle zu sauberer Perfektion geformt wurden. Max’ ganzer Körper kribbelte vor Energie, und er sah sich nach Cooper oder Mrs Richter um, ob sie ebenso davon betroffen waren.
  


  
    Sie waren es nicht. Die Demonstration Alter Magie, diese beiläufige Geste des Erschaffens, hatte die Führungsschicht von Rowan vielmehr in staunendem Schweigen erstarren lassen. Nicht ein Wort des Protestes wurde laut. Stattdessen sahen sich Mrs Richter und die anderen lediglich um und bestaunten die Freskendecke und die vergoldeten Wände, die sich mit Versailles hätten messen können.
  


  
    Max starrte Prusias an, der seinen Blick zu spüren schien, denn er tauchte aus seinem schläfrigen, tranceartigen Zustand auf und warf ihm ein höchst beunruhigendes Lächeln zu. Dann ergriff der Dämon seinen Stock, stieß ihn hart auf den Marmorfußboden und zerschmetterte so die gespenstische Stille. Max suchte die Zuschauerreihen nach Mrs Kraken ab. Er hatte die alte Magielehrerin in einer Unterrichtsstunde einmal sagen hören, dass die Menge an Energie, die man benötigt, um etwas zu erschaffen, um ein Vielfaches höher ist als die, die man braucht, um es zu zerstören. Max versuchte, sich vorzustellen, über wie viel Magie Prusias verfügen mochte.
  


  
    Endlich erblickte er sie. Ihr Klappstuhl war einem antiken Sofa gewichen, das sie sich mit Miss Boon teilte. Die beiden Frauen sahen entsetzt drein und hatten sich weit 
     von dem Dämon zurückgezogen. Sogar die Füße hatten sie hochgezogen, als sei der Boden vergiftet.
  


  
    Max schluckte. Stillsitzen und zuhören kam ihm nun doch klüger vor.
  


  
    Der Alte Tom schlug neun Uhr und Max konnte von seinem Platz aus das weiße Ziffernblatt erkennen, blasig und verzerrt durch ein großes Buntglasfenster. Prusias wartete, bis die Schläge verklungen waren, und bat dann die grausigen Standartenträger, sich hinter seinen Tross zurückzuziehen, der seinerseits bequem auf den vielen Sesseln und Sofas Platz genommen hatte. Als die Glockenschläge verhallt waren, wandte sich der Dämon erneut an die Vertreter von Rowan.
  


  
    »Willkommen in unserer Botschaft«, sagte er mit einer Verbeugung. »Sie soll Gràvenmuir heißen – ›der Wächter‹ in eurer Sprache. Hier werden unsere Vertreter unermüdlich über Rowans Sicherheit wachen, sich mögliche Bitten anhören und den Frieden zwischen unseren Reichen sichern. Ich nehme an, es gibt keine Einwände.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Mrs Richter.
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, Frau Direktorin, hatten Sie Bedenken bezüglich des dritten Ediktes.« Prusias neigte sich vor und leckte sich über die Lippen. »Benötigen Sie noch Zeit, darüber nachzudenken, oder sollen wir unsere Vereinbarung mit Ihrer Unterschrift besiegeln? Unser Gebieter ist höchst interessiert an den Verträgen, und Sie würden mir persönlich eine große Freude machen, wenn Sie mir … diesen Gefallen erweisen.« Der Dämon lächelte, doch seine Augen blieben starr und blicklos.
  


  
    Mrs Richter wandte sich an ihre engsten Berater – Kraken, Nolan, Vincenti, Watanabe und andere. Die resignierten Antworten und das Kopfnicken waren einstimmig. 
     Daher erhob sich Mrs Richter und ging zu Prusias, der ihr erwartungsvoll die Schriftrolle entgegenhielt. Ein Gnom tauchte mit Tintenfass und Feder auf und so wurde das Schriftstück unterzeichnet.
  


  
    »Nun!«, dröhnte Prusias und riss Mrs Richter die Rolle weg, kaum dass sie unterschrieben hatte. Schnell rollte er sie zusammen und steckte sie wieder in die Hülle aus Obsidian. »Alles erledigt. Mein Sekretär wird Ihnen eine Kopie davon aushändigen. Nun sollten wir diese Halle – Gràvenmuir – gebührend segnen und den Frieden zwischen unseren Völkern feiern.«
  


  
    Die Dämonen klatschten, die Vyes heulten und die Oger brüllten, während bucklige, larvenäugige Kreaturen mit Tabletts voller Essen und mit Weinflaschen durch eine Tür hereinkamen. Die Diener eilten herum und boten den Bewohnern von Rowan, die so verlegen herumstanden wie Schüler bei ihrer ersten Tanzveranstaltung, Rindfleisch, Hammel und andere Gerichte an. Max scheuchte eine der Gestalten davon, als sie zum zweiten Mal vor ihm auftauchte. Als ob er eine Verletzung der Etikette schon von Weitem riechen könnte, tauchte Sir Alistair Wesley an seiner Seite auf.
  


  
    »Es zeugt von sehr schlechtem Benehmen, das Essen eines Gastgebers abzulehnen«, flüsterte der Lehrer, nahm eine Gänsekeule vom Tablett und drückte sie Max in die Hand.
  


  
    »Aber ich will das nicht«, grollte Max.
  


  
    Immer noch lächelnd, nickte Sir Alistair einer vorbeigehenden Dämonin zu. »Junger Mann, du wirst dich benehmen! Du wirst diese Gans mit Freuden essen und du wirst dabei lächeln. Mit anderen Worten, du wirst dich benehmen wie ein Gentleman und aufhören, die Sicherheit unserer Gemeinschaft zu gefährden.«
  


  
    Max verzog das Gesicht, roch an der Gans und brachte ein kleines Stück davon herunter. Sir Alistair seufzte gereizt auf und glitt zu einigen Vertretern der Werkstatt hinüber, als seien sie gute Freunde. Er sah über die Schulter zurück, als wolle er Max zu ihnen hinüberbitten, doch der bückte sich und tat so, als müsse er sich die Schnürsenkel neu binden. Plötzlich fiel sein Blick auf ein paar riesige schwarze Stiefel, die nur ein paar Zentimeter vor ihm stehen blieben. Als er aufsah, stand Prusias über ihm.
  


  
    »Du musst nicht knien, mein Junge«, amüsierte sich der Dämon und bedeutete ihm, aufzustehen.
  


  
    Als sich Max aufrichtete, verstummten um sie herum langsam die Gespräche. Aus der Nähe betrachtet, wirkte Prusias noch größer. Er maß über zwei Meter und seine Brust schien etwa halb so breit. Eine riesige Hand, schwer mit Goldringen beladen, griff nach der von Max und schüttelte sie. Die Kraft dieses Griffes war ungeheuerlich. Lächelnd zog ihn Prusias näher, sodass er fast an den schwarzen Brokat der Robe gedrückt wurde. Vom Körper des Dämons ging eine unglaubliche, schreckliche Hitze aus, als ob er unter seiner fleischlichen Verkleidung reine Flamme war. Mit der anderen Hand hob Prusias Max’ Kinn an, sodass er ihm direkt ins Gesicht sehen musste.
  


  
    »Es ist höchst erfrischend, den ›Unbesiegten‹ kennenzulernen«, sagte Prusias leise. »Ich dachte schon, ich müsse Alexanders Schicksal teilen – ›keine Welten mehr zu erobern‹ und so weiter. Es ist in der Tat erfrischend, wenigstens einen ungebeugten Rücken zu sehen. Komm mit nach Blys, Max, meine Untertanen würden meilenweit reisen, um dich zu sehen.«
  


  
    »Am Pranger oder am Galgen?«, fragte Max unschuldig.
  


  
    Prusias musste über den bitteren Humor lachen – ein klares, dröhnendes Piratenlachen, bei dem sein ganzer 
     großer Körper bebte. Er ließ Max’ Hand los, strich sich den Bart glatt und betrachtete sein jetzt unbeteiligtes Gesicht. Immer noch zuckte das Lachen durch seinen Körper und kleine perfekte Zähne – wie die eines Kindes – kauten an seiner Unterlippe.
  


  
    »Ah, Max, du gefällst mir«, erwiderte der Dämon und zwinkerte. Dann sah er an ihm vorbei, sprach Mrs Kraken fröhlich an und ging zu ihr. Trotz seines Lächelns traten sogar die anderen Dämonen beiseite, als er die Halle durchquerte, so wie kleinere Fische Platz machen, wenn ein Hai in ihren Gewässern auftaucht.
  


  
    Max sah Prusias nach. Dabei fiel ihm auf, dass viele Diener aus dem Tross der Dämonen die Möbel aus der Mitte der Halle räumten. Dann legten sie Seidenkissen aus und stellten in einem knapp zwanzig Meter weiten Kreis bronzene Feuerbecken auf. Nachdem sie angezündet worden waren, erklang Prusias’ Stimme im scherzhaften Tonfall eines Ringrichters:
  


  
    »Versammelt euch! Es ist Zeit, diese Gelegenheit mit einem Médim zu feiern. Bitte setzt euch, damit ich es euch erklären kann.«
  


  
    Neugierig sah Max, wie alle Anwesenden ihre Unterhaltungen unterbrachen und sich einen Platz auf den Kissen suchten. Max setzte sich nach hinten und rutschte zur Seite, als sich Nigel neben ihn quetschte.
  


  
    »Denk an dein Versprechen!«, verlangte er nervös.
  


  
    Bevor Max etwas sagen konnte, löschte Prusias mit einem Schwung seines Stockes alle Lichter in der Halle. Das einzige Licht kam nun von den glühenden Kohlebecken und in der düsteren Umgebung leuchteten die Augen der Dämonen gespenstisch. Ein intensiver Geruch nach Weihrauch breitete sich aus. Prusias baute sich in der Mitte auf, und seine Präsenz war so stark, dass Max beinahe vergessen 
     hätte, wo er war – nämlich in Rowan. Der Dämon schien nicht nur Herr der Halle zu sein, sondern von allem, was dahinter liegen mochte. Seine tiefe Stimme hallte leise von den goldenen Wänden wider, auf denen die Schatten tanzten.
  


  
    »Unsere Art feiert Versammlungen oder die Beilegung von Disputen mit heiligen Wettkämpfen, die wir Médim nennen«, erklärte er. »Damit ehren wir die großen Gaben unseres Schöpfers und die, die sie beherrschen. Die Wettkämpfe in einem Médim können unterschiedlich sein, aber sie werden stets aus den großen Künsten gewählt – Alennya, Amann und Ahülmm. In Eurer Sprache bedeutet das die Kunst der Schönheit, des Blutes und der Seele. Wir fangen mit Alennya an. Wer wird Rowan in Musik und Poesie vertreten?«
  


  
    Er wartete gespannt, während sich die Magier und Agenten von Rowan besorgt ansahen. Nach einigen angespannten Augenblicken erhob sich Mrs Richter.
  


  
    »Lord Prusias, wir sind mit diesen Traditionen nicht vertraut, und ich muss sagen, dass wir keinen Vertreter für diese Dinge gewählt haben.«
  


  
    Ein paar der Dämonen lachten höhnisch auf und Prusias’ erwartungsvolles Grinsen verschwand.
  


  
    »Das ist höchst überraschend«, erwiderte er. »Man hat mir gesagt, dass ihr ein sehr kultiviertes Volk seid. Gibt es unter all diesen hier versammelten Mehrùn keinen würdigen Musiker? Wenn nicht, würde ich mich wirklich schämen …«
  


  
    Die darauf folgende Stille war fast unerträglich. Rowan vermittelte den Eindruck, dass es nicht nur unkultiviert, sondern auch noch feige war.
  


  
    »Bitte melde sich jemand!«, stöhnte Max leise.
  


  
    Und endlich tat es jemand. Nolan, der Mann, der das Sanktuarium von Rowan betreute, erhob sich aus einer 
     Gruppe von Lehrern. Er betrat den Kreis, und es wurde deutlich, dass Max nicht der Einzige war, dessen Stolz verletzt worden war.
  


  
    »Gebt mir eine Fiedel, dann liefere ich euch einen Wettstreit!«, forderte Nolan zornig.
  


  
    Sein Temperament war ansteckend. Magier und Gelehrte, Agenten und Lehrer sprangen auf und riefen ihm aufmunternd zu. Niemand klatschte oder jubelte lauter als Max.
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Prusias und seine Enttäuschung schwand. »Keine Verzögerung, bitte – bringt dem guten Mann eine Fiedel und lasst uns hören, wie er seine Seele in jede Note und jeden Akkord legt!«
  


  
    Man holte eine Fiedel, und Nolan begann sogleich, die Saiten zu prüfen und sie zu stimmen. Ein unglaublich konzentrierter Ausdruck trat auf sein wettergegerbtes Gesicht. Als er zufrieden war, nickte Nolan Prusias zu, der sich auf sein Kissen gesetzt hatte. Es wurde still in der Halle.
  


  
    Nolan tippte drei Mal mit dem Fuß auf und begann zu spielen. Er hatte ein altes irisches Lied gewählt und spielte es so heftig und schnell, wie die Geige es ihm erlaubte. Schneller und schneller sägte er auf den Saiten, während Prusias ihm begeistert zuhörte. Schließlich, als Max schon fürchtete, die Saiten würden reißen, fanden sich die Akkorde zu einem einzigen Ton von einfacher, melancholischer Reinheit zusammen. Der Ton hielt an, bebte dann und erstarb schließlich.
  


  
    »Bravo!«, donnerte Prusias und führte den Applaus an, dann ging er zu Nolan, um ihm die Hand zu schütteln. Nolan wirkte erschöpft, aber stolz, und blieb neben Prusias stehen, als dieser seinen eigenen Champion in den Ring rief.
  


  
    Es war eine zierliche, fuchsgesichtige Dämonin von der Art der Kitsune. Sie trug einen roten Kimono und schien auf 
     den vergoldeten Stuhl, den man ihr in die Mitte des Kreises gestellt hatte, geradezu zuzugleiten. Ein Vye brachte ihr ein ungewöhnliches Instrument. Es war einem Kontrabass ähnlich, aber größer und schlanker. Der Vye stellte es auf einen Ständer, während die Kitsune ihre langen, schlanken Finger bog und streckte. Etwas an ihren Händen war sonderbar und Max keuchte auf.
  


  
    »Sie hat sieben Finger an jeder Hand!«, zischte er und stieß Nigel mit dem Ellbogen an. »Das ist doch unfair!«
  


  
    Nigel mahnte ihn zur Ruhe und Prusias fuhr fort:
  


  
    »Euer Mann hat euch stolz gemacht. Ehre gebührt ihm dafür, dass er seine Gabe mit uns teilt und den Bewohnern von Rowan Schande erspart hat. Nun werden wir sehen, ob Lady Akiko und ihre Belyaël eine so temperamentvolle Vorstellung überbieten können.«
  


  
    Wieder wurde es still in der Halle, als Lady Akiko die Augen schloss und die Hände in exakten Positionen auf ihr Instrument legte. Sie gab der Belyaël einen sanften, verschwörerischen Schlag und begann zu spielen.
  


  
    Die Musik, die sie hervorbrachte, war nicht nur schön, sie war seltsam hypnotisierend. Lady Akikos Finger verschwammen fast über den Saiten der Belyaël. Sie schob mit ihren vier Daumen während des Spiels geschickt Perlen über die vielen Saiten, veränderte damit ihre Spannung und verlieh dem Instrument so einen Tonumfang, der alles überstieg, was Max je gehört hatte. Das Stück war sehr bewegend, eine schnelle Folge von Tönen im Wechsel mit raschen Akkorden und unterschwelligen Dissonanzen. Max’ Hoffnungen schwanden – die Hände der Kitsune waren mit sieben Fingern gesegnet, von denen jeder einzelne mit übermenschlicher Geschicklichkeit spielte. Nolan war ein begabter Amateur, aber die Dämonin schien einzig dafür geboren zu sein, zu musizieren.
  


  
    Lady Akiko hatte den Sieg zweifellos verdient, aber Max beschwerte sich dennoch, als Prusias sein Urteil verkündete.
  


  
    »Natürlich hat er sein Team so ausgewählt, dass sie gewinnen müssen«, knurrte er Nigel an. »Und wie soll man so etwas denn beurteilen? Das ist doch völlig subjektiv!«
  


  
    Das konnte man allerdings für den Rest des Médim nicht behaupten. Es gab zwar noch andere Wettkämpfe, bei denen Prusias entscheiden musste, aber bei den meisten handelte es sich um sachliche Vergleiche, die keinen Zweifel an der Überlegenheit der Dämonen ließen. Natasha Kiraly – eine schnelle Läuferin und ein Mitglied des Roten Dienstes – wurde in einem Rennen um die Halle vernichtend geschlagen. Beim Bogenschießen wurden sie erniedrigt, weil der Dämonenlord namens Vyndra bereits drei Mal ins Schwarze getroffen hatte, bevor der Agent von Rowan auch nur den Pfeil aufgelegt hatte.
  


  
    Max wand sich praktisch vor Enttäuschung. Es hatte bereits mehrere Wettkämpfe gegeben, von denen er glaubte, dass er sie hätte gewinnen können oder zumindest besser abgeschnitten hätte als die Wettkämpfer, die Mrs Richter auswählte. Das Médim zeigte, dass die Dämonen nicht nur stärker und schneller waren als sie, sondern auch noch geschickter und kultivierter. Musik, Bogenschießen, Fechten, Poesie … überall dominierten die Dämonen und ihre wachsende Überheblichkeit wurde langsam unerträglich. Während sich die Niederlagen häuften, hüllte er sich in rebellisches Schweigen.
  


  
    »Bleib ruhig«, flüsterte Nigel.
  


  
    »Der Tradition nach ist der letzte Wettkampf des Médim der unbewaffnete Zweikampf«, verkündete Prusias. »Es ist der älteste aller Wettbewerbe und der ursprüngliche Sport von Amann, der Kunst des Blutes. Wer wird Rowan vertreten?«
  


  
    Dabei sah der Dämon Max fest an.
  


  
    »Ignorier ihn«, verlangte Nigel. »Das übernimmt Cooper.«
  


  
    William Cooper war in der Tat bereits aufgestanden und betrat den Kreis, wobei er seine schwarze Mütze abnahm, unter der die weiße Kopfhaut und die vereinzelten Büschel hellblonder Haare zum Vorschein kamen. Prusias legte den Kopf schief und sah ihm entgegen.
  


  
    »Madam Richter, ist das wirklich Rowans Champion?«, fragte der Dämon. »Ich habe so viele Geschichten über Rowans kleinen Hund gehört, aber während des ganzen Médim hat er sich nur schmollend hinter den Älteren versteckt …«
  


  
    Max sprang fast auf, aber Nigel packte ihn am Arm und flehte ihn an, sitzen zu bleiben.
  


  
    »Geh nicht auf so eine offensichtliche Provokation ein«, warnte er. »Denk an dein Versprechen.«
  


  
    Max nickte, doch seine Finger zuckten und zitterten.
  


  
    Seufzend wandte sich Prusias an Lord Vyndra. »Ich wollte eigentlich Sie noch einmal benennen, aber ich frage mich, ob der Mann es wert ist. Ich überlasse Ihnen die Entscheidung.«
  


  
    Der große Rakshasa hatte stoisch zwischen seinen Untergebenen gesessen. Er war ein stolzer Dämon von furchterregendem Aussehen, in einer prachtvollen Rüstung, die wie kupferfarbene Schuppen glänzte. Er hatte drei Augen in seinem großen, tigerartigen Kopf, und jedes davon leuchtete, als glühe ein Feuer dahinter. Jetzt stand er auf und baute sich vor Cooper auf, den er bei Weitem überragte.
  


  
    Eine Weile betrachtete der Dämon Cooper von oben bis unten. Doch dann bückte er sich, um dem Agenten direkt in die Augen zu sehen. Cooper ertrug diese merkwürdige Musterung eine ganze Minute lang, dann richtete sich Vyndra auf und schüttelte missbilligend den Kopf.
  


  
    »Er hat Angst«, behauptete der Dämon. »Er ist mir nicht ebenbürtig. Diesen Möchtegern kann Grahn fertigmachen.«
  


  
    Max kochte vor Wut, als er sah, wie Vyndra dem Anführer des Roten Dienstes den Rücken kehrte. Eine größere Respektlosigkeit konnte man einem Krieger nicht erweisen. Es war eine schwere Beleidigung, doch Cooper blieb mit verschränkten Armen gelassen stehen.
  


  
    Der Rakshasa ging an seinen Platz zurück und winkte lässig einem seiner Lieutenants, einem schmerbäuchigen Dämon mit Stoßzähnen und vier behaarten Armen, mit denen er einen Mann hätte in Stücke reißen können. Max zuckte beim Anblick des neuen Herausforderers zusammen.
  


  
    »Oh mein Gott«, stieß Nigel hervor, als die Kreatur förmlich in den Kreis sprang und so zornig aufbrüllte, dass sich Max die Nackenhaare aufstellten. Cooper traf seine eigenen Vorbereitungen und legte das Nanohemd ab, unter dem ein drahtiger, blasser Oberkörper mit einem Geflecht von Narben zum Vorschein kam. Wieder heulte Grahn, dem die Vyes den schweren eisernen Brustpanzer abnahmen. Vier muskulöse Arme, jeder dicker als der eines Oger, begannen zu zucken und in die Luft zu greifen, als ob sie einen imaginären Gegner erwürgen wollten.
  


  
    »Nigel«, hauchte Max. »Ich sollte da unten sein. Das sollte Cooper nicht tun müssen!«
  


  
    »Cooper kann auf sich selbst aufpassen«, krächzte Nigel schwächlich. »Misch dich nicht ein!«
  


  
    »Aber…«
  


  
    »Kein Aber!«, fuhr Nigel ihn an. »Jetzt sitz still und sag mir, was passiert. Ich kann gar nicht hinsehen …«
  


  
    »Die Regeln sind einfach«, erklärte Prusias. »Keine Waffen, keine Magie, kein Mord. Der Kampf endet, wenn sich der Verlierer ergibt. Beim Glockenschlag beginnt der Amann!«
  


  
    Viele der Dämonen sogen eifrig an Wasserpfeifen. Prusias setzte sich. Dichter Rauch lag in der Luft und aus den Kohlebecken leuchtete es bernsteinfarben. Wieder heulte Grahn und stolzierte vor Cooper auf und ab, der immer noch mit verschränkten Händen vor sich auf den Boden blickte. Er wirkte eher wie ein resignierter Gefangener vor der Exekution als wie ein eifriger Kämpfer.
  


  
    Der Dämon hockte sich angespannt hin, als ob er alle Muskeln und Nerven für einen plötzlichen, vernichtenden Angriff zusammenzog. Es wurde still in der Halle und die Spannung stieg ins Unerträgliche.
  


  
    Als die Glocke erklang, sprang Grahn.
  


  
    Max hatte Cooper sich noch nie so schnell bewegen sehen. Mit einem blitzschnellen Sprung zur Seite wich der Agent dem Griff des Dämons aus und versetzte ihm einen ausgezeichnet berechneten Schlag an die Schläfe. Das Knacken ließ das Publikum zusammenzucken. Selbst Max schluckte seinen Jubel herunter, als er das Ergebnis betrachtete.
  


  
    Grahn lag reglos am Boden.
  


  
    Hatte Cooper ihn getötet?
  


  
    Einen Augenblick schien selbst der Agent unschlüssig. Er drehte sich um, schüttelte seine Schlaghand und betrachtete seinen niedergestreckten Gegner. Grahn war ungelenk gestürzt und konnte seine Freunde nicht hören, die ihm zubrüllten, aufzustehen. Vyndra betrachtete die Szene mit kaltem Abscheu, doch Prusias schien sich zu amüsieren.
  


  
    »Ergibst du dich, Grahn?«, rief er spöttisch.
  


  
    Ein Arm des Dämons zuckte. Dann ein zweiter.
  


  
    Max sah zu Cooper. Der Agent beobachtete, ob Grahn sich wieder erheben würde, und schüttelte und bog dabei vorsichtig seine Finger. Max stöhnte auf – er hatte sich bestimmt die Hand gebrochen.
  


  
    »Was passiert?«, fragte Nigel, der sich die Augen zuhielt.
  


  
    »Cooper hat ihn niedergeschlagen«, erklärte Max. »Aber jetzt steht er nur da und lässt den Dämon wieder zu sich kommen. Warum macht er ihn nicht fertig?«
  


  
    Doch der Agent nutzte seinen Vorteil nicht aus. Zu Rowans kollektiver Enttäuschung kam Grahn wieder zu Sinnen und rappelte sich auf. Seine linke Gesichtshälfte war geschwollen, ein Auge blutverklebt. Er taumelte, als ob er betrunken sei, und starrte Cooper an. Schließlich brüllte Vyndra den Dämon in seiner eigenen Sprache an. Grahn riss sich zusammen und ging erneut zum Angriff über.
  


  
    Wieder traf ihn Cooper mit einem Schlag, der einen geringeren Gegner getötet hätte. Doch diesmal schaffte es Grahn, auf den Füßen zu bleiben und sich trotz des Treffers auf Cooper zu werfen.
  


  
    Max hörte Miss Boon aufschreien, als Cooper brutal von den Füßen gerissen wurde. Vier Arme umschlangen ihn und pressten ihn an Grahns Brust, während der Dämon heulte und ihn wie eine Fetzenpuppe quetschte.
  


  
    »Er bricht ihm das Kreuz«, stieß Max entsetzt hervor.
  


  
    »Er gibt auf!«, kreischte Miss Boon. »Er gibt auf!«
  


  
    »Der Kämpfer selbst muss sich ergeben«, erinnerte sie Prusias, den Blick starr auf den Kampf gerichtet.
  


  
    Wieder und wieder schüttelte Grahn Cooper mit plötzlichen, schrecklich brutalen Stößen. Der Agent war erschlafft und Grahn begann zu lachen.
  


  
    »Ergibt sich der kleine Mann? Ergibt er sich oder wird seine Haut Grahns Wand zieren?«
  


  
    Als es den Anschein hatte, dass der Agent etwas sagen wollte, hörte Grahn auf, ihn zu würgen. Doch Cooper grinste ihn lediglich an, während ihm das Blut aus der Nase lief. Sofort verstärkte Grahn seinen Griff und presste weiter.
  


  
    »ERGIB DICH, WILLIAM!«, schrie Miss Boon hysterisch.
  


  
    Die Zeit schien plötzlich wie in Zeitlupe zu vergehen. Max konnte nicht zusehen. Cooper würde sich nie ergeben – dazu war er viel zu stolz. Max sprang auf, entschlossen, einzugreifen.
  


  
    Doch in diesem Moment ergriff Prusias das Wort.
  


  
    »Das reicht, Grahn!«
  


  
    Abrupt hörte der Dämon auf, aber er wandte ungläubig den Kopf zu Prusias um.
  


  
    »Ja, das reicht«, wiederholte dieser ruhig. »Der Mann ist bewusstlos und kann sich nicht ergeben. Dieses Médim wird nicht durch einen Todesfall getrübt werden.«
  


  
    Aufheulend warf Grahn Coopers Körper von sich. Der Agent krachte in eines der Feuerbecken und blieb reglos liegen. Miss Boon eilte zu ihm.
  


  
    »Schade«, sagte Prusias mit einem Blick auf Max. »Schade, dass euer Mann verletzt wurde, während euer Champion feige in der Ecke gehockt hat.«
  


  
    Das war zu viel. Mit vor Scham brennendem Gesicht befreite sich Max aus Nigels Griff und sprang auf. Er wusste, dass er sich zum Narren machte und dass er Befehle missachtete. Aber das war ihm egal. Es war schon schlimm genug, dass Rowan unterwürfig einen Vertrag unterzeichnet hatte und während des ganzen Médim erniedrigt worden war. Aber zuzusehen, wie Cooper zusammengeschlagen wurde, während er tatenlos zusehen musste, war zu viel.
  


  
    Er stürmte durch die Halle zu der Tür, an der die schweigenden, maskierten Standartenträger standen. Sie traten beiseite, um ihn durchzulassen. Sobald er im Freien war, rannte Max von der Botschaft fort, als ob er von Furien gejagt würde.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Federn und Schriftrollen
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    Max rannte zwischen Maggie und dem Alten Tom hindurch und folgte einem Serpentinenpfad, der in die dunklen Wälder am nördlichen Rand des Campus von Rowan führte. Keuchend lief er weiter, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das schändliche Médim in Gràvenmuir zu bringen. Das Bild des reglosen Cooper verfolgte ihn, sodass ihm nicht danach war, sich zu den Freudenfeuern seiner Klassenkameraden zu gesellen. Er lief schneller.
  


  
    Bald befand er sich auf unbekanntem Gelände. So weit nach Norden hatte er sich noch nie vom Schulgelände entfernt. Er spürte eine deutliche Veränderung in der Luft, als ob die Atmosphäre mit etwas Wildem, Ursprünglichen geladen war. Der Schweiß auf seiner Stirn kühlte ab, als er langsamer wurde und sich seine Umgebung aufmerksam ansah. Er hatte das Gefühl, sich in einem Meer aus Bäumen zu befinden – ungeheuer großen Bäumen, die in einer vergessenen, grauen Vorzeit gepflanzt worden zu sein schienen. An ihren Stämmen wuchs Moos, das die Luft mit Feuchtigkeit sättigte. Es wirkte fast wie ein gespenstisches Amphitheater. Max blieb stehen, um zu lauschen.
  


  
    Es war verdächtig still. Kein Vogelruf, kein Rascheln kleiner Tiere störte die undurchdringliche Stille. Plötzlich hörte Max das Herz in seiner Brust klopfen. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und nahm den starken Geruch nach feuchter Erde, wilden Kräutern und gefallenen Blättern wahr. Die Bäume waren dort, wo er stand, so dicht, dass er das Gefühl hatte, in ein Dickicht schwärzester Mitternacht gestolpert zu sein. Eine Weile blieb er einfach tief atmend und lauschend stehen, zufrieden, lediglich einer der Waldbewohner zu sein. In der Dunkelheit konnte Max sein Handgelenk und das Zeichen des Roten Dienstes darauf nicht sehen.
  


  
    Er ging tiefer in den Wald, weit weg von allen Pfaden, die er in Rowan je beschritten oder auch nur auf einer Karte gesehen hatte. Schließlich gelangte er auf eine Art Lichtung und blickte zu einem Mammutbaum auf, der einsam in einem Graben aus dichtem Unterholz stand. Licht flackerte hier und da im Laub auf, als wäre das Geäst eine Krone aus blinkenden Sternen.
  


  
    Als Max näher kam, erloschen die Lichter abrupt und alles war still, doch er spürte Leben um sich herum – kraftvolles, aufmerksames Leben – überall um ihn herum. Der Wald lauschte und er kam sich auf einmal ganz stark wie ein Eindringling vor.
  


  
    Er ließ eine kleine blaue Flamme auf seiner Handfläche entstehen, lehnte sich an eine alte Eiche und sah sich auf der Lichtung um.
  


  
    »Das Feuer verbrennt mich!«
  


  
    Max zuckte erschrocken zusammen – eine tiefe weibliche Stimme hatte auf Griechisch zu ihm gesprochen. Blitzschnell löschte er die leuchtende Flamme und sah sich zwischen den Bäumen nach der Sprecherin um. Lange musste er nicht suchen. Die Eiche schauderte und aus der rissigen 
     Rinde sah ein Gesicht hervor. Wunderschöne Augen, feucht und glänzend, zwinkerten ihm zu.
  


  
    »Ich wollte niemandem wehtun«, erklärte Max. »Ich habe mich nur umgesehen.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte der Geist nicht unfreundlich. »Aber wir fürchten uns vor Feuer und es ist uns hier nicht willkommen.«
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Max und kniff die Augen zusammen, um das Wesen besser sehen zu können, das sich in dem Baum zu bewegen schien, als ob es aus geschmolzenem Holz bestünde. Eine schlanke Gestalt löste sich vom Baum, und Max betrachtete eine dunkelhäutige Frau mit Mandelaugen, Nesselhaar und einer glitzernden, fein geäderten Haut, die mit den Blättern und Zweigen verschwamm. »Wer bist du?«, stieß Max hervor.
  


  
    »Ich bin eine Dryade«, antwortete der Wildgeist. Sie legte den Kopf schief und sah Max neugierig an. »Meinen Namen behalte ich für mich. Und was bist du?«
  


  
    »Ich bin ein Mensch«, erklärte Max. »Ein Schüler von Rowan.«
  


  
    »Ein Schüler vielleicht«, überlegte die Dryade. »Aber kein Mensch. Ich sehe Sterne auf deiner Stirn. Bist du ein Geisterkind? Oder ein Dämon?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich bin«, gestand Max mit heiserer, hohler Stimme.
  


  
    »Wie seltsam, das nicht zu wissen«, entgegnete der Geist. »Ich bin gerade erst erwacht und weiß doch, wer ich bin.«
  


  
    »Wie meinst du das ›erwacht‹?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ich habe geschlafen«, erklärte sie. »Die Dryaden haben lange tief unter den Wurzeln der Welt geschlafen. Aber viele von uns erwachen wieder. Wir wurden vom Großen Gott ins Leben zurückgerufen.«
  


  
    »Von welchem Großen Gott?«, forschte Max.
  


  
    »Von dem Großen Gott, der mich rief und meinen wahren Namen sprach«, antwortete die Dryade.
  


  
    »Doch nicht Astaroth …«, entfuhr es Max. Bei dem neuen Beweis dafür, dass sich der Dämon mit dem Buch Thoth und seinen Geheimnissen befasste, verdüsterte sich Max’ Stimmung.
  


  
    »Ja«, sagte die Dryade und zwinkerte langsam. »So hieß er. Ich habe es ihn flüstern hören … aber ist es weise, den Namen des Schöpfers so kühn auszusprechen?«
  


  
    »Astaroth ist nicht der Schöpfer!«, fuhr Max auf. »Er ist ein Dämon, der Gott spielt!«
  


  
    Die Dryade wich ein paar Schritte vor seinem Ausbruch zurück, bis ihr Körper mit dem Baumstamm verschmolz. Ihre Gefühle schienen zwischen Angst und Verwirrung zu schwanken.
  


  
    »Wie soll ich denn den nennen, der mir Leben eingehaucht hat?«, zischte sie. »Wer bist du, dass du dir anmaßt, Kenntnis über den Schöpfer zu haben? Du, der du nicht einmal weißt, was du selbst bist? Ich bin eine Dryade. Und der, der mir das Leben schenkte, ist Astaroth. Und Astaroth ist zurückgekehrt, um die Welt schön und gesund zu machen.«
  


  
    »Nein«, widersprach Max. »Der Dämon hat dich getäuscht.«
  


  
    Die Dryade dachte darüber nach, während die Sekunden verstrichen.
  


  
    »Vielleicht bin ich dumm«, meinte sie schließlich. »Hier kommt nur selten jemand vorbei, und ich könnte einen Freund brauchen, der mir dieses merkwürdige neue Zeitalter erklärt, in dem ich erwacht bin. Als ich zuletzt auf Erden wandelte, hatten sich Hexen und ihresgleichen vor Menschen gefürchtet, aber heute Abend habe ich Hexen einen Mann tragen sehen, als sei er der Große Gott!«
  


  
    Das unerwartete Bild ließ Max die Stirn runzeln und in seinem Magen breitete sich ein unangenehm kaltes Gefühl aus.
  


  
    »Du hast Hexen gesehen?«, hakte er langsam nach. »Hexen, die einen Mann in den Wald gebracht haben?«
  


  
    »Ja«, bestätigte die Dryade. »Ich habe es für eine Art Fest gehalten, denn die Hexen haben gesungen und getanzt und der Mann schien sehr aufgeregt zu sein. Er hat gezappelt wie ein Fisch und höchst sonderbare Schreie ausgestoßen.«
  


  
    »Oh nein«, entfuhr es Max. »War das ein dünner Mann? Ohne Haare?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Wo haben sie ihn hingebracht? Sag es mir, schnell!«
  


  
    Die Dryade deutete nach Nordwesten. Max bedankte sich und versprach ihr wiederzukommen, dann schoss er los, so schnell wie ein Reh.
  


  
    Da Max’ Suche ihn zur Küste zurückführte, wich der Wald langsam einem Nachthimmel, über den große, perlweiße Wolken zogen. Unter den Kreideklippen toste die Brandung, als Max zwischen den Kiefern hindurchsah, die die Küste säumten, um nach den Hexen und ihrer entführten Beute Ausschau zu halten.
  


  
    Schließlich fand er einen Hinweis, doch der verhieß nichts Gutes. Ein paar hundert Meter vor ihm stand eine verfallene Hütte auf einer Lichtung. Auf dieser Lichtung erhitzte ein Feuer einen riesigen schwarzen Kochtopf und ließ gespenstische Schatten über die Lichtung tanzen, während die Hexchen fröhlich darum herum im Kreis sprangen. Mum stand innerhalb dieses Kreises, kostete die Brühe und hüpfte im Takt zu Bellagrogs Gesang. Max hielt sich im Schatten und kam so nahe, dass er die raue, klangvolle Stimme der Hexe über die tosende Brandung hinweg hören konnte.
  


  
    
      »Kleine Kartoffeln, ein oder zwei,

      Karotten und Sellerie sind auch dabei.

      Eine Prise Salz in den Topf.

      Lasst ihn uns kochen, den Rasmussen-Tropf!
    


    
      

    


    
      Einmal ist er uns doch glatt entsprungen.

      Dass wir ihn nie vergessen, haben wir ihm gesungen.

      So schürt das Feuer, frischauf umgerührt!

      Rache ist ein Mahl, das man schön heiß serviert!«
    

  


  
    Mum und Bellagrog hakten sich unter, stießen mit ihren Weingläsern an und begannen das Lied von vorne. Als eines der Hexchen eine Kartoffel in den Topf warf, dass es spritzte, lachten sie auf. Der Gedanke, dass Rasmussen, in handliche Stücke geschnitten, in diesem Topf kochte, verursachte Max Übelkeit. Unter einem Baum hockend, überlegte er, was er tun sollte.
  


  
    Wenn er die Hexen verriet, würde wahrscheinlich die gesamte Shrope-Familie aus Rowan verstoßen. Es würde ihm zwar nichts ausmachen, wenn Bellagrog und die fiesen Hexchen verschwinden würden, aber ihm lag eine Menge an Mum. Sie war zwar eine Hexe, aber sie war seine Hexe. Und Bobs.
  


  
    Max sah wieder zum Topf hin. Vielleicht war das Unglück schon geschehen, aber er musste ja nicht daneben sitzen und zusehen, wie die Hexen ihr Festmahl genossen. Er streckte die Hand aus, konzentrierte sich auf das Feuer und nahm dessen knisternde Energie in seinem Körper auf. Die singenden, springenden Hexen bemerkten zunächst nicht, dass ihr Kochfeuer langsam ausging und sich die Flammen in den Holzstapel zurückzogen. Als nur noch ein dünner Rauchfaden aufstieg, hörte Bellagrog auf zu singen.
  


  
    »Oi!«, schrie sie. »Habt ihr nicht gehört, ihr Winzlinge? 
     Ich sagte, ihr sollt das Feuer schüren! Dieser Topf ist so kalt wie Großmutters Grabstein! Holt Holz und heizt ihn wieder an!«
  


  
    Während Max noch darüber nachdachte, wie er mit der Situation am besten umging, machten sich einige Hexchen daran, weiteres Feuerholz von einem ordentlichen Stapel neben der Hütte zu holen. Ein anderes hielt einen Stock in eine Laterne, bis er zu rauchen begann und Feuer fing. Mum wandte sich währenddessen dem zweiten Teil der Zubereitung zu und schälte professionell weitere Karotten und Kartoffeln, die sie mit geschicktem Schwung des Handgelenks ins Wasser warf.
  


  
    Das Platschen war erwartet worden – was folgte, allerdings nicht.
  


  
    Eine der Kartoffeln kam wieder aus dem Topf geflogen.
  


  
    Sie eierte schwerfällig durch die Luft und Bellagrog sah sie auf die Erde kullern. Doch die Kartoffel blieb nicht lange allein, denn aus dem Topf schoss weiteres Gemüse – Karotten, Zwiebeln und sogar eine ganze Knoblauchknolle – als ob sich der Eintopf heftig übergeben müsste. Bellagrog nahm einen großen Suppenlöffel in die Hand und prüfte grinsend sein Gewicht. Dann watschelte sie zum Topf und sah hinein.
  


  
    »Bwahahahaha!«, dröhnte sie los. »Jetzt sieh dir das an, Bea! Der Doc lebt doch tatsächlich immer noch! Na, das ist ja mal ein willensstarker Bursche. Aber ich kann auch willensstark sein!«
  


  
    Max war entsetzt. Bellagrog konnte dem immer noch lebendigen und sich wehrenden Ingenieur drei heftige Schläge verpassen, bevor Max sie am Handgelenk packte. Die Hexe sah ihn nur erschrocken an, als er ihr den Suppenlöffel entwand und fortwarf.
  


  
    »Hilf mir, Bea«, grollte er, stieß Bellagrog beiseite und sah in den Topf.
  


  
    Dort saß Dr. Rasmussen eingeklemmt, gefesselt und geknebelt und bis zur Nasenspitze in Hühnerbrühe. Er schien fast verrückt vor Angst, sah zu Max auf und versuchte zu schreien, doch es kamen nur ein Haufen Blasen hervor, die die Karottenscheiben auf und ab tanzen ließen.
  


  
    »Immer schön langsam, mein Lieber«, flötete Bellagrog hinter ihm. »Hier passiert nichts außer einer Sache, die die Shrope-Familie angeht …«
  


  
    »Bellagrog! Leg sofort das Messer weg, bevor ich wirklich böse werde!«, knurrte Max, als er den drohenden Schatten der Hexe erblickte. Die aufgedunsene Hexe fluchte und hängte das Messer wieder an ihren Gürtel.
  


  
    »Max, nicht böse sein«, flehte Mum.
  


  
    »Böse?«, donnerte Max sie an und wirbelte zu ihr herum. »Ihr kocht ihn lebendig!«
  


  
    »Nun ja, er ist so zäh«, erklärte Mum. »Man muss ihn zwei Stunden lang leicht köcheln lassen, bevor …«
  


  
    Max unterbrach ihre Erklärung mit einer Handbewegung und wandte sich zu dem halbgaren, panischen Gefangenen, dessen Haut so rot glänzte wie die eines gekochten Hummers. Er kreischte laut, als Max ihn aus der Brühe hob.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich weiß, dass es wehtut … aber vielleicht versuchen Sie trotzdem, nicht so zu schreien.«
  


  
    Doch das half nichts. Auch abgekühlt war Rasmussen so rosa, nackt und untröstlich wie ein Neugeborenes. Sobald Max ihm den Knebel abgenommen hatte und ihn auf den Boden setzte, um die Fesseln zu lösen, begann er zu heulen. Schon die geringste Berührung ließ ihn zucken und jaulen.
  


  
    »Ich … ich will, dass sie alle verhaftet werden!«, rief Rasmussen zähneklappernd und klammerte sich an Max. Von 
     seiner Haut stiegen Dampfwolken auf. »Auch die Kleinen da – das sind die Allerschlimmsten!«
  


  
    »Shhhht«, machte Max und versuchte sanft, seinen Arm wegzuschieben.
  


  
    »Sie haben mich überfallen!«, schluchzte Rasmussen. »Kurz vor der Versammlung …«
  


  
    »Shhhhht«, machte Max erneut und half ihm auf die Beine. »Ich bringe Sie zurück zum Herrenhaus. Ganz vorsichtig. Einen Schritt nach dem anderen. So ist es gut.«
  


  
    »Du mischst dich in Angelegenheiten der Shrope-Familie!«, polterte Bellagrog mit zornrotem Gesicht. »Lass mich dich nicht auf die Liste setzen, Max!«
  


  
    »Vergiss die Shrope-Angelegenheiten und zum Teufel mit der Liste!«, entgegnete Max. »Ihr könnt von Glück sagen, wenn ihr nicht von der Schule gejagt werdet, wenn die Direktorin davon erfährt!«
  


  
    »Bel hat mich dazu angestiftet«, jammerte Mum und wrang die Hände hinter dem Rücken.
  


  
    »Halt die Klappe, Bea!«, verlangte Bellagrog und versammelte ihre Hexchen um sich. Die stämmigen, wilden Dinger sagten nichts, sondern hängten sich an die gestärkten Röcke ihrer Mutter und starrten Max nach, der Dr. Rasmussen stützte. Als er ihn die Küste entlang führte, zerriss Bellagrogs vor erstickter Wut fast unverständliche Stimme die Nacht:
  


  
    »Das ist noch nicht vorbei, Rasmussen! Die Shropes vergessen nie etwas!«
  


  
    Der entsetzte Ingenieur stieß einen Schrei aus und watschelte schneller.
  


  
    Bis Rasmussen auffiel, dass er nackt war, hatten sie das Herrenhaus schon fast erreicht.
  


  
    Als Max seinen verbrühten, halb bewusstlosen Patienten in der Obhut der Muhmenhoven zurückgelassen hatte, dämmerte es bereits. Er war erschöpft, aber immer noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Daher strich er durch das stille Haus und glitt wie ein Schatten durch die weitläufigen Räume und gemütlichen Salons. Gelegentlich begegnete er einem Domovoi oder einem anderen Schlaflosen, aber ansonsten war es ruhig in dem großen, verwinkelten Haus. Das Herrenhaus hatte das neueste Kapitel seiner Existenz noch nicht aufgeschlagen. Direkt gegenüber vom Herrenhaus, hinter ein paar hundert Metern Rasen und Gärten, erhob sich Gràvenmuir.
  


  
    Max ging hinaus und betrachtete es von der Treppe aus. Wie ein großer schwarzer Geier hob sich das Gebäude vor den Klippen ab. Es war ein dunkles, gotisches Gemäuer, dessen Zinnen und steile Dächer wie eine vielzackige Eisenkrone in den Himmel ragten. Die Steine waren verwittert und um die Türme rankte sich schwarzer Efeu, als hätte es schon seit Jahrhunderten dort an der sturmgepeitschten Küste gestanden. Dagegen erschienen die Gebäude von Rowan, strahlend und neu errichtet, wie Neuankömmlinge. Gràvenmuir war außen dunkel, doch aus den Fenstern strahlte Licht und das Innere leuchtete im grauen Morgenlicht wie flüssiges Gold. Durch die weit geöffneten Türen des Gebäudes fiel Licht auf den Rasen. Allem Anschein nach hatte die Botschaft der Dämonen geöffnet.
  


  
    Max machte auf dem Absatz kehrt und schloss die schweren Türen des Herrenhauses hinter sich.
  


  
    Er ging die Wendeltreppe hinauf und weiter durch viele lange Gänge, bis er die Bacon-Bibliothek erreichte. Die Tür stand offen und von drinnen erklangen eifrig kratzende Geräusche, als ob die gesamte Schülerschaft von Rowan sich panisch bemühte, schnell noch das letzte Examen niederzuschreiben. 
     Als er hineinsah, bot sich Max ein höchst seltsamer Anblick.
  


  
    In der Luft über den Tischen schwebten Hunderte von schlanken schwarzen Federn. Vor jeder Feder befand sich ein Stapel Pergament, ein Tintenfass und ein Buch, dessen Seiten sich von selbst umblätterten. Von unsichtbarer Hand geführt, kopierten die Federn die Bücher wie koffeingedopte Schreiber. Auf einem der Tische saßen zwei Hochlandhasen und unterhielten sich leise im Schein eines Kerzenstummels.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir bleiben müssen, Dalrymple«, beschwerte sich ein junges braunes Exemplar mit flauschigen Ohren. »Die Federn arbeiten doch sehr gut allein!«
  


  
    »Aber ab und zu muss ihnen jemand neue Tinte geben«, erklärte der Ältere mit dem langen Schnurrbart. »Außerdem hat Tweedy gesagt, Mr Menlo will, dass wir aufpassen, damit wir ihm sofort Bescheid sagen können, wenn es Probleme geben sollte.«
  


  
    »Aber der ist doch nur ein Schüler«, beschwerte sich der müde Hase. »Seit wann geben denn Schüler auf Rowan die Befehle?«
  


  
    »Schüler oder nicht, Hamish, der Junge hat uns möglicherweise vor einem neuen Mittelalter bewahrt! Ich werde erst schlafen, wenn ich weiß, dass die Klassiker kopiert worden sind. Und jetzt sei still!«
  


  
    Nach einem weiteren Blick auf die kritzelnden Federn zog sich Max leise aus der Bibliothek zurück. Die Erwähnung von David weckte erneut seine Neugier. Wo war David an diesem Abend gewesen? Vielleicht wäre Prusias etwas weniger herablassend und das Médim weniger erniedrigend gewesen, wenn sich Rowans größter Zauberer hätte blicken lassen.
  


  
    Max schlich sich durch die Gänge in den Flügel mit den Schlafsälen. Er schloss das Observatorium auf, trat ein und 
     sah, dass zwei Briefe unter der Tür hindurchgeschoben worden waren. Die erste Nachricht war nur ein einfaches, in der Mitte gefaltetes Blatt Papier.
  


  
    

  


  
    Max, komm bitte morgen früh gleich zu mir. Wir haben viel zu be- sprechen. Die Direktorin möchte dich noch vor dem Mittagessen sehen.
  


  
    Cooper
  


  
    

  


  
    P.S.: Mir geht es gut, mach dir keine Gedanken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erleichtert seufzte Max auf und wandte sich dem zweiten Brief zu, dessen pfirsichfarbenes Papier und elegante Schrift ihm vertraut waren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nun, ich habe so lange wie möglich gewartet, aber irgendwann habe ich aufgegeben. Wo bist du??? Alle rätseln herum und reden über die Dämonen, und ich hatte gehofft, dass uns jemand etwas erzählen würde, bevor wir alle durch die Hintertür ins Herrenhaus gescheucht wurden. Keiner lässt uns hinaus. Das ganze Haus ist abgeriegelt! Jedenfalls steckt der oben genannte Jemand ganz schön in Schwierigkeiten und schuldet jemand anderem einen Tanz! Nur Spaß! Ich finde dich wirklich süß und nett und hoffe, dass wir morgen ein wenig Zeit füreinander haben. Mittagessen im Sanktuarium? Träum schön!
  


  
    

  


  
    Julie
  


  
    

  


  
    Grinsend steckte Max den Zettel wieder in den Briefumschlag. Er schloss die Tür und hatte das Gefühl, als ob der Himmel über dem Glasdach und die schwach leuchtenden Sternbilder seine Müdigkeit verstärkten. Gähnend sah er zu Davids Bett hinüber, aber die Vorhänge waren geschlossen und er konnte das eigentümliche, pfeifende Atmen seines Zimmergenossen nicht hören. Obwohl er David erst kürzlich böse gewesen war, wünschte er sich sehnlichst, dass er da wäre. David hatte eine so logische Sicht auf die Dinge und konnte Max’ Gedankenknoten meist mit ein paar gezielten Fragen lösen. Er sah die wirbelnden Sterne und die vielen Bücher im Zimmer an und fragte sich, wo Davids Geheimtür verborgen war.
  


  
    Er wusste, dass sie nicht offen sichtbar sein würde – es gab bestimmt keinen schimmernden Vorhang. Aber vielleicht konnte er sie spüren – schließlich hinterließen Magier Spuren und manchmal konnte er Magie fühlen wie einen verblichenen Flecken.
  


  
    Vor den mondbestickten Vorhängen, die das Bett seines Freundes verbargen, blieb er stehen, von Schuldgefühlen geplagt. David achtete streng auf seine Privatsphäre, und Max war sich bewusst, dass dies eine grobe Verletzung dieser Privatsphäre war. Er versuchte, die Dinge aus Davids Sicht zu sehen. Obwohl Max über große und immer noch wachsende Fähigkeiten verfügte, war es David Menlo, der die Hoffnung der Welt auf seinen schmalen Schultern und dem geborgten Herzen trug. Es war nicht Max, den man bat, Kopierfedern herbeizurufen, Gebäude aus dem Schutt auferstehen zu lassen oder in den hintersten Winkeln der Welt nach weit entfernten Geschehnissen zu forschen. Dies war die Aufgabe des schmächtigen blonden Jungen, der dieses Zimmer mit ihm teilte und der behauptete, für seine heimlichen Beschäftigungen gute Gründe zu haben.
  


  
    Max hatte viele Vertraute – seinen Vater, Bob, Cooper, sogar Hannah -, doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass David ziemlich einsam war. Als er in Rowan angekommen war, hatte er als einzige Verwandte eine sehr kranke Mutter in Colorado gehabt. Soweit Max wusste, hatte diese Mutter David aufgegeben. Seine ersten Briefe waren mit dem Vermerk »Retour an Absender« zurückgekommen. David hatte es hingenommen wie so viele Dinge – mit stoischer Ruhe, die im Widerspruch zu seinem Alter stand. Natürlich wären Mrs Kraken, Mrs Richter oder jeder andere Lehrer liebend gerne seine Ersatzfamilie gewesen, aber Max wusste, dass David so etwas nicht von ihnen erwartete. Das erwartete er von Max. Und alle anderen Angelegenheiten regelte er selbst.
  


  
    Aber es gab Zeiten, in denen konnte man nicht alles selbst regeln, dachte Max. David hatte zugegeben, dass er Prusias schon gesehen hatte … aber wo? Immer schneller schossen Max die Gedanken durch den Kopf. David wusste etwas, weigerte sich aber, ganz vernünftige Fragen zu beantworten. David experimentierte mit Substanzen, die für Max gefährlich sein konnten. David hatte Dinge heraufbeschworen und das war jetzt eine Verletzung von Astaroths Edikten.
  


  
    Max stieß mit dem Daumen gegen die seidenen Bettvorhänge. David hatte seinen Geheimausgang auf der Suche nach Antworten benutzt, vielleicht konnte Max das auch tun. Vielleicht befand sich David in großer Gefahr. Max würde seinen Freund im Stich lassen und seinen Eid verletzen, wenn er ihn nicht suchen ging. Er betrachtete die Tätowierung des Roten Dienstes auf seinem Handgelenk. Es war seine heilige Pflicht, seinen flüchtigen Zimmergenossen zu beschützen … zum Wohle aller.
  


  
    Er zog die Vorhänge auseinander. Trotz des bohrenden 
     schlechten Gewissens stellte er sich neben Davids noch unbenutztes Bett und sah sich auf der Suche nach einer Tür, einem verborgenen Tor zur Außenwelt um. Von weit her erklangen sieben Glockenschläge des Alten Tom, während Max das Bett durchwühlte, darunter nachsah, und auf der verzweifelten Suche nach Davids Geheimgang mit Bettdecken um sich warf. Er fand nichts als ein zerknittertes Pergament, einen Rowan-Pullover und eine leere Flasche mit eingetrocknetem Ulu-Blut, einer kostbaren Substanz, mit deren Hilfe man obskure Sprachen übersetzen konnte.
  


  
    Niedergeschlagen ließ er sich aufs Bett sinken. Er hatte nicht nur Davids Privatsphäre verletzt, er hatte nicht einmal irgendetwas Brauchbares gefunden. Seufzend blieb er einen Augenblick still sitzen, doch plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er legte den Kopf schief und sah das Kopfteil des Bettes an, dessen Mahagonimaserung vor seinen Augen verschwamm, als versuchte er es durch eine Linse zu fokussieren. Max sprang neben das Bett, begeistert von seiner Entdeckung, als sich die dunklen Fasern zu erkennbaren Buchstaben formten. Doch die Begeisterung legte sich schnell, als diese Buchstaben die absolute Nemesis für jeden Schnüffler manifestierten.
  


  
    PASSWORT?
  


  
    »Menlo!«, stieß Max hervor. »Colorado … Maya … Ulu … Richter … Sidh … Flickschuster … Zauberer … Eiscreme … Nein, nein, nein!«
  


  
    Letzteres war nicht als Passwort gedacht, sondern seine verzweifelte Reaktion auf das Brett, auf dem die Buchstaben zu verblassen begannen. Sie wurden körnig und gleich darauf hatte das Brett wieder sein normales Aussehen angenommen. Max schlug dagegen, aber das nutzte auch nichts.
  


  
    »So dicht davor«, stöhnte er und ließ den Kopf auf Davids 
     Kissen sinken. Er betrachtete die vergrößerten Sternbilder über seinem Kopf. Kassiopeia kam in sein Blickfeld, gefolgt von Perseus und Cetus. Max zwinkerte, als die goldenen Fäden, die das Monster zusammenhielten, zu winzigen Lichtpunkten verblassten.
  


  
    

  


  
    Als Max erwachte, lag er in seinem eigenen Bett. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah, dass er immer noch seine Schuhe anhatte und dass neben seinem Bett ein Glas Wasser stand. Er schwang die Beine über den Bettrand, zog die Vorhänge beiseite und sah ins untere Stockwerk hinab.
  


  
    David saß am Tisch und schrieb konzentriert in sein Tagebuch. Max staunte, wie gut sich David an den Gebrauch der linken Hand gewöhnt hatte, die mittlerweile ebenso geschickt war wie seine verlorene Rechte. Der Stift flog rasch über das Papier, und David wiegte sich leicht hin und her, wie er es immer machte, wenn er in Gedanken versunken war. Max nahm sein Wasserglas und ging hinunter.
  


  
    »David, es tut mir leid, dass ich dir nachspioniert habe«, sagte er rau. »Das war falsch.«
  


  
    David antwortete nicht gleich, sondern stieß den Stuhl zurück und ging zu seinem Schrank, aus dem er einen ramponierten Schuhkarton holte. Er machte den Deckel auf, schüttete einen Stapel Baseballkarten auf den Tisch und wühlte darin herum, bis er die gefunden hatte, die er suchte.
  


  
    »Komm, sieh dir das mal an«, forderte er Max auf, die Karte zwischen den Fingern haltend.
  


  
    Max betrachtete die Karte, die das blasse Bild eines Schlägers bei einem kraftvollen Schlag zeigte. Es sah aus wie ein überbelichtetes Foto.
  


  
    »Das war meine Lieblingskarte«, erklärte David. »In Colorado habe ich früher Baseballkarten gesammelt. Wir hatten nicht viel Geld, aber die Karten waren billig und man 
     bekam auch noch Kaugummi zu jeder Packung. Immer, wenn ich einen Dollar übrig hatte, bin ich mit dem Rad zu Twills Tabak- und Gemischtwarenhandel gefahren«, erinnerte er sich mit nostalgischem Lächeln. »Wahrscheinlich gibt es ihn schon lange nicht mehr. Aber ich liebte die Vorfreude. Ich habe meinen Dollar ausgegeben und bin so schnell wie möglich an einen Ort am Fluss geradelt, wo ich allein war und fern von den Sorgen zu Hause. Ich habe die Packungen aufgemacht und Kaugummi gekaut und mir jede Karte angesehen, als ob sie mein Vermögen wären. Die meisten Karten waren wertlos, bis ich auf die hier gestoßen bin …«
  


  
    »Ist sie wirklich wertvoll?«, fragte Max.
  


  
    »Nein«, lachte David. »Vielleicht zehn Dollar – aber das war besser als alles, was ich je gefunden hatte. Bei uns zu Hause war immer das Geld knapp. Meine Mutter konnte nicht arbeiten und die Nachbarn haben sie ausgenutzt. Sie wussten, wann sie ihren Scheck bekommt, und kamen immer mit irgendeiner Geschichte an, dass sie nur dieses eine Mal Geld borgen müssten. Aber es war nie nur ein Mal. Und sie haben es nie zurückgezahlt.«
  


  
    »Warum?«, fragte Max. »Warum hat sie ihnen immer wieder Geld gegeben?«
  


  
    David starrte die Karte an. »Meine Mutter ist behindert, Max«, erwiderte er langsam. »Ihr IQ ist kaum höher als sechzig. Es war nicht schwer, sie zu betrügen.«
  


  
    Max nickte verständnisvoll, aber innerlich schrak er zurück. David sprach nur äußerst selten von seinem früheren Leben, doch er hatte seine Mutter einmal erwähnt und gesagt, dass sie sich nicht wirklich um ihn kümmern konnte. Max hatte immer angenommen, dass sie sehr krank war oder Alkoholikerin.
  


  
    »Nun«, fuhr David fort. »In einem Sommer ist einer der 
     Nachbarn gekommen, ein Mr Bailey, und hat Mum einen kaputten Wasserkocher verkauft. Ich hatte Angst vor Mr Bailey und habe mich hinter dem Sofa versteckt und gesehen, wie er ihr Portemonnaie durchsucht und ihr Geld gezählt hat. Er hat ihr gesagt, es sei ihr Glückstag, denn der Kocher sei zweihundert Dollar wert, aber er würde ihn ihr für die dreiundneunzig überlassen, die sie hatte. Nun, Mum gab ihm das Geld, und Mr Bailey hat gelacht und gesagt, sie sei ein kluges Kind.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich, David«, fand Max.
  


  
    David nickte nur. »Das war unser ganzes Geld und der Scheck von der Wohlfahrt kam erst eine Woche später«, erzählte er. »Wir hatten nichts mehr zum Essen im Haus. Am nächsten Tag habe ich gesehen, wie sie den Kühlschrank aufgemacht hat, die Stirn runzelte und in ihre Handtasche gesehen hat. Sechs oder sieben Mal. Sie hat nie begriffen, dass das Geld weg war und wir kein Essen mehr kaufen konnten. Die nächste Woche war schrecklich. Sie hatte solchen Hunger, dass sie einfach schluchzend auf dem Boden liegen blieb. Wenn sie dann endlich einschlief, nahm ich die Baseballkarte hervor und betrachtete sie unter der Lampe. Ich hätte sie verkaufen können, Max. Mr Till hätte mir zehn Dollar dafür gegeben. Aber ich tat es nicht.«
  


  
    »Was hast du dann getan?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Wenn es dunkel war, habe ich die Mülltonnen der Nachbarn durchsucht«, erzählte David und legte die Karte mit dem Bild nach unten auf den Tisch. »Ich habe meiner Mutter Hundefutter zu essen gegeben, aber diese Karte musste ich unbedingt behalten.«
  


  
    Keiner von ihnen sprach, während David die Karten wieder in die Schachtel legte.
  


  
    »Jeder von uns tut Dinge, für die er sich schämt«, brach David schließlich das Schweigen. »Es war falsch von dir, 
     dass du in meine Privatsphäre eingedrungen bist. Von mir war es falsch, diese Karte zu behalten. Mir tut leid, was ich getan habe. Ich weiß, dir tut es auch leid.«
  


  
    Max sah seinen Zimmergenossen scharf an. »Ehrlich gesagt, David, mir tut es nur leid, dass du mich erwischt hast. Ich möchte gerne wissen, was du tust.«
  


  
    »Und ich würde es dir gerne sagen«, gab David zurück. »Aber ich werde es nicht tun.«
  


  
    Max runzelte die Stirn und suchte im Gesicht seines Freundes nach einem Anzeichen dafür, dass der Panzer Risse hatte, dass er zumindest den Willen hatte, es ihm zu erzählen. Aber da war nichts.
  


  
    »Ich habe Prusias kennengelernt«, erzählte Max ernst. »Du weißt ja sowieso immer alles, daher nehme ich an, dass du auch schon von der Botschaft da draußen weißt.«
  


  
    »Ja«, gab David zu. »Prusias ist ein noch größerer Narr, als ich zu hoffen gewagt habe.«
  


  
    »Nun, es freut mich, dass du so denkst«, gab Max zurück. »Diesen Eindruck macht er gar nicht. Er hat die Edikte verlesen und Gràvenmuir mit einem einzigen Schlag seines Stockes erschaffen. Ich habe noch nie so viel Magie an einem Ort gesehen. Es war beängstigend.«
  


  
    »Genau!«, strahlte David. »Vergiss die Edikte mal für einen Moment, die waren völlig vorhersehbar. Jede Besatzungsmacht versucht, Regeln einzuführen, die die Bewegungsfreiheit, die Kommunikation, die Lehre und so weiter einschränken … Hitler, Stalin, Phol Phot. Was nicht vorhersehbar gewesen ist, ist, dass Prusias so ungeduldig war, seine neue Macht zu demonstrieren. Das ist eine wirkliche Schwäche, Max. Das ist etwas, was wir ausnutzen können.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Max. »Was für eine neue Macht?«
  


  
    »Max, Prusias ist ein mächtiger Dämon, aber im Laufe 
     seiner ganzen Geschichte hat er sich nur mit Reichtum und dessen Anhäufung befasst. Was er heute Nacht getan hat, übersteigt alles, was je verzeichnet worden ist. Ich könnte das, was er heute Nacht getan hat, nicht tun … und er auch nicht.«
  


  
    »Aber wie …?«
  


  
    »Wie du selbst gesagt hast«, erinnerte ihn David und schob ihm eine Dose Kekse zu.
  


  
    »Der Stock«, überlegte Max laut. »Die Energie schien von dem Stock auszugehen. Dann ist dieser Stock also eine Art Werkzeug?«
  


  
    »Ich glaube, dass in diesem Stock etwas sehr Mächtiges steckt«, erläuterte David. »Er ist ein Segen für Prusias, aber einer, der unter seinen Rivalen ziemlichen Neid hervorrufen wird. Unter uns gesagt, glaube ich fast, dass in diesem Stock eine Seite aus dem Buch Thoth steckt. Prusias ist viel zu arrogant und zu impulsiv, um zu erkennen, dass eine derartige Machtdemonstration in Rowan – und nicht nur hier – Fragen aufwerfen wird. Ich wette, dass seine Rivalen bereits von seinem Feuerwerk letzte Nacht gehört haben und ihre Pläne entsprechend verändern.«
  


  
    »Was für Rivalen?«, fragte Max. »Was für Pläne?«
  


  
    »Die Herrscher der drei anderen Königreiche«, erwiderte David. »Ich glaube nicht, dass Prusias der älteste oder mächtigste der vier dämonischen Herrscher ist, aber er wurde gewählt, um Astaroth auf dieser Mission zu vertreten. Und er hat soeben eine auffallend mächtige Gabe zur Schau gestellt. Das wird Lord Aamon nicht gefallen. Und Lilith oder Rashaverak auch nicht. Vergib mir meine Worte, aber die einzige Wiedergutmachung für Prusias war es gestern, dich dazu gebracht zu haben, dich zu widersetzen. Du hast Mrs Richter aussehen lassen, als ob sie nicht für ganz Rowan spräche.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Max.
  


  
    »Weil ich dabei war.«
  


  
    »Was?«
  


  
    David nickte nur, klappte sein Tagebuch zu und legte den Stift darauf.
  


  
    »Falls du dich dann besser fühlst, für ihn war der Abend kein voller Erfolg. Ich bin sicher, er ist enttäuscht, dass du nicht einfach in den Ring gestürmt bist.«
  


  
    »Fast hätte ich seinen Wunsch erfüllt«, gestand Max und runzelte die Stirn. »Ich hasse Prusias.«
  


  
    »Falls es dich tröstet, du bist nicht der Einzige, den er gestern Abend zu ködern versucht hat«, murmelte David.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Hast du die Frau im Tross der Dämonen gesehen?«, fragte David. »Sie trug das Kostüm eines Hofnarren und hat Prusias die Edikte gebracht.«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Das war meine Mutter.«
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Von Sharps, Flats und von Robben
  


  [image: 008]


  
    David Menlo äußerte sich nicht weiter über diese Enthüllung. Und auch als ihn Max mit Fragen über Mrs Menlo bombardierte, wo sie gerade sei und dass sie bei den Dämonen wahrscheinlich in Gefahr wäre, zeigte er keine Gefühlsregung.
  


  
    Die Diskussion war zu Ende.
  


  
    Max duschte und zog sich an, dann verließ er den Schlafsaalflügel und ging in einen Wohnbereich, in dem einige der höherrangigen Lehrer wohnten. Coopers Wohnung musste irgendwo in der Nähe sein, aber Max hatte ihn noch nie besucht. So betrachtete er Türen und Namensschilder, bis ihm ein hilfsbereiter Magier den Weg zu einer schlichten Holztür am Ende eines schmalen Ganges wies. Er freute sich, als Antwort auf sein Klopfen Coopers vertrauten Cockney-Akzent zu hören.
  


  
    »Es ist offen!«
  


  
    Ein wenig zögernd trat Max ein und sah Cooper an einem kleinen Schreibtisch sitzen. Das Zimmer des Agenten war kein Seidenpalast – nicht einmal Connors bescheidene Hütte – eher ein Bild spartanischer Einfachheit. Beim Blick auf die kahlen Wände fragte sich Max, ob der Raum 
     überhaupt konfiguriert worden war. In einer Ecke lag eine Schlafmatte und ein Bücherregal, ein Schreibtisch und ein verbeulter Überseekoffer vervollständigten die Einrichtung.
  


  
    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und betrachtete die Verbände um Coopers Hand.
  


  
    »Ein wenig durchgeschüttelt«, grunzte der Agent und trug Salbe auf seine wunden Knöchel auf. »Grahn hat einen ganz schönen Griff, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin«, sagte Max. »Es war nur …«
  


  
    Cooper wehrte die Entschuldigung mit einer Handbewegung ab und wickelte einen letzten Verband um seine Hand. Vorsichtig die Finger biegend, stand er auf. »Deshalb habe ich dich nicht hergebeten«, meinte er. »Setz dich hierhin. Ich möchte dir etwas zeigen.«
  


  
    Der Agent ging zu dem Koffer, nahm ein Kartenspiel heraus und setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden. Er teilte den Kartenstapel sauber in der Mitte und begann methodisch, die Karten zu mischen.
  


  
    »Weißt du, wie ein Con funktioniert?«, fragte er.
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Ein Con – ein Betrugsspiel«, erwiderte der Agent, teilte den Stapel und mischte schneller. »Nun, dabei geht es um Sharps und Flats. Sharps sind Raubtiere, Flats die Beute. Die meisten Betrugsspiele haben drei Stufen. Die erste Stufe nennt man Unterpfand. Damit bringt ein Raubtier die Beute dazu, sich auf die Grundzüge des Spiels einzulassen. Dieses Unterpfand ist sehr wichtig, da es die Voraussetzung für den weiteren Schwindel bildet. Zum Beispiel bei einem Kartenspiel …«
  


  
    Coopers Hände verschwammen fast. Wieder teilte er den Stapel und mischte und ließ einen Strom von Karten von einer Hand in die andere schnellen.
  


  
    »Die zweite Stufe«, fuhr er gelassen fort, »nennt man den Wendepunkt. Dieser Wendepunkt kommt, wenn der Sharp dem Flat erlaubt, etwas Unerwartetes zu sehen. Dadurch hält sich der Flat für besonders schlau und gerissen. Jeder Flat hält sich gerne für einen Sharp und ein guter Betrüger lässt ihn in dem Glauben.«
  


  
    Während er sprach, ließ er gelegentlich ein Ass hervorblitzen – als ob er sie willkürlich aus dem Stapel zog. Es war ein geschickter Trick, doch Max’ schnelles Auge erkannte, dass der Agent es stets schaffte, sie in der Handfläche zu verbergen und sie von den anderen Karten zu trennen, bis sie gebraucht wurden.
  


  
    »Ich verstehe, ich verstehe«, winkte Max müde ab. »Sie verstecken die Karten und verschaffen sich so ein unschlagbares Blatt.«
  


  
    »Nein«, erklärte der Agent. »Nicht ganz. Du vergisst die dritte Stufe eines Schwindels, Max. Die dritte und letzte Stufe nennt man Prestige. Sie tritt ein, wenn die Beute hinters Licht geführt wurde und der Meinung ist, den Trick durchschaut zu haben.«
  


  
    Plötzlich klopfte Max jemand auf die Schulter.
  


  
    Max wirbelte herum und sah Coopers vernarbtes, ausdruckloses Gesicht auf sich herabsehen. Er tippte mit einem noch in der Scheide steckenden Messer einmal zwischen Max’ ungläubige Augen und legte die Waffe auf den Tisch. Dann trat er an Max vorbei und betrachtete die Illusion seines Doppelgängers, der weiterhin mischte und austeilte, als sei nichts geschehen. Mit einem scharfen Fingerschnippen löste Cooper die Illusion auf.
  


  
    Der Gedanke, ein Flat zu sein, trieb Max die Röte ins Gesicht.
  


  
    Cooper zuckte nur mit den Achseln. »Es ist nicht schön, hereingelegt zu werden«, gab der Agent zu. »Ich wollte dir 
     damit nur zeigen, dass man den Trick nicht immer durchschaut. Beim Pokern gibt es ein altes Sprichwort: ›Wenn du den Trottel nicht erkennen kannst, dann bist du es höchstwahrscheinlich selbst‹.«
  


  
    »Sie nennen mich also einen Trottel?«, fuhr Max auf.
  


  
    »Nein, mein Freund«, erwiderte Cooper ruhig. »Du bist kein Trottel, sondern ein impulsiver Bengel. Nehmen wir mal letzte Nacht…«
  


  
    »Was da passiert ist, will ich vergessen«, erklärte Max. »Warum haben Sie Grahn nicht fertiggemacht, als Sie die Gelegenheit dazu hatten?«
  


  
    Cooper lächelte.
  


  
    »Ich lasse mich genauso ungern an der Nase herumführen wie du«, erwiderte der Agent. »Und die Direktorin auch nicht, wenn ich das hinzufügen darf, aber gestern Abend war nicht der richtige Zeitpunkt, um unsere besten Karten auf den Tisch zu werfen. Wenn die Dämonen uns für einen traurigen Haufen halten, umso besser…«
  


  
    Max blieb der Mund offen stehen.
  


  
    »Sie haben mit Absicht verloren?«
  


  
    »So lautete mein Befehl«, nickte Cooper achselzuckend. »Die Wahrheit ist, dass ich es beinahe versaut hätte. Dieser Vyndra hat mich so geärgert, dass ich seinen Jungen mit aller Kraft geschlagen habe. Fast hätte ich ihn umgebracht, glaube ich. Die Direktorin wäre nicht sehr begeistert gewesen, wenn Grahn nicht wieder aufgestanden wäre.«
  


  
    »Warum haben Sie mich in den Plan nicht eingeweiht?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Weil du ein impulsiver Bengel bist«, wiederholte Cooper. »Ich persönlich glaube nicht, dass du hättest verlieren können. Außerdem gab es noch mehr zu bedenken …«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Vyndra, Max«, erwiderte der Agent. »Grahn war nur ein 
     Schläger, aber Vyndra ist sehr gefährlich. Ich glaube, wenn du in den Ring gestiegen wärst, hätte Vyndra die Sache nicht Grahn überlassen. Er hätte es selbst mit dir aufgenommen.«
  


  
    »Na und?«, fuhr Max auf. »Ich habe keine Angst vor ihm!«
  


  
    »Solltest du aber vielleicht.«
  


  
    »Wir sind der Rote Dienst«, sagte Max stolz. »Wir sollten uns vor gar nichts fürchten.«
  


  
    Cooper runzelte die Stirn und durchquerte das Zimmer.
  


  
    »Wir sind der Rote Dienst«, bestätigte er. »Und das bedeutet, dass wir gelegentlich Orte aufsuchen müssen, an die andere nicht gelangen. Die meisten dieser Orte sind dunkel und die Dinge dort sind furchterregend. So zu tun, als sei das nicht so, macht uns nicht tapfer, Max. Es macht uns dumm.«
  


  
    Max antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Bücherregal, auf dessen oberstem Bord ein merkwürdiges Objekt lag, das aussah wie ein Straußenei. Cooper sah ihm zu, wie er das glänzende Oval herunternahm und über die ölige Oberfläche strich. Es steckte in einer Art Membran, die sich unter seinen Fingern verschob.
  


  
    »Ist das ein Ei?«, fragte Max und nahm es in beide Hände, weil es unerwartet schwer war.
  


  
    »Dreh es um«, schlug Cooper vor.
  


  
    Max tat es.
  


  
    Sein Blick fiel auf ein riesiges, blutunterlaufenes Auge mit kobaltblauer Iris. Prompt ließ er das gruselige Ding fallen, das mit einem überraschenden Knacken aufkam und Cooper vor die Füße rollte. Der Agent hob es auf, legte es wieder auf den Ständer im Regal und drehte es so, dass sie die Iris nicht sahen.
  


  
    »Woher zum Teufel kommt das denn?«, stieß Max hervor.
  


  
    »Von einem fomorianischen Riesen«, entgegnete Cooper.
  


  
    »Oh«, machte Max. »Der von der Isle of Man?«
  


  
    »Genau der«, bestätigte Cooper.
  


  
    »Señor Lorca hat von ihm gesprochen«, sagte Max leise. »Er sagte, dabei hätten Sie …«
  


  
    »Mein Gesicht verloren«, beendete Cooper den Satz.
  


  
    »Ich schätze, Sie haben ihm auch ganz schön wehgetan«, meinte Max.
  


  
    Der Agent musste tatsächlich lachen. »Wer weiß? Fomorianer – zumindest dieser Fomorianer – haben jede Menge Augen. Ich kann mich nur undeutlich daran erinnern. Mein halbes Gesicht war verbrannt, nur noch rauchende Fetzen. Ich glaube, er wollte mich einfach durchbeißen und der Sache ein Ende machen. Aber sobald ich nahe genug an ihn herangekommen war …«
  


  
    Max zuckte zusammen, als der Agent eine brutale, reißende Drehbewegung mit der Hand machte.
  


  
    »Was ist passiert?«, flüsterte Max.
  


  
    »Keine Ahnung«, gestand Cooper achselzuckend. »Als mich Lorca gefunden hat, habe ich bewusstlos auf dem Boden gelegen und dieses Auge gehalten wie meinen Erstgeborenen. Jedenfalls habe ich jetzt ein Andenken, das mich daran erinnert, dass es in Ordnung ist, Angst zu haben.«
  


  
    Der Agent lächelte, aber hinter seinem Lächeln verbarg sich unverkennbar Schmerz. Max erinnerte sich an die Fotos von Cooper vor diesem Ereignis. William Cooper war ein gutaussehender Mann gewesen.
  


  
    »Können die Muhmenhoven Sie denn nicht irgendwie … heilen?«
  


  
    »Das haben sie schon versucht«, erwiderte Cooper. »Die Fomorianer sind Alte Magie – so alt wie Wurzeln und Felsen. Ihre Werke vergehen nicht einfach so. Da du schon 
     etwas von der Geschichte zu wissen scheinst, nehme ich an, dass du auch weißt, warum ich ihn aufgesucht habe.«
  


  
    »Señor Lorca sagte, Sie wollten, dass der Riese Cúchulains Speer repariert«, nickte Max.
  


  
    »Genau«, bekräftigte Cooper. »Auch ich war ein impulsiver Bengel.«
  


  
    »Warum?«, wunderte sich Max. »Was ist denn so impulsiv daran, die gae bolga reparieren zu wollen?«
  


  
    »Alles«, gestand Cooper und betrachtete seine Hände. »Ich war gerade erst in den Roten Dienst aufgenommen worden. Man hatte mich ins Gewölbe gebracht, damit ich mir eine Waffe auswählen konnte. Vilyak und die anderen zeigten mir Cùchulains zerbrochenen Speer – sie sagten, es sei der größte Schatz des Roten Dienstes. Die anderen konnten den Speer nicht einmal anfassen, die gae bolga verbrannte ihre Haut oder riss sich kreischend aus ihren Händen los. Zuerst konnte ich sie auch nicht anfassen. Aber ich habe es immer wieder versucht und festgestellt, dass sie mich sie ein oder zwei Minuten lang halten ließ. Irgendwann kam der Schmerz, aber mehr Ermutigung brauchte ich nicht. Ich hatte die Geschichten gelesen, Max … Ich dachte, wenn ich den Speer repariere, würde ich unbesiegbar werden. Ich wurde gierig. Und habe dafür bezahlt.«
  


  
    Der Agent runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte. Er blinzelte.
  


  
    »Aber das Médim von gestern Abend und mein Kampf mit dem Fomorianer sind nicht der Grund, warum ich dich hierher gebeten habe. Jetzt, wo wir Astaroths Vertrag unterzeichnet haben, können wir mit unserer Erkundungsexpedition beginnen. Der Rote Dienst zieht morgen früh los. Ich teile die zwölf Mitglieder in sechs Paare ein. Du kommst mit mir.«
  


  
    »Wo geht es denn hin?«, wollte Max wissen.
  


  
    Cooper entrollte eine alte, handgezeichnete Karte von Nordamerika. Die Ostküste war zwar detailliert dargestellt, doch das Landesinnere war fast leer. Max suchte das Dokument bis zu den ausgefransten Rändern und abgegriffenen Ecken ab. Es gab keine Beschriftung. Es war fast, als wäre Amerika nie entdeckt worden.
  


  
    »Wo ist New York?«, fragte er angestrengt blinzelnd. »Und Boston?«
  


  
    »Das genau sollen wir herausfinden«, erwiderte Cooper und tippte auf die Karte. »Alle modernen Karten verblassen. Die Gelehrten haben so ihre Theorien, aber bislang war noch niemand draußen, um nachzusehen.«
  


  
    »David war draußen«, warf Max ein.
  


  
    »Niemand war draußen«, wiederholte der Agent. »Wir haben Posten an jedem Ausgang.«
  


  
    »Mein Fehler«, entschuldigte sich Max.
  


  
    »Wir werden zu Pferd reisen und erst an der Küste entlang nach Süden reiten und dann westwärts«, deutete Cooper auf die Karte. »Du bist vom Unterricht und deinen eigenen Lehrverpflichtungen entbunden, bis wir wiederkommen. Für die Direktorin hat das höchste Priorität.«
  


  
    »Wann glauben Sie, werden wir zurück sein?«, fragte Max, der an Julie und die Vorfreude dachte, mit seinen Freunden zusammen das nächste Schuljahr zu beginnen.
  


  
    »In zwei Wochen«, überlegte der Agent und rieb sich über die blonden Haarbüschel. »Vielleicht auch in drei. Hängt davon ab, was wir finden.«
  


  
    

  


  
    Max ging es wesentlich besser, als er Cooper und das Herrenhaus verließ. Trotz der düsteren Anwesenheit von Gràvenmuir wimmelte es auf den Wiesen von Leuten. Entschlossen, dem Beispiel seines Mentors zu folgen, ignorierte 
     er die dunklen Türme und machte sich lieber schnell auf den Weg ins Sanktuarium, wo Julie auf ihn warten würde.
  


  
    Doch hinter den Toren des Sanktuariums bot sich ihm ein ungewöhnlicher Anblick. Entlang der breiten Grenzhecke und bis zur Lagune und der Aufzuchtstation steckten eine Unmenge von Pfosten und Fähnchen. Zwischen diesen Markierungen schritten Hunderte von Menschen, Domovoi und sogar ein paar Satyrn umher, maßen Abstände, banden bunte Bänder an die verschiedenen Pfähle und berieten sich mit einem gelehrt wirkenden Mann mit weißen Haaren und einem sauber gestutzten Bart. Max eilte zu ihm.
  


  
    »Was bedeutet das alles, Mr Vincenti?«, fragte er und machte Platz für einen Domovoi, der mit einer Wagenladung Holz vorbeikam.
  


  
    »Max!«, rief Mr Vincenti und schüttelte ihm herzlich die Hand. »Wie schön, dich nach gestern Abend gesund und munter zu sehen … nach der ganzen Aufregung. Bitte entschuldige das Durcheinander, aber wir treffen die Vorbereitungen für eine neue Siedlung – innerhalb der Tore.«
  


  
    Er breitete seine Pläne aus und zeigte sie Max, der sie überflog und hübsche Zeichnungen eines Dorfes mit gewundenen Pflastersteinstraßen und reizenden kleinen Gebäuden und Straßen sah. In der Legende las er laut: »Flickschustereien, Gerbereien, Weber, Schmiede, Färber, Stellmacher … Das ist ja eine ganze Stadt!«
  


  
    »Genau das wird es«, erklärte Mr Vincenti stolz. »Wie du dir vorstellen kannst, müssen wir uns von nun an älterer Mittel und Methoden bedienen. Jeder wird in einem Handwerk ausgebildet und muss arbeiten. Zum Glück können wir die alten Techniken aus den Büchern rekonstruieren und viele der Bewohner des Sanktuariums sind ein wahrer Segen. Die Zwerge zum Beispiel können Metall wie Lehm formen …«
  


  
    »Warum können wir nicht einfach die moderne Technik replizieren?«, fragte Max. »Ich weiß zwar, dass so Sachen wie Maschinen und Druckerpressen verschwunden sind, aber können wir sie nicht wiederherstellen?«
  


  
    »Du hast Glück, dass du dich noch daran erinnerst«, erklärte Mr Vincenti. »Die meisten Flüchtlinge haben bereits vergessen, dass sie je existiert haben. Selbst ich bin gelegentlich ein wenig verwirrt.«
  


  
    »Das ist ja merkwürdig«, stieß Max hervor. »Sie waren Ihr ganzes Leben lang Ingenieur und können sich nicht daran erinnern, wie die Dinge funktioniert haben? Auch nicht, wenn Sie sich einen Plan oder so etwas ansehen?«
  


  
    »Das habe ich oft versucht«, meinte Mr Vincenti mit einem traurigen Achselzucken. »Egal, wie oft Davids Federn die Blaupausen für industrielle Technologie kopieren, sie verblassen innerhalb von Minuten. Die Originale sind mittlerweile alle leer. Selbst wenn ich versuche, mich an ein Schema zu erinnern, kann ich das Bild nicht länger als ein paar Sekunden festhalten. Es ist zum Verrücktwerden – wie ein Fisch, der einem immer wieder entschlüpft.«
  


  
    »Und das ist alles wegen Astaroth?«, fragte Max.
  


  
    »Wegen Astaroth und wegen des Buches«, bestätigte Mr Vincenti. »Damit kann er die Gegenwart in jeder beliebigen Form beeinflussen. Wenigstens ist er klug genug, die Vergangenheit in Ruhe zu lassen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, wollte Max wissen. »Er hat uns alle Erfindungen weggenommen. Wir leben praktisch in der Vergangenheit.«
  


  
    »Er hat sie uns weggenommen«, bestätigte Mr Vincenti. »Aber er hat sie nicht völlig aus dem Buch gestrichen. Es ist nicht so, als hätten sie nie existiert. Dafür müsste er den Lauf der Geschichte verändern und die Konsequenzen dafür sind zu unvorhersehbar.«
  


  
    »Wird mir die Erklärung Kopfschmerzen verursachen?«, zweifelte Max. »David hat mal versucht, mir etwas über Zeitreisen zu erzählen, und danach hat mir tagelang der Kopf wehgetan.«
  


  
    »Ich mache es einfach«, lachte Mr Vincenti. »Nehmen wir an, ich besäße das Buch und würde damit eine bestimmte Medizin aus der Geschichte der Menschheit tilgen. Ich meine, ich würde sie nicht nur aus den Regalen verschwinden lassen, sondern ihre Existenz sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft auslöschen. Nun, das würde den Lauf der Geschichte doch wesentlich beeinträchtigen, oder? Was wäre, wenn meine Großeltern nur mithilfe dieser Medizin überlebt hätten? Dann wären meine Eltern nie geboren worden, und damit wäre auch ich nie geboren worden. Und wenn ich nie geboren wurde, wie kann ich dann jetzt das Buch besitzen und die Medizin vernichten?«
  


  
    »Und schon geht es los mit den Kopfschmerzen«, stöhnte Max vorwurfsvoll.
  


  
    Mr Vincenti lachte. »Ich muss nicht erst betonen, dass selbst eine sehr kleine Veränderung der Vergangenheit zu zahllosen unterschiedlichen Resultaten führen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Astaroth ein derartiges Risiko eingehen würde. Denn wenn er anfängt, die Vergangenheit zu ändern, kann es gut sein, dass er die Kontrolle über die Gegenwart verliert. Nein, ich glaube, er versucht, seine Macht dadurch zu stärken, dass er die Gegenwart umgestaltet und die Erinnerungen an die Vergangenheit verblassen lässt.«
  


  
    »Werden sich die Menschen überhaupt noch daran erinnern, dass Astaroth unser Feind ist?«, fragte sich Max in Erinnerung an seine Unterhaltung mit der Dryade.
  


  
    Mr Vincenti blickte über das Sanktuarium, das voller Leben und Energie steckte und in dem Menschen und Wesen, 
     die zuvor vom Aussterben bedroht waren, gemeinsam arbeiteten. Er zuckte mit den Achseln. »Wenn er uns hier in Ruhe lässt, bin ich gerne bereit, es zu vergessen.«
  


  
    Die Bemerkung beunruhigte Max. Er sah Julie mit ihren Freunden unten an der Lagune sitzen und reichte seinem Lehrer die Blaupausen zurück.
  


  
    »Ich muss gehen, Mr Vincenti. Vielen Dank für die Lektion.«
  


  
    »Viel Spaß!«, wünschte ihm der Lehrer und wandte seine Aufmerksamkeit zwei Zwergen zu, die auf ihn warteten – schieferhäutige kleine Gestalten mit weißen Augen und Bronzelöckchen in den Bärten.
  


  
    Max lief den Abhang zur Lagune hinunter und schlich sich hinter Julie, um ihr die Augen zuzuhalten.
  


  
    »Wer bin ich?«
  


  
    »Hmm«, überlegte sie. »Vielleicht Tweedy? Ein Hexchen? Nein, nein, dafür ist die Stimme nicht tief genug. Max kann es nicht sein … Max McDaniels ist viel zu beschäftigt, um sich mit einfachen Schülern abzugeben.«
  


  
    »Ha-ha!«, machte Max und schnippte ihr ans Ohrläppchen.
  


  
    Sie kicherte schelmisch. »Komm, setz dich«, forderte sie ihn auf und rutschte zur Seite, damit sich Max zwischen sie und ein paar andere Mädchen setzen konnte. »Hast du meine Nachricht erhalten?«
  


  
    »Yep«, bestätigte Max. »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht zu den Freudenfeuern gekommen bin, aber da ist mir etwas dazwischengekommen.«
  


  
    »Das ist aber ziemlich milde ausgedrückt«, grinste eines der Mädchen. »Direkt gegenüber vom Herrenhaus ist ein schwarzes Schloss gewachsen. Hast du gesehen, wie das passiert ist?«
  


  
    »Habe ich«, sagte Max leise.
  


  
    »Und hast du Lord Prusias getroffen?«, wollte ein anderes Mädchen wissen und klappte ihr Buch zu.
  


  
    Max nickte, verwundert über ihren Tonfall. Sie schien auf eine verträumte Art und Weise neidisch zu sein.
  


  
    »Hat er gut ausgesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Er ist ein Dämon, kein Prominenter«, gab Max kühl zurück.
  


  
    »Nun, ich habe gehört, dass er gut aussehen soll«, verteidigte sich das Mädchen. »Und dass er reich ist. Letztes Jahr im Beschwörungskurs habe ich eine Geschichte über ihn gelesen. Es gibt Leute, die glauben, dass er hinter dem Aufstieg der Medici in Florenz steckt. Gutaussehend und klug!«
  


  
    Max war verblüfft. »Habe ich hier irgendetwas verpasst?«, fragte er und wandte sich an Julie. »Diskutieren wir hier im Ernst darüber, wie gut Astaroths Botschafter aussieht? Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist!«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Julie schnell. »Aber du musst zugeben, dass diese Veränderungen schon aufregend sind. Wir leben in einer neuen Welt, Max! Du kannst niemanden dafür tadeln, dass er wissen will, was los ist. Es gibt eine neue Rasse … ein neues Königshaus wurde eingeführt. Wer wäre da nicht ein wenig neugierig?«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Max. »Nun, wenn ihr wissen wollt, was los ist, dann kann ich euch mitteilen, dass ihr im Beschwörungsunterricht nichts mehr über Prusias lesen werdet. Beschwörungen sind verboten.«
  


  
    »Wissen wir«, erklärte Julie und wies auf einen Stapel zusammengebundener Pergamente. »Alle Beschwörungsformeln sind aus den Schulbüchern verschwunden.«
  


  
    »Trotzdem«, wandte das andere Mädchen zwinkernd ein, »ich habe gehört, dass sich Prusias gerne heraufbeschwören lässt. Man muss nur bis zur Taille ins Wasser steigen und drei Mal seinen Namen rufen.«
  


  
    »Nein«, widersprach ein Mädchen. »Ich habe gehört, man muss eine Münze in einen Brunnen werfen und eine Art Reim flüstern.«
  


  
    »So etwas würde ich nicht tun«, warnte Max. »Sogar die anderen Dämonen hatten Angst vor ihm.«
  


  
    »Wie ist er im Vergleich zu Astaroth?«, fragte das Mädchen. »Du hast sie doch beide kennengelernt, oder?«
  


  
    Max wusste nicht, was er sagen sollte. Die Frage ärgerte ihn ungemein, weil sie eine ernste Sache irgendwie zu leicht zu nehmen schien, aber das Thema war interessant. Er musste an sein Gespräch mit Astaroth an der Kreuzung im fernen Sidh denken. Er stellte sich das bleiche Gesicht des Dämons vor, das weiche Haar, das es wie schwarze Seide umgab … die spöttischen, lustigen Augen, die ständig amüsiert dreinblickten. Im Vergleich zu Prusias’ angeberischer Haltung wirkte Astaroth fast zierlich, weiblich. Doch wusste Max, dass Astaroths leuchtendes Gesicht nur eine Maske war. Hinter den funkelnden Augen hatte er einen schrecklichen, unbeugsamen Willen erkannt – einen Willen, der über das menschliche Verständnis hinausging und der sich lediglich in eine schlanke, lächelnde Gestalt kleidete.
  


  
    »Prusias nennt sich selbst vielleicht Lord, aber Astaroth ist wirklich eine Art königlicher Hoheit«, sagte Max leise. »Er ist … er ist wie ein einsamer Stern, der auf die Erde gefallen ist und sie langsam verbrennen wird …«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du so poetisch sein kannst«, neckte ihn Julie und lehnte sich an ihn.
  


  
    »Bin ich auch nicht«, gab Max zurück und betrachtete einen glänzenden schwarzen Felsklumpen, der aus der Lagune ragte. »Aber ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Was zum Teufel ist das denn?«
  


  
    Der Felsen bewegte sich plötzlich und glitt in langsamen, majestätischen Kreisen durch die Lagune, bog das Schilf zur 
     Seite und hob den Kopf, um wohlwollend die Kinder zu betrachten, die jetzt ins flache Wasser gingen, klatschten und baten, auf seinem graubraunen Rücken reiten zu dürfen.
  


  
    Max blieb der Mund offen stehen.
  


  
    Es war eine Robbe, fast so groß wie ein Schulbus. Ihr massiger Körper war großzügig in wabbelnde Speckschichten gehüllt. Wie eine Luxusyacht kreuzte sie stolz durch das stille Wasser. Sie hob die Nase in die Luft, schnüffelte ein, zwei Mal und stieß dann ein lautes »Barooooh!« aus, das zwei Reiher mit heftig schlagenden Flügeln davonrauschen ließ.
  


  
    »Eine neue Robbe«, bemerkte Max und sah zu, wie das Tier auf das andere Ufer der Lagune zuschwamm.
  


  
    »Eine männliche Robbe«, ergänzte Julie.
  


  
    Max zog die Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich habe hier noch nie von einer männlichen Robbe gehört«, meinte er nachdenklich. »Wo sind Frigga und Helga?«
  


  
    »Machen sich wahrscheinlich irgendwo frisch«, antwortete Julie. »Seit seiner Ankunft sind sie völlig aus dem Häuschen. Sie haben Seiner Hoheit den ganzen Tag Fisch gebracht.«
  


  
    »Seiner Hoheit?«, forschte Max.
  


  
    »Sir Olaf der Unersättliche, Lord Müßiggang«, erklärte Julie und verdrehte die Augen.
  


  
    »Das denkst du dir aus«, behauptete Max.
  


  
    »Nein, tue ich nicht«, erwiderte Julie. »Und glaub mir, ich habe das ganz richtig gesagt – Sir Olaf besteht auf der richtigen Anrede. Ein Titel genügt, aber er bevorzugt es, wenn man beide nennt.«
  


  
    »Wow«, machte Max, zog sich die Schuhe aus und setzte sich wieder. Während der nächsten zwanzig Minuten versuchte er, dem Bombardement an Fragen über den gestrigen 
     Abend seitens Julie und ihrer Freundinnen auszuweichen.
  


  
    Plötzlich schlug der Alte Tom vier Uhr und Max stöhnte auf.
  


  
    »Ich muss gehen«, entschuldigte er sich. »Ich habe eine Verabredung mit Mrs Richter.«
  


  
    »Aber du bist doch gerade erst gekommen!«, beschwerte sich Julie. »Und ich wollte dir etwas zeigen. Hast du nach dem Abendessen Zeit?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wann hast du deine Verabredung?«
  


  
    »Vor einer Minute!«, rief Max über die Schulter hinweg, winkte ihr zu und verschwand im Tunnel.
  


  
    

  


  
    Seit der Belagerung hatte sich Mrs Richters Zimmer stark verändert. Verschwunden waren die computergenerierten Karten und Bildschirme, auf denen alle Aktivitäten der Agenten verfolgt werden konnten. Verschwunden waren die elektrische Beleuchtung, die Klimaanlage und sogar die glänzende kleine Miniatur eines Bugatti – ein Spielzeug aus ihrer Kindheit -, das auf dem eleganten Schreibtisch gestanden hatte. Stattdessen wurde das Zimmer nun von vielen Kerzen erleuchtet, ein kühler Luftzug wehte durch einen Spalt in der Terrassentür und die Welt – oder das, was von der bekannten Welt noch übrig war – war auf einem cremefarbenen Wandteppich abgebildet. Und dennoch wies alles darauf hin, dass dies immer noch ein Ort war, an dem Beratungen abgehalten und wichtige Entscheidungen getroffen wurden.
  


  
    Max nahm an, dass eine dieser Entscheidungen bevorstand, denn vor Mrs Richters Schreibtisch standen vier Stühle. Mrs Richter saß auf ihrem Platz und sah ihn offen an.
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich habe die Zeit vergessen.«
  


  
    Die Direktorin wies ihn an, sich zu setzen, und er nahm rasch zwischen Dr. Rasmussen und den beiden stirnrunzelnden Hexen Platz. Mum tätschelte ihm die Hand, aber Bellagrog sah nicht einmal auf. Sie rutschte nur tiefer in ihren Sessel und verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust.
  


  
    »Bitte berichten Sie weiter über den Anschlag auf Sie, Dr. Rasmussen«, forderte ihn Mrs Richter kühl auf.
  


  
    »Anschlag?«, schrie der Ingenieur zornig. »Das war nichts dergleichen! Das war Mord – versuchter Mord! Als Ihr Gast und Vertreter der Frankfurter Werkstatt verlange ich Gerechtigkeit!«
  


  
    »Humbug!«, widersprach Bellagrog. »Der beschwipste Säufer ist gestolpert und mir in die Brühe gefallen!«
  


  
    »Lüge!«, rief Dr. Rasmussen. »Deine Kinder… deine… deine kriechenden Missgeburten haben mich weggetragen! Sie haben mich in diesen Topf gesetzt und den Deckel geschlossen!«
  


  
    »Und wo sind die Beweise dafür, du Dummkopf?«, wollte Bellagrog wissen und schnippte mit den feisten Fingern nach ihm. »Ich werde nicht zulassen, dass der Name Shrope von so einem Irren in den Schmutz gezogen wird! Das lasse ich nicht zu!«
  


  
    »Bist du verrückt?«, schrie Rasmussen und wedelte mit den bandagierten Armen. »Ich bin rot wie ein Krebs! Ich bin halb gekocht und bandagiert. McDaniels war dabei – er hat alles gesehen!«
  


  
    »Ist das wahr, Max?«, fragte Mrs Richter tonlos. Max sah Mum an, die ihren blumengemusterten Rock betrachtete und mit den Tränen kämpfte.
  


  
    »Was passiert mit den Hexen, wenn es so wäre?«, wollte er wissen.
  


  
    »Das steht im Moment nicht zur Debatte«, erklärte Mrs Richter. »Kannst du bestätigen, dass die Hexen Dr. Rasmussen entführt und versucht haben, ihn zu kochen?«
  


  
    »Natürlich kann er das!«, quiekte Dr. Rasmussen.
  


  
    »Ruhe!«, fuhr ihn Max finster an. »Ich habe Sie doch gewarnt, sich von ihnen fernzuhalten, oder?«
  


  
    »Beantworte nur die Frage, Max«, forderte ihn Mrs Richter ruhig auf. »Hast du gesehen, wie die Hexen Dr. Rasmussen entführt haben?«
  


  
    »Nun«, antwortete Max vorsichtig. »Eigentlich habe ich nicht gesehen, wie sie ihn entführt haben. Ich meine, er saß schon im Topf, als …«
  


  
    »Das stimmt, Frau Direktor!«, unterbrach ihn Bellagrog. »Max hat diesen Unglücksraben im gleichen Moment gefunden wie wir! Er kann von Glück sagen, dass wir alle da waren, um ihn zu retten …«
  


  
    Mrs Richter hob eine Augenbraue und sah Bellagrog kühl an, die daraufhin ihre Geschichte Geschichte sein ließ und lieber empört die Stirn runzelte. Die Direktorin sah Max wieder an.
  


  
    »Müssen wir hier den Unterschied zwischen unumwunden und ehrlich diskutieren? Ich erwarte beides und möchte, dass du die Spitzfindigkeiten sein lässt! Glaubst du, dass die Hexen Dr. Rasmussen mit der Absicht entführt haben, ihn zu fressen?«
  


  
    An einer Wanduhr tickten die Sekunden. Mum begann zu schluchzen, während sich Max hilflos im Büro umsah. Mit einem entschuldigenden Blick auf Mum öffnete er den Mund.
  


  
    »Ich verlange eine Verhandlung!«, brüllte Bellagrog.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Eine Verhandlung«, zischte die Hexe und beugte sich vor. »Eine Verhandlung durch Unseresgleichen! Das müssen 
     Sie uns zugestehen, Direktorin – so steht es in Ihrem eigenen kleinen Gesetzbuch!« Sie schob der Direktorin die Abschrift eines Buches zu.
  


  
    Rowan-Akademie: Gewohnheitsrecht und Gebräuche.
  


  
    »Ich glaube kaum, dass eine formale Verhandlung notwendig sein wird«, meinte Mrs Richter müde.
  


  
    »Ach, wirklich nicht?«, rief Bellagrog. »Und ich behaupte doch! Und hier steht, dass mir das zusteht, in Paragraph drei, Absatz vier – oben im ersten Abschnitt! Ich kenne meine Rechte, Direktorin! Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sie mit den Füßen treten!«
  


  
    Mrs Richter rieb sich die Schläfen und zog den Kalender auf ihrem Schreibtisch zurate.
  


  
    »Nun gut«, stimmte sie zu. »Dann werden wir die Verhandlung heute in drei Wochen führen, da Mr McDaniels eine Zeit lang auf Reisen ist. Ich denke, das lässt Ihnen genug Zeit, Ihre Verteidigung vorzubereiten?«
  


  
    »Ausreichend Zeit, Frau Direktor, vielen Dank«, säuselte die anscheinend besänftigte Hexe.
  


  
    »Das ist unerhört!«, beschwerte sich Rasmussen leise. »Ich … man kann nicht erwarten, dass ich in diesem magischen Streichelzoo auch nur noch eine Minute länger bleibe, geschweige denn drei Wochen!«
  


  
    »Dann verlieren Sie das Recht, auszusagen, und wir müssen den Fall zu den Akten legen«, warnte ihn Mrs Richter.
  


  
    Bellagrog kicherte zufrieden und faltete die Hände über dem dicken Bauch.
  


  
    Dr. Rasmussen fing sich wieder, beugte sich vor und starrte sie böse an. »Ich verlange rund um die Uhr Bewachung!«, erklärte er.
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen ist das eine vernünftige Bitte«, gab Mrs Richter zu. »Wir werden für Ihre Sicherheit sorgen.«
  


  
    »Das ist Verleumdung!«, tönte Bellagrog und hieb auf Mrs Richters Schreibtisch. »Wenn diesem Trottel überall ein Leibwächter folgt, was soll ein Richter denn dann denken? Er wird die Shrope-Schwestern verurteilen, noch bevor sie vor Gericht erscheinen können!«
  


  
    »Bellagrog«, sagte Mrs Richter mit warnendem Unterton. »Sie haben eine Verhandlung verlangt und Sie bekommen sie. Dr. Rasmussen hat um Schutz gebeten und er wird ihn bekommen. Das ist fair und das ist alles. Sie können gehen und Sie sind von den Küchenarbeiten suspendiert, bis diese Angelegenheit geregelt ist. Das gilt auch für Sie, Mum.«
  


  
    Die kleinere der Hexen brach in Tränen aus. »Aber Bob fängt doch gerade erst wieder an!«, heulte sie. »Er schafft es nicht allein.«
  


  
    »Wir werden dafür sorgen, dass er die notwendige Hilfe bekommt«, versicherte ihr Mrs Richter.
  


  
    Als Bellagrog die Tür hinter sich zugeknallt hatte, seufzte Mrs Richter und schrieb etwas auf ein Blatt Papier, das sie zusammenfaltete und versiegelte und dann aus dem Fenster gleiten ließ, wo es wie ein Vogel davonflog. Sie half Dr. Rasmussen beim Aufstehen und brachte den knallroten Mann zur Tür.
  


  
    »Sie gehen am besten zur Krankenstation zurück, Jesper«, riet sie ihm. »Der Brief war für Agentin Eames, die dort auf Sie warten wird. Sie wird sich bis zur Verhandlung gut um Sie kümmern.«
  


  
    »Aber was hat sie für Qualifikationen?«, erkundigte sich der verängstigte Dr. Rasmussen. »H-hat sie wirklich Erfahrungen mit Hexen?«
  


  
    »Ja, ja«, versicherte ihm Mrs Richter, schob ihn aus dem Zimmer und schloss fest die Tür. Dann seufzte sie wieder und wandte sich Max zu. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie. »Wasser oder Limonade?«
  


  
    »Nein danke«, lehnte Max ab. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, während sich Mrs Richter schweigend setzte und die Blumen in ihrer Vase zu ordnen begann.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich den Befehlen nicht gehorcht habe, Direktorin«, stieß er schließlich hervor. »Ich wollte nichts falsch machen – ich wollte doch nur Cooper helfen!«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte sie leise.
  


  
    »Sind Sie mir böse?«, wollte er wissen.
  


  
    »Was soll ich denn darauf antworten?«, fragte sie amüsiert und neigte sich vor, um an den Blumen zu riechen. »Versetz dich doch mal in meine Lage, Max. Ich habe gerade einen Vertrag mit unserem Eroberer unterzeichnet, der Errichtung einer dämonischen Botschaft auf unserem Grund und Boden beigewohnt und mich darauf vorbereitet, ein neues Zeitalter der Entdeckungen zu beginnen. Damit bin ich vollauf beschäftigt. Außerdem muss ich eine Schule leiten, und die Kapazitäten von Rowan müssen erweitert werden, wenn wir den Tausenden von Flüchtlingen ein Heim und eine Arbeit bieten wollen. Man kann sagen, dass ich überarbeitet bin und daraus schließe, dass es meine Geduld auf eine harte Probe stellt, mich mit aufsässigen Teenagern und Hexen herumschlagen zu müssen, die mir die Gesetze unter die Nase reiben.« Sie hielt inne und seufzte ein drittes Mal. »Ich nehme an, dass dir Cooper heute Morgen eine wertvolle Lektion erteilt hat, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max. »Er hat mir von den Sharps und Flats erzählt.«
  


  
    »Gut. Was ich im Moment brauche, Max, sind Skalpelle, keine Hämmer.«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Aber das ist noch nicht alles, was ich brauche«, fügte sie hinzu. »Ich würde gerne wissen, was David Menlo treibt.«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Max.
  


  
    »Max, ich bin sicher, du erkennst die Notwendigkeit, völlig offen zu sein. Ich mache mir keine Illusionen darüber, Davids Bewegungs- oder Handlungsfreiheit einschränken zu können, aber wir sollten zumindest zusammenarbeiten.«
  


  
    »Können Sie ihn nicht einfach zu sich bestellen?«, fragte Max.
  


  
    »Er antwortet nicht einmal«, gab sie stirnrunzelnd zurück. »Er hat sich vollkommen zurückgezogen. Was macht er eigentlich in eurem Zimmer?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht. Ehrlich, Mrs Richter. David macht aus allem ein Geheimnis. Er sagt, es sei notwendig.«
  


  
    Die Direktorin seufzte und strich sich eine silberne Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die arme Seele könnte unsere ganzen Pläne gefährden«, stieß sie hervor.
  


  
    »Was ist, wenn er von Ihnen genau dasselbe denkt?«, fragte Max.
  


  
    Mrs Richters Augen blitzten ihn an. »Danke Max. Das wäre dann alles.«
  


  
    

  


  
    Sie hatten gerade erst zu essen begonnen, als Julie Max an der Hand nahm und ihn aus dem Speisesaal führte. Die beiden stahlen sich aus dem Herrenhaus und durch die dunklen Gänge, auf denen Laternen ein düsteres Licht verbreiteten. Sie lachten und unter ihren Füßen raschelten die Blätter, während sie zum Sanktuarium und dem Geheimnis eilten, das ihm Julie unbedingt zeigen wollte.
  


  
    Im Sanktuarium vertiefte der Himmel sein Blau von Azur zu Indigo. Über den Bergen in der Ferne blinkten die Sterne.
  


  
    »Lass mich mal nachsehen, ob Nick in der Aufzuchtstation ist«, bat Max. Er hatte das Lymrill seit dem Fest nicht 
     mehr gesehen und wunderte sich, dass sein Schützling ihn nicht im Herrenhaus besuchen gekommen war.
  


  
    »Er ist nicht in der Aufzuchtstation«, versicherte ihm Julie und nahm seinen Arm.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Max und sah sich auf der Lichtung um, ob Nick irgendwo hinter einem Felsen oder durch das hohe Gras hervorlugte. Das Lymrill liebte Überfälle.
  


  
    »Oh … nur so eine Ahnung.«
  


  
    Max löcherte sie mit Fragen, doch sie weigerte sich zu antworten und führte ihn durch die bewaldeten Hügel, die an die weite Lichtung grenzten. Als sie eine Stelle erreichten, an der sich der Pfad in mehrere weitere aufgabelte, entschied sie sich für einen, der nach Norden führte. Nach einigen hundert Metern blieb sie stehen und sah sich um.
  


  
    »Ich glaube, da ist es«, sagte sie und ging zu einem jungen Baum. An einem der Zweige erkannte Max drei dünne Striche und Julie legte einen Finger an die Lippen. Sie nahm ihn an der Hand, führte ihn vom Pfad weg und zu den harzduftenden Bäumen. Am Fuß einer hohen Birke, deren Rinde fast vollständig abgerissen und abgekratzt worden war, blieb sie stehen.
  


  
    Sie neigte sich zu Max und flüsterte ihm ins Ohr: »Nach dem Freudenfeuer war ich böse, weil du nicht gekommen bist. Deshalb bin ich mit Camille spazieren gegangen und habe Nick bei dem markierten Baum gesehen. Ich habe ihn gerufen, aber er hat mich ignoriert. Das fand ich komisch – normalerweise kommt er sofort an, wenn ich rufe. Ich bin ihm gefolgt – ich dachte, er sei vielleicht krank. Na ja, er hat ein paar Mal geschnüffelt und ist herumgelaufen und dann auf einmal blitzartig diesen Baum hinaufgerast.«
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte Max mit wachsender Besorgnis.
  


  
    »Sieh selbst.« Julie wies auf einen dicken Ast etwa sechs Meter über ihnen.
  


  
    Max sah hinauf und entdeckte den schwachen Glanz von scharfen, glitzernden Stacheln zwischen den Zweigen. Als er rief, hörte er ein vertrautes Jaulen. In den Zweigen raschelte es, dann regneten Rindenstücke und alte Rattenschwänze herunter. Julie schob den Schutz ihrer Laterne hoch und ließ den Lichtstrahl in den Baum leuchten.
  


  
    Max keuchte auf, als er sah, dass dort nicht ein, sondern zwei Augenpaare angestrahlt wurden.
  


  
    »Dem geht es besser als gut«, lachte Julie. »Er ist verliebt!«
  


  
    Max betrachtete eine ganze Minute lang mit großem Vergnügen den Anblick, den zu sehen er nie zu hoffen gewagt hatte. Neben Nick saß ein zweites Lymrill, ein silbernes Weibchen, das so schön und hell glänzte wie der Mond.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Hier sind Monster
  


  [image: 009]


  
    Nick raste den Baum mit dem Kopf voran hinunter, sprang die letzten Meter und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden, um im Kreis um Max und Julie herumzujagen. Er legte seine Stacheln zu einem glänzenden Fell an und strich ihnen mit katzenhafter Zuneigung um die Beine, wobei er gelegentlich nach dem Weibchen Ausschau hielt, das noch oben zwischen den Zweigen hockte. Jaulend stellte sich Nick auf die Hinterbeine und hakte seine Klauen in Max’ Pullover, dass der Stoff zerriss.
  


  
    »Hey!«, beschwerte sich Max und hieb vergeblich nach dem kräftigen Tier.
  


  
    »Ich glaube, er will ihr zeigen, dass du zur Familie gehörst«, lachte Julie.
  


  
    Das weibliche Lymrill jaulte ebenfalls und kam vorsichtig den Baum hinunter. Während sie Max beschnüffelte, beleuchtete Julie sie mit der Laterne. Das Licht fiel auf eine glatte, schlanke Gestalt, die an ein Wiesel erinnerte. Anders als bei Nick, dessen Stacheln kupfern waren, waren ihre am Körper bronzefarben und wurden zu den Spitzen hin silbern. Sie stellte die nadelspitzen Stacheln abwechselnd auf 
     und glättete sie wieder, während sie sich an die Menschen gewöhnte. Ihre bernsteinfarbenen Augen sahen zu Max auf, dann ließ sie sich auf die Hinterbeine nieder und stieß ein leises Knurren aus, wobei sie ihren Schwanz wie eine Rassel schwang, genauso, wie Nick es vor Jahren getan hatte. Max wappnete sich für das, was seiner Meinung nach als Nächstes passieren würde.
  


  
    Und tatsächlich schoss der schmale Kopf vor und biss ihm in die ausgestreckte Hand, dass Blut floss.
  


  
    »Autsch!«, rief Max und schüttelte seine verletzte Hand.
  


  
    »Warum hat sie das denn gemacht?«, wunderte sich Julie und trat näher, um die blutende Wunde zu betrachten.
  


  
    »Damit ich weiß, dass sie es kann«, erwiderte Max. »Nick hat das auch gemacht, als er mich ausgewählt hat.«
  


  
    »Das sieht schlimm aus«, fand Julie und pflückte ein paar wilde Hagebutten von einem Busch. Sie zerdrückte sie zwischen den Händen und begann, einen Heilungszauber zu sprechen, doch Max hielt sie auf.
  


  
    »Schon gut«, sagte er, hielt die Hand hoch und wackelte mit den Fingern. »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, gestand Julie und betrachtete im Schein der Laterne ungläubig seine Hand. »Da waren mindestens vier tiefe Löcher. Wie hast du das gemacht?«
  


  
    »Was soll ich sagen?«, scherzte Max und streichelte das Lymrill-Weibchen, das jetzt zufrieden an seinem Schuhband knabberte. »Ich heile eben schnell.«
  


  
    Julie sah die blasse Narbe an, die sich in einer dünnen, feinen Linie von Max’ Wangenknochen bis zu seinem Kinn zog.
  


  
    »Und warum ist das nicht verheilt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Weiß ich nicht«, meinte er achselzuckend. »Das habe ich beim Training in den Sidh bekommen. Scathach hat mich erwischt, als ich nicht aufgepasst habe.«
  


  
    »Und wer ist Scathach?«, verlangte Julie mit hochgezogenen Augenbrauen zu wissen.
  


  
    »Eine Frau«, antwortete Max. »Sie wohnt in Rodrubân.«
  


  
    »Wie alt ist sie?«
  


  
    »Keine Ahnung«, lachte Max. »Die Zeit läuft da anders als hier. Sie sieht jung aus, aber sie könnte auch älter sein als YaYa. Seit Urzeiten trainiert sie die Krieger.«
  


  
    »Hmm.« Julie bückte sich, um Nick zu streicheln, der ihr um die Füße schlich. Als sie weitersprach, klang sie verdächtig gelassen. »War sie hübsch?«
  


  
    »Sehr«, antwortete Max und dachte daran, wie er sie zuletzt gesehen hatte, eine Frau mit rabenschwarzen Haaren auf den Elfenbeintürmen von Rodrubân. Selbst in ihrer Silhouette hatten sich ihre Kraft und ihre Trauer in feinen Nuancen von Haltung und Gesten gezeigt. »Sie war sogar schön.«
  


  
    Es entstand eine peinlich verlegene Stille. Dann seufzte Julie schließlich, zog Nicks Kopf zu sich heran und küsste seine Otterschnauze. Sie lachte.
  


  
    »Wirklich, Max«, meinte sie, »du solltest mehr Zeit mit Sir Alistair verbringen. Wenn du schon nicht vernünftig genug bist, zu lügen und sie eine alte vergammelte Schraube zu nennen, dann solltest du sie zumindest lediglich als ›süß‹ bezeichnen. Süß ist in Ordnung. Süß ist harmlos.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Max. Er streichelte die Schnurrhaare des Lymrill-Weibchens und versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich glaube, wir sollten dir einen Namen geben. Wie sollen wir sie nennen, Julie? Ich glaube, sie sollte Eva heißen – du weißt schon, weil sie möglicherweise das einzige Weibchen ist.«
  


  
    »Nick und Eva?«, murmelte Julie. »Wohl kaum. Ich wäre für Circe.«
  


  
    Max durchforstete sein Gedächtnis und erinnerte sich 
     an die Zauberin auf der Insel im Odysseus – diejenige, die Männer in Schweine verwandelte. Er fragte sich, ob Julie ihm damit etwas sagen wollte.
  


  
    »Schön«, stimmte er zu. »Dann also Circe.«
  


  
    Als ob sie ihrem neuen Namen zustimmte, stieß Circe Max mit der Schnauze an und rollte sich zu einem Ball zusammen. Nick, der herbeigetrottet war, um an ihrem angelegten Ohr zu knabbern, wurde ignoriert.
  


  
    »Nun«, fuhr Julie fort. »Möchtest du mir sonst noch etwas über diese Scathach erzählen? Besser jetzt als morgen beim Mittagessen, wenn all meine Freundinnen zuhören, um Tratsch aufzuschnappen.«
  


  
    »Ich werde gar nicht über Scathach oder irgendetwas reden, was in den Sidh passiert ist«, erklärte Max bestimmt. »Und morgen kann ich sowieso über gar nichts reden, weil ich bei Sonnenaufgang für ein paar Wochen weg muss.«
  


  
    Julie stand im goldenen Schein der Laterne und zupfte an einem schmalen Armreifen. »Du machst Witze!«, stieß sie kaum hörbar hervor.
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so«, seufzte Max. »Der Rote Dienst zieht aus, um das Gebiet von Rowan zu erkunden. Wir können nicht sicher sein, ob die alten Karten stimmen. Im Moment sieht alles unentdeckt aus.«
  


  
    »Aber was ist mit der Schule?«, protestierte Julie mit einem ungläubigen Lachen. »Was ist mit dem Unterricht, den du selbst geben sollst?«
  


  
    »Ich hole alles nach, wenn ich wieder da bin.«
  


  
    Julie biss sich auf die Lippe und sah sich um, als suche sie nach einem möglichen Schlupfloch. Als sie ihn schließlich ansah, wirkten ihre Augen matt.
  


  
    »Und wann wolltest du mir das sagen?«, fragte sie steif.
  


  
    »Heute Abend«, erwiderte Max leise. »Sei bitte nicht böse. Ich habe es selbst eben erst erfahren.«
  


  
    »Ich verstehe.« Julie umarmte ihn. Ihre Wange war warm und feucht und verweilte einen Augenblick an seiner, bis sie sich schließlich von ihm löste. »Soll ich dir die Laterne hier lassen?«
  


  
    »Nein«, meinte Max. »Nimm du sie mit.«
  


  
    Sie nickte und ging, die Laterne in der Hand schwenkend. Ihr warmes gelbes Licht wurde immer schwächer, bis es hinter ein paar Pappeln schließlich ganz verschwand. Max kniete sich hin, drückte Nick und Circe an sich und lauschte einfach nur dem Wald. Der Mond stand hoch, es war Nacht geworden und die Lymrills hatten Hunger.
  


  
    »Gute Jagd, ihr zwei«, wünschte ihnen Max, leerte seine Taschen und legte ein paar kleine Metallbarren ins taufeuchte Gras. Dann schritt er den Hügel hinauf, wo die Bäume lichter wurden und er einen weiten Blick über die Ebene unter sich hatte.
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenaufgang saß Max auf einem Schemel in der Hauptküche von Rowan, rührte in seinem Haferbrei und betrachtete geistesabwesend die Kaffeetasse, die Scott McDaniels ihm vorgesetzt hatte.
  


  
    »Wenn du ein paar Minuten warten kannst, gibt es frische Milch«, sagte sein Vater und wusch sich die Hände in einer Schüssel. Seufzend ließ er sich seinem Sohn gegenüber auf einen Schemel sinken und betrachtete die handgeschriebene Liste der Rezepte für den Tag. Hinter ihm schloss sich eine Tür, und als Max sich umdrehte, sah er Bob mit einem Sack Gerste über der Schulter. Der Oger wirkte angespannt, und Max vermutete, dass er über den Ärger Bescheid wusste, den Mum und Bellagrog hatten. Der Oger knurrte ein Hallo, ging aber weiter in die hintere Küche und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Ist Bob okay?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Oh ja, es geht ihm gut«, antwortete Mr McDaniels und goss sich einen Kaffee ein. »Er macht sich Sorgen um Mum. Wir sind natürlich unterbesetzt ohne die Hexen, aber wir bekommen das schon hin – es gibt eine Menge Bewerbungen für die Küchenarbeit. Alle möchten sich ihr Gold verdienen, jetzt, wo alles etwas kostet.«
  


  
    »Das heißt, ihr nehmt jetzt Geld für Essen und Trinken?«, fragte Max.
  


  
    »Das werden wir«, nickte Mr McDaniels. »Die Bauern können nicht umsonst arbeiten, Max. Sie brauchen Geld, um Geräte und Kleidung und alles Mögliche zu kaufen. Und wir auch.«
  


  
    »Wie viel für den Kaffee?«, grinste Max schwach.
  


  
    »Der geht auf mich, du Geldsack«, gab Mr McDaniels zurück.
  


  
    »Und ich dachte, du sparst, um mir ein Auto zu kaufen«, witzelte Max.
  


  
    »Was zum Geier ist ein Auto?«, wunderte sich sein Vater. »Ist das teuer?«
  


  
    »Ach nichts.« Max’ Lächeln erlosch. »Vergiss es. Aber ich brauche deinen Rat wegen Julie. Glaubst du, sie hat mit mir Schluss gemacht?«
  


  
    »Nein«, antwortete sein Vater. »Aber da du sie einfach allein hast weggehen lassen, denkt sie vielleicht darüber nach.«
  


  
    »Aber ich dachte, sie will alleine sein.«
  


  
    »Nein«, widersprach Scott McDaniels. »Sie wollte, dass du ihr nachgehst. Du solltest ihr zeigen, dass dir etwas an ihren Gefühlen liegt und du sie in den nächsten Wochen vermissen wirst.«
  


  
    »Nun, dazu ist es jetzt zu spät«, seufzte Max und betrachtete durch die Fenster den frühen Morgen. »Warum hat sie nicht einfach gesagt, was sie meint? Warum kann sie nicht direkt sein?«
  


  
    »Sie war direkt«, amüsierte sich Mr McDaniels. »Sie hat nur eine andere Sprache gesprochen. Das kommt häufiger vor zwischen Jungen und Mädchen. Aber sie ist nicht die Einzige, die dich vermissen wird, Junge.«
  


  
    »Ich weiß. Ich werde dich auch vermissen. Kommst du klar?«, fragte Max.
  


  
    Sein Vater brachte ein Ja, sicher hervor, stand auf und stellte saubere Kaffeetassen auf ein Tablett, das in den Speisesaal gebracht werden sollte. Dann suchte er etwas aus seiner Brieftasche und drückte es Max in die Hand. Es war ein kleines, leeres Stück Papier, geknickt und verbogen, als wäre es viele Male in die Hand genommen worden.
  


  
    »Ich komme schon klar«, brummte sein Vater. »Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass du einfach so ins Nichts verschwindest. Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten auf deiner Expedition.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Max, immer noch das leere Papier betrachtend.
  


  
    »Wenn du irgendwo einen hübschen Ort findest – einen Baum oder einen kleinen Hügel an einem See, würdest du das da dann bitte dort für mich vergraben?«
  


  
    »Natürlich. Aber was ist das?«
  


  
    »Ein Foto deiner Mutter«, erklärte Mr McDaniels. »Es ist das Letzte, was verblasst ist. Jetzt habe ich keines mehr, und es ist einfach eine Qual, sie zu behalten. Sie sind alle blank und weiß, als hätte Bryn nie existiert. Die anderen habe ich weggeworfen, aber ich möchte, dass das letzte an irgendeinem schönen Ort draußen in der Welt schläft. Wirst du das für mich tun?«
  


  
    »Natürlich, Dad.«
  


  
    Die beiden verabschiedeten sich und Max nahm das verblasste Foto seiner Mutter, wickelte es in einen Fetzen Stoff und steckte es in seinen wollenen Mantel.
  


  
    Ein paar Minuten später hatte sich Max seine Tasche über die Schulter geworfen und stieg die Treppe des Herrenhauses hinunter. Unten an den Eschen am Springbrunnen stampften ein Dutzend gesattelte Pferde den Morgentau von ihren Hufen. Cooper saß auf einem nervösen Appaloosa und hielt die Zügel eines glänzend schwarzen Arabers.
  


  
    Max eilte die Stufen hinunter, nickte dem Roten Dienst zu und befestigte seine Tasche am Sattel des Arabers. Die anderen grüßten zurück, doch es war kein sehr gesprächiger Haufen, mit Ausnahme von Xiùmĕi, einer zerknitterten, rundlichen, kleinen Chinesin mit einem großmütterlichen Gesicht, das nicht zu den Geschichten passen wollte, die Max von ihr gehört hatte und in denen sie britische Opiumschiffe niedergebrannt, rivalisierende Warlords ermordet und einen besonders ruchlosen Clan von Vampiren aus ihrer Heimatprovinz vertrieben hatte. Sie wiegte sich spielerisch in ihrem Sattel, reckte ihr Altersbäuchlein vor und scherzte mit ihren Nebenmännern, die unwillkürlich lächeln mussten.
  


  
    Sobald Max aufgesessen war, folgte der Rote Dienst Cooper in die dichten Wälder, die die Südgrenze des Schulgeländes bildeten. Dort gelangten sie an ein großes Torhaus aus weißem Stein, das in eine fast zwanzig Meter hohe Mauer eingelassen war. Cooper rief die Wachen an – Magier, die aus vergitterten Fenstern sahen -, und der Rote Dienst wartete, während sich Rowans neue Tore zum allerersten Mal öffneten. Sie gingen nach innen auf, und es fielen ein wenig Schutt und Efeu herunter, die von Davids Abwehrzauber zeugten, den er in jeden Balken, jeden Abschnitt und jede Niete gewoben hatte. Ächzend knirschten die Tore weiter auf.
  


  
    »Was erwartet uns wohl da draußen?«, flüsterte Max.
  


  
    »Diyu?«, kicherte Xiùmĕi und klopfte ihm mit einem blumengeschmückten 
     Schwert aufs Knie. »Acheron vielleicht? Also ich tippe auf Bäume.«
  


  
    Max musste lächeln, aber sein Herz schlug schneller, als sich die Tore öffneten. Er spürte, wie Angst in ihm aufstieg, und für einen Augenblick stellte er sich vor, dass hinter den Toren von Rowan gar nichts war – nur ein riesiger Abgrund, der sich in die Ewigkeit erstreckte.
  


  
    »Ich wünschte, du würdest mit mir kommen, junger Hund«, gestand Xiùmĕi kichernd und tätschelte Max’ Pferd. »Mein Schwertarm ist nicht mehr so stark wie früher.«
  


  
    »Wir sollen doch nur beobachten und berichten«, versuchte Max, sie zu beruhigen.
  


  
    »Sag das dem Feind«, erwiderte sie und lockerte das rasiermesserscharfe Jiang in der Scheide.
  


  
    Max stellte fest, dass sie recht hatte – jenseits von Rowans Schwelle lauerten keine verlorenen Seelen oder die sprichwörtlichen Feuerseen, sondern lediglich ein schweigender, in Nebel gehüllter Wald. Der Pfad, der vom Campus zum Tor führte, endete an der Schwelle. Dahinter gab es nur noch Wildnis.
  


  
    Dies blieb auch so, nachdem ihre Pferde wiehernd die Schwelle überschritten hatten und den langsamen Marsch nach Westen zur Stadt Rowan begannen. Während sich sein Araber durch das hohe Gras und über blumenbewachsene Anhöhen kämpfte, stellte Max sich in die Steigbügel, um einen Blick auf die schindelgedeckte Kirche oder das Grove, ein gemütliches Lokal auf dem Hügel südöstlich der Stadt, zu erhaschen.
  


  
    Aber es gab nichts zu erhaschen. So weit Max’ Auge reichte, sah er nichts als Wald. Sie ritten langsam, vorsichtig und die Hufe ihrer Pferde hinterließen feine Spuren im Nebel, die sich hinter ihnen wieder füllten und wie ein weißer Schleier hinter ihnen herzogen. Doch es war kein verwunschener 
     Wald aus einem Märchen. Eichhörnchen sprangen zwischen den Ästen herum, und die Vögel stimmten einen vielstimmigen Chor an, als die Reiter sich ihren Weg zwischen den alten, knorrigen Bäumen hindurch suchten.
  


  
    Nach etwa zehn Minuten sah Max, dass Cooper seinen Appaloosa an einer kleinen Lichtung voller Efeu und Veilchen angehalten hatte. Der Agent zog die Zügel an und stieg ab. Er grub im Unterholz, legte den Kopf schief und betrachtete etwas, dann rief er die anderen zu sich.
  


  
    »Erkennt jemand das hier?«, fragte er und deutete auf eine scharfe Steinspitze, die aus dem Boden ragte.
  


  
    Niemand antwortete, bis ein junger Mann mit rotbraunen Koteletten lachte und mit einer spitzen Axt nach dem Stein stieß.
  


  
    »Das ist doch das Schwert von der Statue auf dem Marktplatz!«
  


  
    »Richtig, Danny«, sagte Cooper und kratzte sich nachdenklich an der Mütze. »Kein gutes Zeichen, tut mir leid. Wisst ihr noch, wo diese Statue gestanden hat? Und die Bäckerei müsste genau …« Er sah sich um, machte dann auf dem Absatz kehrt und deutete entschieden auf eine dichte Gruppe von Eschen. »…da sein. Wir sind mitten in der Stadt, nur dass sie … verschluckt wurde.«
  


  
    Max erschrak. Er hatte so etwas schon vermutet – und sich davor gefürchtet -, doch er hatte immer noch die leise Hoffnung gehegt, dass Rowans Quarantäne nur eine paranoide Vorsichtsmaßnahme gewesen war. Seine Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt.
  


  
    »Na gut«, sagte Cooper und stieg wieder in den Sattel. »Ben und Natasha bleiben hier und untersuchen den Ort. Der Rest reitet weiter wie verabredet. Wir sehen uns an Samhain.«
  


  
    Mit diesen Worten winkte er Max zu und spornte sein 
     Pferd zu einem beängstigenden Tempo durch den Wald an. Er suchte sich mit einer solchen Geschicklichkeit seinen Weg durch die Bäume, dass Max, selbst ein ausgezeichneter Reiter, Schwierigkeiten hatte, mit ihm mitzuhalten. Doch er blieb ihm auf den Fersen und schließlich lichteten sich die Bäume und sie kamen an eine Wiese voller Haselnusssträucher und Geißblatt.
  


  
    Cooper blickte über die Schulter zurück und rang nach Atem, der sich in der Luft kräuselte, während er abzuschätzen versuchte, wie weit sie geritten waren. Dann griff er in seine Tasche, holte ein Pergament hervor und breitete es aus.
  


  
    »Gott sei Dank«, stieß er mit einem Blick auf die Dokumente hervor. »Es funktioniert – sogar im Galopp!«
  


  
    Keuchend klopfte Max seinem Pferd auf den Hals, beugte sich vor und warf einen Blick auf das Pergament, das eine geografische Darstellung des soeben von ihnen durchquerten Geländes darbot, detailgetreu bis hin zu der vom Blitz getroffenen Eiche, die einsam auf der Lichtung stand. Auf der magischen Karte war ihr Weg mit der Kunstfertigkeit und wissenschaftlichen Genauigkeit eines meisterlichen Kartographen eingezeichnet worden. Wieder spornte Cooper sein Pferd an und schlug diesmal einen südwestlichen Kurs ein.
  


  
    So wie das Land vor ihren Augen auftauchte, tauchte es auch auf der Karte auf, Meilen um Meilen felsiger Küstenlinie und dichter Wälder ohne jede Spur einer menschlichen Behausung. Sie ritten schweigend, nach verschiedenen Seiten Ausschau haltend nach Anzeichen von Menschen, Monstern oder Feinden. Soweit Max es beurteilen konnte, stellte Rowan den einzigen Außenposten von Zivilisation in dieser Ecke der Welt dar. Es war eine trübe, einsam machende Vorstellung.
  


  
    Eine Woche lang ritten die beiden weiter und ihre Karte begann der von Cortés oder Cabot zu ähneln. In der Massachusetts Bucht gab es nichts Bemerkenswertes, keine Spur von Boston oder irgendwelchen menschlichen Behausungen. Cooper betrachtete die Karte und ritt weiter nach Westen, und Max machte sich tagelang ein Spiel daraus, seinem Schatten nachzujagen, wenn die Sonne hinter ihnen aufging und das wogende Gras in Gold verwandelte.
  


  
    Im Laufe der Tage wurde es kühler, und Max fror morgens meistens, wenn er sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser wusch und sich auf ihre Tagesetappe vorbereitete. Angesichts Coopers gewohnheitsmäßiger Schweigsamkeit beschäftigte er sich abends selbst und zeichnete die vielen Tiere, die er gesehen hatte. Er versuchte sich an Vögeln, Rehen, Eichhörnchen und sogar an einem jungen Schwarzbären, der stehen geblieben war, als sie vorbei kamen, die Nase in den Wind gehoben hatte und dann ins Unterholz davongestürmt war.
  


  
    Weiter ritten sie nach Westen bis in die Berge, durch hohe Fichtenwälder und über Flüsse, die so schneidend kalt waren, dass sich die Pferde weigerten, daraus zu trinken. Als sie eines Abends an einem Berghang ihr Lager aufschlugen, lieh sich Max Coopers Bogen, um nach Wild zu suchen, das ihre langsam zur Neige gehenden Vorräte ergänzen sollte. Auf seiner Suche nach einer geeigneten Beute gewöhnten sich seine Augen schnell an die hereinbrechende Dämmerung.
  


  
    Es gab Wild im Überfluss und nach knapp einer Stunde hatte Max seine Wahl getroffen. Ein Weißwedelhirsch graste an einem Hagedorn. Ohne sich der Gefahr, in der er schwebte, bewusst zu sein, präsentierte er sich im Profil und kaute ruhig sein Abendessen, während Max einen Pfeil auflegte und die Sehne spannte. Der Pfeil flog schnurgerade, 
     traf den Hirsch direkt ins Herz und ließ ihn zusammenbrechen, noch bevor er zwei Schritte tun konnte.
  


  
    Max senkte den Bogen, ging zu dem Hirsch hinüber und vergewisserte sich, dass er tot war. Er zog den Pfeil heraus und machte sich daran, das Tier zu zerlegen, auszuweiden und das Fleisch zu säubern, das er zum Lager mit zurücknehmen wollte. Er arbeitete schnell und effizient und die Vorstellung, dass andere Tiere und Insekten sich über das freuen würden, was er nicht verwenden konnte, gefiel ihm. Weiter westlich im Tal leuchteten die Bäume ein letztes Mal rot und golden im Schein der Abendsonne auf, die hinter dem nächsten Berggrat unterging, und langsam versank die Landschaft im Dunkel. Max wischte sich die Hände am Gras ab, schulterte den Hirsch und machte sich auf den steilen, mühevollen Weg zurück zum Lager.
  


  
    Doch etwas verstellte ihm den Weg.
  


  
    Ein Mensch. Ein Junge.
  


  
    Er war ungefähr so alt wie Max und hatte wirres dunkelbraunes Haar. Sein Hemd war zerrissen und seine Schuhe abgetragen, als hätte er seit Monaten oder Jahren im Freien gelebt. Max’ Herz machte bei der Entdeckung seines Mitmenschen einen Sprung, und er musste der Versuchung widerstehen, sich auf den misstrauischen Fremden zu stürzen und ihn zu umarmen. Er legte den Hirsch ab, hob die Hände und neigte den Kopf zum Gruß.
  


  
    Zu seiner Überraschung reagierte der Junge nicht darauf. Er stand einfach wie angewurzelt da und zitterte, als hätte er einen furchtbaren Schrecken bekommen. Erst jetzt bemerkte Max, dass er keuchend nach Atem rang und ihm der Schweiß in Strömen über das schmutzige Gesicht lief.
  


  
    »Ich bin ein Freund«, sagte Max ruhig und zeigte seine Handflächen.
  


  
    Wumm, wumm!
  


  
    Max zuckte bei den hässlichen, fast gleichzeitig erklingenden Geräuschen zusammen. Aus der Brust des Jungen ragten zwei Pfeilspitzen, von denen grünes Hexenfeuer tropfte. Der Junge stolperte, den Blick auf Max geheftet, dann fiel er vornüber und rutschte auf den trockenen Blättern bis zum Fuß einer Pappel, wo er zusammengekrümmt liegen blieb.
  


  
    Vom Hang her erklang eine aufgeregte Stimme.
  


  
    »Connla n’uhlun veh delyael morkün!«
  


  
    Max erstarrte.
  


  
    Das war die Sprache der Dämonen.
  


  
    Er zog sein Gladius, sprach ein Machtwort und trat einen Schritt zurück, eingehüllt in eine Illusion, die ihn perfekt mit seiner Umgebung verschmelzen ließ. Das Kurzschwert fest in der Hand, beobachtete er, wie ein Gnom den Hügel hinunterlief, um die Beute in Augenschein zu nehmen. Er drehte den Jungen um und zischte befriedigt auf, wobei er kleine, scharfe Schneidezähne zeigte. Dann löschte er die gespenstischen Flammen und zog geschickt die Pfeile heraus.
  


  
    Trotz seines Ekels verhielt sich Max still. Der Gnom trug keinen Bogen. Er hatte die tödlichen Schüsse nicht abgegeben.
  


  
    Die Jäger waren noch verborgen.
  


  
    Max hockte sich hin und sah Steine den Hang hinunterkollern, von schweren Schritten gelöst. Über ihm tauchte etwas Grünes auf, eine Pfeilspitze, gehüllt in das gleiche grüne Feuer wie die, die den Jungen getötet hatten. Als die Flamme näher kam, sah Max, dass sich ihr Licht in drei Augen widerspiegelte, blasse Tigeraugen im Gesicht eines Rakshasa. Es war Lord Vyndra.
  


  
    »Caia!«, wiederholte der Gnom und deutete stolz auf den ermordeten Jungen.
  


  
    Der Rakshasa blieb etwa fünf Meter entfernt stehen, den dritten Pfeil noch auf der Sehne. Seiner Brust entrang sich ein Grollen. Er sog die Luft ein, als ob er den Geruch der Nacht und der Beute aufnehmen wollte, und wandte sich mit seiner tiefen, befehlsgewohnten Stimme an den Gnom. Zu Max’ Verwunderung sprach er Englisch.
  


  
    »Siehst du den Tod nicht auf dich warten, Miyama?«
  


  
    Der Gnom wirbelte herum und sah Max erschrocken an. Zähnefletschend zischte er und verwandelte sich mit einem Plopp in eine Schlange, die sich schnell durch die Blätter zu ihrem Herrn hinschlängelte. Max duckte sich tiefer.
  


  
    »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, fuhr der Rakshasa ungerührt fort. Den Pfeil noch auf der Sehne wandte er sich zu Max um. »Hast du auch gejagt?«
  


  
    Max antwortete nicht, sondern hielt sich schweigend in den Schatten verborgen.
  


  
    Der Rakshasa lachte. »Du kannst dich hinter Sprüchen oder Schatten verstecken, Kind Rowans. Es spielt keine Rolle. Ich kann dich sehen.«
  


  
    Er ging weiter den Hügel hinunter, stellte sich zu dem toten Jungen und drehte seinen Körper mit dem klauenbewehrten Fuß um. Ein furchtbares Schnurren kam aus seiner Kehle und seine Augen leuchteten von einem tief in seinem Inneren brennenden Feuer.
  


  
    »Der hier ist ganz schön lange gerannt. Weiter und schneller als die anderen.« Lord Vyndra betrachtete den abgezogenen Kadaver des Hirschs. »Jagt der Hund von Rowan zum Vergnügen oder zur Nahrungssuche?« Er beugte sich über den Hirsch, um sein Blut zu riechen.
  


  
    »Das weiß ich nicht, Herr«, zischte der Gnom, der sich mittlerweile um den Hals des Rakshasa geschlungen hatte und die gespaltene Zunge zeigte.
  


  
    »Nahrung«, antwortete Max und versuchte, das Zittern in 
     seiner Stimme zu verbergen, während er auf den Dämon zuging. Als er bis auf zehn Schritte herangekommen war, hob der Rakshasa den Bogen. »Aus welchem Grund jagst du?«
  


  
    Der Dämon antwortete nicht, spannte nur den Bogen fester.
  


  
    »Nimm das Schwert herunter, Kind von Rowan. Wir haben keinen Streit mit euch.«
  


  
    »Ha«, fuhr Max auf, unfähig, seinen Zorn zu beherrschen. »Aber ihr schießt einem Jungen in den Rücken!«
  


  
    Der Blick des Rakshasa wanderte von der Leiche über den Hirsch wieder zu Max.
  


  
    »Für dich muss da ein Unterschied bestehen. Ich sehe keinen.«
  


  
    »Du darfst gar nicht hier sein«, stieß Max mühsam hervor. »Der Vertrag, die Edikte, alles! Das hier ist Rowans Reich – du hast keine Erlaubnis, hier zu sein!«
  


  
    Der Dämon kniff die drei Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schüttelte sich vor Lachen. Mit einem weiteren Popp verwandelte sich der Gnom wieder in seine elfenhafte Gestalt und richtete sich auf der Schulter seines Herrn auf.
  


  
    »Wenn der Tod eines Fremden euch Menschen schon so aufregt, wie geht es euch dann erst bei Verwandten?«, fragte sich der Dämon. »Ich wusste gar nicht, dass eure Rasse so sentimental ist. Kein Wunder, dass Prusias euch so faszinierend findet. Willst du Weregild haben?«
  


  
    »Was?«, fragte Max überrascht.
  


  
    »Blutgeld«, knurrte der Dämon. Es nickte dem Gnom zu, der mit einem kleinen Beutel Münzen heruntersprang.
  


  
    »Ich will kein Gold«, erklärte Max und ignorierte den Beutel voller Abscheu. »Ich will, dass du verschwindest!«
  


  
    Der Dämon schien darüber nachzudenken und betrachtete mit schief gelegtem Kopf die Waffe in Max’ Hand.
  


  
    »Ich bin ein Gast in eurem Königreich«, stellte er fest. »Ich werde meine Beute nehmen und gehen.« Mit einem gewaltigen Arm hob der Rakshasa den schlaffen Körper des Jungen hoch und warf ihn sich über die Schulter.
  


  
    »Du wirst ihn nicht mitnehmen«, verlangte Max mit bebender Stimme. »Du wirst ihn hier lassen!«
  


  
    Der Dämon wandte sich um und blitzte Max zornig an, eine große schwarze Silhouette vor dem dunkler werdenden Wald. Nur seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.
  


  
    Schließlich glitt der Körper des toten Jungen von der Schulter des Dämons und fiel schwer auf die trockenen Blätter. Aus der Ferne erklang ein Jagdhorn – ein schreckliches, geisterhaftes Brüllen, das Max das Blut in den Adern gefrieren ließ. Im ganzen Wald wurde es still, als ob jedes Lebewesen in dem weiten Tal Zuflucht in seinem Nest oder Bau gesucht hätte.
  


  
    »Vielleicht genießt du Astaroths Gunst, aber sei gewarnt: Für Lord Vyndra gibt es Grenzen.«
  


  
    Der Dämon fletschte die Zähne und zog sich mit höhnischem Grinsen in die Dunkelheit zurück. Max spürte, wie es um ihn herum still wurde, dann rauschte ein heißer, feuriger Windstoß über ihn hinweg und fuhr mit wildem Urschrei in die Nacht auf. Zweige knackten und Tannennadeln wurden versengt, aber danach schien der Wald wieder zu atmen. Der Dämon war fort.
  


  
    Max betrachtete den Leichnam des Jungen und fragte sich besorgt, ob er ihn für einen weiteren Jäger gehalten hatte, einen zweiten Dämon, der ihm am Berg den Weg abschnitt. Er dachte an die Panik des Jungen und seine verwirrte Unentschlossenheit, als Max ihn gegrüßt hatte. Hatte ihn dieser Augenblick möglicherweise seine Chancen auf Flucht gekostet?
  


  
    Der Marsch zum Lager zurück kostete Max fast die ganze 
     Nacht. Nicht, weil der Junge schwer war, er wog nur wenig mehr als der Hirsch, sondern wegen der schrecklichen Jagdhörner, die immer wieder durch das Tal hallten und Max dazu veranlassten, stehen zu bleiben und lange Zeit zu lauschen. Selbst aus der Entfernung klangen die Rufe grausig.
  


  
    Wie erwartet fand er das Lager leer vor. Das Feuer war gelöscht, die Steine waren kalt und lagen verstreut auf dem Boden. Als sein Blick auf einen der im Mondschein schimmernden Steine fiel, sah er ein hastig hingekritzeltes »C«. Da wusste er, dass der Agent wiederkommen würde. Max saß mit gekreuzten Beinen im Dunkeln, alle Sinne auf seine Umgebung gerichtet, das Schwert nackt auf seinem Schoß.
  


  
    Cooper kam kurz vor Sonnenaufgang zurück.
  


  
    Er ging zu Max und sah auf den Körper des Jungen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er leise.
  


  
    Max erzählte ihm die Geschichte.
  


  
    »Vyndra ist nicht der Einzige«, bestätigte er ihm. »Ich habe mich umgesehen. Im ganzen Tal sind Jagdgesellschaften unterwegs. Hast du die Hörner gehört?«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Und da draußen sind nicht nur Dämonen«, sagte Cooper und deutete auf einen zerklüfteten Bergrücken, dessen Gipfel im grauen Morgenlicht verborgen war. »Auf dem Grat dort habe ich einen Ettin gesehen. Ein zweiköpfiger Riese. Sie sind eigentlich ausgestorben, aber ich habe das Gefühl, dass alles Mögliche wieder erwacht und die Erde bevölkert.«
  


  
    Der Agent bückte sich, um die Wunden der Leiche zu inspizieren, und runzelte die Stirn. »Wir werden ihn bei dem Baum dort begraben«, sagte er kopfschüttelnd. »Und dann machen wir uns auf den Rückweg. Wir haben für diesmal genug erfahren.«
  


  
    »Und was haben wir erfahren?«, wollte Max erschöpft wissen.
  


  
    »Die Städte und Dörfer sind verschwunden«, antwortete Cooper. »Und wir sind nicht allein hier draußen.«
  


  
    Er nahm den Jungen hoch und trug ihn zum Rand des Lagers, wo er ein Grab auszuheben begann. Max stand auf und suchte in seiner Tasche nach dem verblassten Foto seiner Mutter. Er würde es mit dem Jungen begraben. Sein Vater würde nicht wollen, dass der Junge allein auf diesem einsamen Hügel lag. Da fiel sein Blick auf Coopers Karte. Auf dem Pergament waren jetzt viele Berge und Hügel, Flüsse, Bäche und Seen eingezeichnet. An ihrem jetzigen Aufenthaltsort hatte Cooper eine Bemerkung eingetragen. Sie bestand nur aus drei Worten, aber sie ließen Max einen Schauer über den Rücken laufen.
  


  
    Hier sind Monster.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Ehre und Privileg
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    Es war ein weiter Weg zurück nach Rowan, viele Flüsse mussten durchquert und viele steile Bergpässe mussten langsam erklommen werden, die das Binnenland von der Küste trennten. Die Welt hatte sich zwar verändert, stellte Max fest, doch die Jahreszeiten wechselten einander ab, wie sie es immer getan hatten. Die Buntheit des Herbstes begann langsam zu verblassen und der Wald gab sein leuchtendes Gefieder den mächtigen, pfeifenden Windstößen aus dem Norden preis, die die Äste leer fegten.
  


  
    Am 28. Oktober, ein paar Tage vor dem Fest von Samhain, erblickte Max Rowan in der Ferne. Aus dieser Perspektive hatte er das neue, wiedererrichtete Rowan noch nie gesehen und es erinnerte ihn ein wenig an die schimmernden Schlösser in den Sidh. Die Mauern wirkten beruhigend und riefen ihm ins Gedächtnis, dass es in der Wildnis nicht nur Dunkelheit gab.
  


  
    Als sie sich der Stadt näherten, stellte Max überrascht fest, dass die Hufe plötzlich auf Pflasterstein anstatt auf den Erdboden trafen. Sie trabten eine Straße entlang, die sich sanft nach Norden wandte und sie zu den Toren von Rowan führte. Die Bäume zu beiden Seiten waren gefällt worden, 
     und Max sah schnurrbärtige Domovoi und Menschen in handgewebten Kleidern in den Wäldern, die das Unterholz lichteten und Brennmaterial auf Karren luden. Die massiven Tore standen weit offen und in ihrem Schatten spielten viele kleine Kinder.
  


  
    Sogar Cooper musste lächeln, als er die Rufe und Schreie der Kinder hörte, die herumliefen, Bälle kickten, mit Reifen spielten und in den Blatthaufen wühlten. Unter den Gesichtern der Erwachsenen stach eines besonders hervor. Scott McDaniels saß geduldig auf einem umgedrehten Kübel, während ihm ein Vorschulkind mit einer Haarspange vehement die spärlichen Haare malträtierte.
  


  
    »Max!«, schrie er auf und sprang so schnell hoch, dass die Haarspange herunterfiel. »Du bist wieder da! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«
  


  
    Max sprang lächelnd vom Pferd, umarmte seinen Vater und ließ die üblichen Bemerkungen über sich ergehen, dass er gewachsen sei, müde aussehe und »Oh mein Gott, bekommst du etwa einen Bart?« Cooper verabschiedete sich rasch, weil er so schnell wie möglich seinen Bericht abliefern wollte, und so blieben die beiden McDaniels allein an der Mauer sitzen und sahen einem Dutzend Vorschulkinder zu, die herumkletterten, im Dreck gruben, sich zankten und heulten oder lachten.
  


  
    »Drückst du dich vor der Arbeit?«, fragte Max.
  


  
    »Wir haben jetzt mehr Hilfe in der Küche«, erklärte sein Vater. »An den Nachmittagen hüte ich meistens die kleinen Monster. Da die Tore nun offen sind, können wir hierher kommen. Es ist schön, mal wieder die Nase hinauszustecken.
  


  
    »Und wisst ihr, ob es sicher ist?«, erkundigte sich Max.
  


  
    Sein Vater lachte. »Auf den Mauern stehen Wachen, und außerdem sind im ganzen Wald Holzfäller und Beobachter unterwegs, die aufräumen und neue Straßen anlegen. 
     Zehntausend Menschen können nicht für ewig innerhalb der Mauern von Rowan leben.«
  


  
    »Aber da draußen sind Dämonen«, sagte Max. »Und wahrscheinlich auch noch andere Wesen.«
  


  
    »Nun, ich weiß nichts über ›andere Wesen‹«, gab Scott McDaniels zurück. »Aber die Dämonen scheinen nicht so übel zu sein. Übrigens solltest du hier das Wort Dämon nicht verwenden. Sie mögen es nicht, sie wollen lieber bei ihren Clan-Namen genannt werden, Kobolde, Rakshasa, Mazikin oder so. Sir Alistair hat eine Liste ausgegeben, aber es ist schwer, sich alle zu merken.«
  


  
    »Das klingt, als wüsstest du eine Menge über sie«, bemerkte Max.
  


  
    »Nun, es ist ja auch nicht schwer, ihnen hier zu begegnen. Gràvenmuir ist ein geschäftiger Ort.«
  


  
    »Sag bloß nicht, dass du da drin gewesen bist«, entsetzte sich Max.
  


  
    »Natürlich war ich da«, antwortete sein Vater. »Fast alle waren irgendwann mal da. Der Handel läuft schwungvoll an und der Botschafter gibt abends Empfänge und hält Versammlungen ab. Für heute ist der Markt schon vorbei, aber ich denke, ein paar Stände haben noch offen.«
  


  
    »Hört sich an wie eine große Party«, stellte Max düster fest.
  


  
    »Nun«, meinte sein Vater, »nach allem, was die Leute durchgemacht haben, und nach dem, was zu erwarten war, kannst du es ihnen nicht übel nehmen, wenn sie erleichtert aufatmen und sich amüsieren.«
  


  
    »Es ist, als würden alle vergessen, was passiert ist«, sagte Max nachdenklich. »Wie viele Millionen Menschen sind letztes Jahr gestorben, Dad? Willst du das vergessen, weil die Dämonen gerade nett zu sein scheinen? Ist das nicht irgendwie falsch?«
  


  
    »Wie viele Millionen Menschen sind durch die Kriege auf der Welt umgekommen?«, gab Mr McDaniels zurück. »Krieg ist immer eine hässliche Angelegenheit, egal, wer darin verwickelt ist. Aber genug davon. Ich möchte von eurer Reise hören. Du kannst mir alles erzählen, während wir die Kleinen zurückbringen. Und ich habe deine Schulbücher und die Aufgaben. Die Hausarbeiten stapeln sich nur so …«
  


  
    »Keine Ruhe für einen müden Krieger«, stöhnte Max.
  


  
    »Ach«, meinte sein Vater und tätschelte ihm den Arm, »es wird schön sein, wieder zur Schule zu gehen. Komm, lass uns die Zwerge hier einsammeln und hineingehen. Die Tore werden bei Einbruch der Nacht sowieso geschlossen und bis dahin ist es nicht mehr lang.«
  


  
    Bis auf zwei kleine Nörgler gehorchten die kleinen Kinder Mr McDaniels schnell und folgten ihm, während Max den Araber in den Stall brachte. Auf dem Weg dorthin dachte er über die Worte seines Vaters und die Vorstellung, dass Gràvenmuir ein Teil des täglichen Lebens geworden war, nach.
  


  
    Auf den ersten Blick gab es in der Mitte des Campus’ keine großen Veränderungen. Es waren Leute unterwegs zum Unterricht, zum Essen oder nur für einen Spaziergang in den Gärten. Auf den Sportfeldern sah Max Schüler euklidischen Fußball spielen, ein traditionelles Spiel, das dadurch erschwert wurde, dass sich das Spielfeld verschob und ab und zu die Form änderte. Alles schien in Ordnung zu sein, bis sich Max Gràvenmuir zuwandte.
  


  
    Die Botschaft war hell erleuchtet, die wunderbaren Details des dunklen Mauerwerks glänzten und aus allen offenen Türen und Fenstern fiel Licht. Aus dem Inneren erklang Musik, die hypnotisierenden, lockenden Töne einer Belyaël. Im Außenhof der Botschaft wimmelte es von Menschen an den Tischen der Händler, die dort ihre Waren feilboten. 
     Die Kombination kam Max sehr merkwürdig vor, wie ein Basar auf den Stufen einer dunklen Kathedrale.
  


  
    Der Alte Tom schlug fünf Uhr, und Mr McDaniels winkte den Kindern zum Abschied zu, die mit ihren Eltern fortgingen.
  


  
    »Und? Was hältst du davon?«, fragte er. »Könnte schlimmer sein, nicht wahr?«
  


  
    Max antwortete nicht, sondern betrachtete Grundmauern und Gerüste hinter dem Alten Tom und Maggie und fragte: »Was ist denn das da?«
  


  
    »Weitere Akademiebauten«, erklärte sein Vater stolz. »Neue Schulgebäude. Ich überlege mir, ob ich selbst ein oder zwei Kurse belegen sollte. Und das ist noch nicht alles – Im Sanktuarium nimmt die neue Stadt jetzt richtig Gestalt an.«
  


  
    »Kümmert sich David um all diese Bauarbeiten?«, fragte Max.
  


  
    »Nein. Deshalb dauert es ja auch länger als üblich«, erwiderte sein Vater und sein dynamisches Lächeln wich einem angstvollen Ausdruck. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Max, du solltest wissen, dass David zurzeit ein heißes Thema ist – und das in keinem guten Sinne. Man sagt, dass er nicht mit Mrs Richter kooperiert. Und es gibt noch schlimmere Gerüchte.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«, wollte Max wissen.
  


  
    Sein Vater warf einen Blick auf ein Paar in der Nähe und senkte seine Stimme noch weiter. »Dass er heimlich die Schule verlässt. Dass er Dämonen angreift … Handelsschiffe versenkt, bevor sie den Hafen von Rowan erreichen. Der Botschafter beharrt darauf, dass David in Blys gesehen worden ist, aber ich weiß nicht, wie das möglich sein soll. Blys liegt jenseits des Ozeans, und Mrs Richter schwört, dass er seit Schulbeginn nicht eine einzige Stunde verpasst 
     hat.« Mr McDaniels wurde rot und begann, unruhig zu werden. »Es sind hässliche Geschichten, Max. Verstörend. Man sollte es unserem kleinen David nicht zutrauen, aber er hat nie etwas abgestritten. Wie ich höre, will Lord Prusias ihn verhaften lassen und drängt Richter…«
  


  
    »Hast du mit David gesprochen?«, fragte Max. »Er liebt dich.«
  


  
    »Ich habe es versucht«, antwortete sein Vater traurig. »Ich habe ein paar Mal an eure Tür geklopft, aber er antwortet nicht. Und das eine Mal, als er mir tatsächlich aufgemacht hat, hat er sich nur für die Kekse bedankt, die ich ihm mitgebracht habe, und hat die Tür wieder geschlossen. Mit ihm stimmt etwas nicht, Max. Ich glaube, es ist am besten, wenn du zu mir ziehst.«
  


  
    Schweigend brachten die beiden den Araber in den Stall und gingen dann zum Herrenhaus.
  


  
    »Es war eine lange Reise«, erklärte Max. »Ich habe Mums Foto vergraben. Ich habe sie bei jemandem gelassen, der sie brauchte.«
  


  
    Er erzählte seinem Vater von dem Jungen, der von Dämonenpfeilen getroffen worden war und nun in einem Grab in den Bergen lag. Die beiden aßen in Mr McDaniels Wohnung zu Abend und nicht im Speisesaal. Als sie fertig waren, erblickte Max ein dickes Blatt Pergament. Im Kerzenlicht erkannte er eine Art Flyer mit Prusias’ Siegel gezeichnet.
  


  
    
      LAND, REICHTUM, EHRE UND PRIVILEGIEN!
    


    
      

    


    
      Der große Krieg ist vorbei, und diejenigen, die klug genug sind,

      sie zu ergreifen, erwarten viele Chancen.

      Lord Prusias benötigt Männer und Frauen mit Abenteuergeist und

      Edelmut bei der Verwaltung seines großen, expandierenden König- 
      

      reiches Blys. Geeignete Kandidaten erhalten Land, einen Erbtitel und

      ein angemessenes Gefolge entsprechend einer großen Tradition.

      Besonders erwünscht sind Kandidaten, die mit Mehrùn, oder in eurer

      geschätzten Sprache, Magie, gesegnet sind, doch sind alle aufgefordert,

      sich zu bewerben. Wir erbitten die Bewerbungen höflichst vor dem

      Fest von Samhain. Die ersten Bewerber können ihre Wahl unter den

      wertvollen und reichen Ländereien treffen.

      Interessenten melden sich bitte bei Mr Cree, Sekretär des Botschafters,

      und bitten um die Bewerbungsunterlagen.
    

  


  
    »Was ist denn das für ein Unsinn?«, fragte Max.
  


  
    »Oh«, sagte sein Vater und wurde verlegen. »Das. Na ja, da steht es doch. Eine Einladung, sich um ein Mini-Königreich zu bewerben oder so.«
  


  
    »Und du hast es hier liegen, weil es witzig ist«, schloss Max. »Ich meine, du würdest doch nie …«
  


  
    »Natürlich nicht«, schnaubte sein Vater. »Kannst du dir vorstellen, wie Scott McDaniels mit Zepter und Krone herumstolziert? Nein. Das ist nichts für mich. Aber man kann ja wohl mal träumen, oder?«
  


  
    Max lächelte, seufzte und warf das Blatt beiseite. »Kannst du dir vorstellen, dass irgendjemand darauf hereinfällt?«
  


  
    »Allerdings, das kann ich«, nickte sein Vater entschieden. »Ich habe jede Menge Leute gesehen, die mit diesen Blättern herumwedeln und nach Mr Cree fragen.«
  


  
    »Nun, dann sind sie Idioten«, erwiderte Max finster. »Habgierige Idioten. Mrs Richter sollte sie aufhalten.«
  


  
    »Und mit welchem Recht?«, amüsierte sich Mr McDaniels. »Wir sind weder Mrs Richters noch Rowans Gefangene. Die Leute haben das Recht hinzugehen, wohin sie wollen. Und wenn das letztendlich gefährlich oder idiotisch ist, dann ist das eben so.«
  


  
    »Der freie Wille und so«, winkte Max ab.
  


  
    »Amen«, bekräftigte sein Vater und hieb auf den Tisch. »Und jetzt geh schlafen. Du hast morgen Schule!«
  


  
    

  


  
    Als er sich am nächsten Morgen zum Unterricht fertig machte, fühlte sich Max wie neugeboren. Er hatte sich die Haare geschnitten und rasiert und zum ersten Mal seit langer Zeit kam er sich äußerlich und innerlich wie ein normaler Schüler vor. Auf dem Weg in den Speisesaal unterhielt er sich mit Rolf Luger, einem Schulkameraden, freute sich über das Gewicht seiner Bücher und sogar über die Horrorgeschichten, die über das dritte Schuljahr kursierten. Rolf nach war Miss Boon eine Tyrannin, Mrs Caswell schien sie allesamt für Mathematikgenies zu halten und Mr Vincentis Hausaufgaben erforderten oft Nachtschichten. Beim Frühstück gesellte sich das fröhliche Mädchentrio aus Cynthia Gilley, Lucia Cavallo und Sarah Amankwe zu ihnen. Sie interessierten sich mindestens ebenso sehr für sein neues Aussehen wie für seine Reise.
  


  
    »Zu kurz«, beurteilte Lucia seinen Haarschnitt. »Keine Seele, kein Stil.«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, widersprach Cynthia und wedelte gebieterisch mit einem Löffel. »Ich mag es kurz und knapp.«
  


  
    »Was sagt denn Julie dazu?«, wollte Sarah neckend wissen.
  


  
    »Julie«, meinte Max und trommelte mit den Fingern. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen. Ich bin erst gestern Abend zurückgekommen und …«
  


  
    Die Mädchen sahen sich entgeistert an.
  


  
    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Oh Max«, sagte Cynthia mit schwesterlichem Kopfschütteln. »Wir sollten dir diese Dinge irgendwann einmal 
     aufschreiben. Das Leben besteht nicht nur aus zirkusreifen Sprüngen und Schwertkämpfen.«
  


  
    »Das mache ich also? Zirkusreife Sprünge und Schwertkämpfe?«, amüsierte sich Max.
  


  
    »Von der Uhr gerettet!«, rief Cynthia, als der Alte Tom schlug, und eilte in ihre Klasse.
  


  
    Max ging zur Schmiede, denn in der ersten Unterrichtsstunde hatte er Gerätekunde, Mr Vincentis Fach, der den Schülern beibrachte, wie sie nützliche Gegenstände herstellen konnten. Es war ein kleiner Raum, in dem sich die Schüler um niedrige Tische und Bänke drängten. Mr Vincenti stand an einer Esse im vorderen Teil des Raumes und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Neben ihm standen zwei Zwerge. Einer von ihnen betätigte den Blasebalg, während der andere dafür sorgte, dass das heiße Feuer in der Esse blieb. Ein orangefarbenes Leuchten verbreitete sich auf den dunklen Wänden und in steten, bedrückenden Wellen breitete sich die Hitze aus. Als alle da waren, winkte Mr Vincenti sie näher heran.
  


  
    »Ich weiß, es ist heiß, aber kommt her«, verlangte er. »Nun, im letzten Monat haben wir gelernt, dass die Metallbearbeitung eine der wichtigsten Handwerkskünste ist, und daher solltet ihr euch auch mit den wichtigsten Geräten und ihrer Verwendung auskennen. Auf Rowan gibt es keine kunstfertigeren Schmiede als die Zwerge, deren Vorfahren Waffen für die Götter angefertigt haben. Heute dürfen wir uns glücklich schätzen, die Brüder Aurvangr und Ginnarr zu begrüßen, die sich bereit erklärt haben, ein wenig von ihrem Wissen mit uns zu teilen.«
  


  
    Die Zwerge ließen von ihren Tätigkeiten ab und wandten sich der Klasse zu. Sie waren nordische Zwerge von der ältesten und stolzesten Art. Sie hatten lange geflochtene Zöpfe, aschgraue Haut und milchige Augen, die fast 
     blind schienen, weil sie so viele Jahre ins heiße Feuer geblickt hatten. Sie sprachen ein raues, holperiges Englisch und Max hörte ihnen gebannt zu.
  


  
    »Wir bitten um Verzeihung, aber Menschen sind sehr schlechte Metallbearbeiter«, sagte Aurvangr. »Sie benutzen ihren Verstand, aber nicht ihre Seele. Der wahre Schmied formt nicht nur Metall. Er ist ein Künstler. Der wahre Schmied ruft das Eisen an und bringt es dazu, in sein Lied einzustimmen.«
  


  
    Ginnarr fuhr in der Erzählung seines Bruders fort: »Es gibt nur eine Sprache der Schöpfung und diese befindet sich nun in Astaroths Händen…« Bei der Erwähnung dieses Namens machten die beiden Brüder gleichzeitig ein Zeichen gegen das Böse. »Die Sprache der Schöpfung mag dem großen Dämon und seinem Buch gehören, aber in der Schöpfung liegt auch viel Musik. Ein kluger Schmied findet die Töne.«
  


  
    Die Zwerge griffen nach einem alten schwarzen Hammer, dessen Kopf ein abgenutzter blanker Stummel war.
  


  
    »Wir werden euch helfen, diese Musik zu finden. Aber zuerst müssen junge Schmiede den Biss des Eisens spüren und vor der Esse schwitzen. Drei Schwünge, um dem Schmied Tribut zu zahlen …«
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag verabschiedete sich Max von seinen Klassenkameraden. Sie gingen zum Unterricht in Diplomatie, während Max selbst einen Combat-Kurs geben würde. Er stieg Maggies Stufen empor, doch als er im zweiten Stockwerk ankam, blieb er stehen. Julie wartete vor seinem Klassenzimmer.
  


  
    »Da bist du ja!«, winkte sie ihm fröhlich zu.
  


  
    »Hi!«, begrüßte sie Max und lief an anderen Schülern vorbei, um sie zu umarmen.
  


  
    »Ich habe gehört, dass du wieder da bist – und ganz ordentlich zurechtgemacht für die Schule«, fand sie. »Und? Hast du deinen Lehrplan bereit?«
  


  
    »Ach, ich dachte, darauf verzichte ich«, entgegnete Max. »Du weißt schon … ganz spontan und so.«
  


  
    Julie hob eine Augenbraue, unterdrückte aber einen Kommentar und wünschte ihm Glück.
  


  
    Max stellte fest, dass das Zimmer 222 ein großes Dojo voller Erwachsener war. Der gesamte Rote Dienst war anwesend, darüber hinaus Mrs Richter, die älteren Lehrer, mehrere Magier und jede Menge Agenten. Sie trugen alle Trainingskleidung und sahen ihn erwartungsvoll an.
  


  
    Max traten Schweißperlen auf die Stirn. Er ließ die Tasche von der Schulter gleiten und lehnte sie an die Wand, dann starrte er seine Schüler sprachlos an. Es kam ihm wie ein schlechter Traum vor.
  


  
    »Hi«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Hm, willkommen im Combat-Training für Fortgeschrittene«, sagte er. »Ich bin Max McDaniels und ich werde Ihr… Kursleiter sein. Ich glaube, wir sollten mit den Namen anfangen.«
  


  
    »Gabrielle Richter, Direktorin.«
  


  
    »William Cooper, Roter Dienst.«
  


  
    »Annika Kraken, Fakultät Magie.«
  


  
    So ging es weiter, während Max sich vergeblich bemühte, eine passende Unterrichtsstunde zusammenzubasteln. Nachdem sein letzter Schüler ihm Namen und Rang gesagt hatte, klatschte Max in die Hände und rieb sie nervös.
  


  
    »Gut«, begann er. »Äh … Hat jemand von Ihnen irgendwelche Combat-Erfahrung?«
  


  
    Es entstand eine Pause, in der alle mit verwundertem Gesicht die Hände hoben.
  


  
    »Ach, natürlich«, stotterte Max und wurde rot. »Mein Fehler … blöde Frage. Weiter …«
  


  
    Er hatte die besten Absichten, weiterzumachen, aber er musste feststellen, dass er einfach nur stumm dastand und sich die Arme rieb, als sei ihm kalt. Jemand räusperte sich und er sah, wie Cooper die Hand hob.
  


  
    »Professor McDaniels?«, sagte er ohne jede Spur von Ironie. »Sie waren doch letztes Jahr in den Sidh?«
  


  
    »Ja«, stieß Max hervor. »Ja, genau.«
  


  
    »Und ich habe gehört, dass Sie dort während Ihres Aufenthalts an einem speziellen Training teilgenommen haben?«
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte Max.
  


  
    »Nun«, meinte Cooper vorsichtig. »Ich kann nicht für alle sprechen, aber ich habe genügend Kämpfe gesehen und so ziemlich jede Kampftechnik studiert, die es gibt. Aber in den Sidh habe ich noch nie etwas gelernt …«
  


  
    »Richtig.« Max war ihm für das Stichwort ungeheuer dankbar. »Natürlich. Womit sollen wir beginnen?«
  


  
    »Was für besondere Techniken haben Sie denn gelernt?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Das waren viele«, überlegte Max. »T-ubullchless, der Apfel-Trick, und Ích n-erred, der Lachssprung, und Cless cletenach oder der Kleine Pfeiltrick …«
  


  
    Einer der Agenten hielt die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken.
  


  
    »Haben Sie eine Frage?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Nein«, erwiderte der Agent. »Es ist nur … ich dachte, das hier sei eine Combat-Stunde. Lachs und Äpfel… das klingt eher nach einem Kochkurs.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Max und sah sich im Raum um. Auf einem Regal sah er ein paar Waffen und ging hinüber. Er griff nach einem abgenutzten Trainingsball und warf ihn in 
     hohem Bogen zur anderen Seite hinüber. Während er flog, nahm er acht kleine Pfeile aus einer Holzkiste und warf sie blitzartig hinterher. Eine Sekunde später fiel der Ball auf den Boden und sah aus wie ein Seeigel – alle acht Pfeile hatten ihr Ziel getroffen.
  


  
    »Cless cletenach«, sagte er. »Jetzt kommt Ích n-nerred.« Er nahm Anlauf und durchquerte den zwanzig Meter breiten Raum mit einem einzigen Satz, hob mit einer geschmeidigen Bewegung den Ball auf und wog ihn in der Hand. »Und zum Schluss T-ubullchless.«
  


  
    Damit warf er den Ball auf eine Trainingspuppe an der Tür. Der Ball explodierte an seinem Ziel, ließ den Kopf der Puppe zerplatzen und die Füllung auf seine Schüler herabregnen.
  


  
    Es war still geworden im Dojo.
  


  
    »Ich bin vielleicht kein guter Lehrer«, gab Max zu und seine Finger zuckten. »Aber diese Tricks beherrsche ich. Falls Sie etwas Besseres zu tun haben, möchte ich Ihre Zeit nicht verschwenden.«
  


  
    Mrs Richter hob die Hand.
  


  
    »Ich kann Agent Crowley versichern, dass er nichts Besseres zu tun hat. Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    

  


  
    Am Ende der Stunde war Max völlig erschöpft. Er versuchte, sich einzureden, dass es keine totale Katastrophe gewesen war. Hin und wieder war er vielleicht um Worte verlegen gewesen, aber er war sich sicher, dass es beim nächsten Mal schon viel besser laufen würde.
  


  
    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich auf dem Gelände nach Julie um. Er hatte gehofft, dass sie zusammen zu Abend essen könnten, und hätte sich selbst treten können, weil er nicht daran gedacht hatte, als er sie vorhin gesehen hatte.
  


  
    Sie war nicht auf dem Hof. Und im überfüllten Speisesaal war sie auch nicht. Er versuchte es im Mädchenflügel, doch auf der Treppe dorthin traf er ihre Zimmergenossin und erfuhr, dass sie bereits gegessen und sich zurückgezogen habe, um für eine Prüfung zu lernen.
  


  
    »Bin ich in Ungnade gefallen?«, fragte Max.
  


  
    »Vielleicht ein klein wenig«, gab Camille zu.
  


  
    Er stöhnte.
  


  
    Er nahm sein Essen mit und lief in den Jungenflügel. Es standen noch Unterrichtsstunden an – aber im Moment musste er herausfinden, wie er Julies Wohlwollen wiedererlangen konnte. Sollte er ihr Blumen schenken? Zu unpersönlich, fand er. Sein Vater hätte ihm geraten, für sie zu kochen, aber auf dem Gebiet war Max ein totaler Versager.
  


  
    Vor seiner Zimmertür war er wieder bei den Blumen angekommen. Als er nach dem Schlüssel suchte, hielt er inne. Die Tür zu Connor Lynchs Zimmer gegenüber stand leicht offen. Drinnen raschelte es, und es erklang ein halblauter Fluch, als etwas von einem Regal fiel. Er steckte den Kopf hinein und sah, dass sein Freund Kleidungsstücke in einen großen Koffer warf.
  


  
    »Hi«, grüßte Max.
  


  
    Connor wirbelte herum. Die Augen des irischen Jungen waren rot und Tränen liefen ihm über die Wangen. Hastig rieb er sich mit dem Ärmel über das Gesicht.
  


  
    »Hallo. Willkommen zu Hause und so.«
  


  
    »Danke«, antwortete Max, trat ein und schloss die Tür. »Ich habe dich heute im Unterricht nicht gesehen. Was ist los? Bist du krank?«
  


  
    Connor schüttelte wehmütig lachend den Kopf. »Ich höre auf«, erklärte er. »Keine Schule mehr für mich.«
  


  
    »Was?«, rief Max. »Du kannst doch nicht einfach die Schule abbrechen!«
  


  
    »Schon passiert.«
  


  
    Connor warf Max eine mit einem roten Band versehene Schriftrolle zu.
  


  
    Schnell entrollte Max sie und überflog den mit leuchtend roter Tinte geschriebenen Vertrag.
  


  
    

  


  
    28. Oktober, Jahr 1
  


  
    

  


  
    Dieser Vertrag besagt, dass Mr Connor Braden Lynch, früher Rowan Akademie, seiner Mitgliedschaft mit dieser Gemeinschaft fürderhin abschwört im Austausch für Land und Titel im Königreich von Blys. Dafür wird er Lord Prusias die Treue schwören und Rowan in zwei Tagen verlassen.
  


  
    

  


  
    Max überflog die zusätzlichen Angaben, bis er zum Schlusssatz kam.
  


  
    

  


  
    Als Unterpfand für das Vertrauen und eine Garantie für Loyalität wird Baron Lynch eine Sicherheit, wie im Anhang I aufgeführt, hinterlegen. Diese Sicherheit wird bis zum Tag seines Todes für ihn in Verwahrung genom- men.
  


  
    

  


  
    »Connor!«, stieß Max hervor. »Was für eine Sicherheit genau hast du ihnen geboten?«
  


  
    Connor sah ihn nicht an. Stattdessen sah er auf die dunkle Wiese vor seinem Fenster. Dann zuckte er hilflos die Achseln und lachte bitter.
  


  
    »Die Einzige, die sie akzeptieren.«
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Ein Fenster zur Welt
  


  [image: 011]


  
    Max hielt Connors Vertrag vorsichtig zwischen den Fingern. Einen Augenblick lang sprach keiner der beiden Jungen. Vor dem Fenster wurden die Schatten auf der Wiese länger.
  


  
    »Dann haben sie also deine Seele?«, flüsterte Max. »Noch nicht«, schniefte Connor. »Aber sie werden sie bekommen. Ich werde sie aufgeben, wenn ich den Treueeid schwöre.«
  


  
    »Warum tust du das?«, fragte Max. »Hast du völlig den Verstand verloren?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so«, lachte Connor wehmütig. »Ich leiste Wiedergutmachung auf Peters Ratschlag hin.«
  


  
    Max zuckte bei der Nennung des Namens zusammen und reichte Connor den Vertrag zurück. Dass Peter Varga noch einmal einen ihm nahestehenden Menschen ins Ungewisse schickte, schien zu viel für ihn zu sein. Jegliche restliche Dankbarkeit, die er Peter für seine Hilfe in der Vergangenheit entgegengebracht hatte, löste sich in diesem Augenblick in Luft auf.
  


  
    »Peter Varga hat dir gesagt, du sollst deine Seele verkaufen?«, fragte er. »Für ein Stück Land?«
  


  
    »Ganz genau«, gab Connor hilflos zu. »Er meinte, ein Umzug nach Blys sei meine beste Chance, alles wiedergutzumachen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Alles eben«, sagte Connor und trat halbherzig nach einem Stuhl seines Zimmergenossen. »Es ist alles meine Schuld. Und es gibt so etwas wie Vergeltung, Max. Weißt du, wer auf mich aufgepasst hat, als ich während der Belagerung als Geisel gefangen gehalten wurde?«
  


  
    »Oh ja«, antwortete Max. Es war Alex Muňoz gewesen, ein früherer Rowan-Schüler, der für den Feind zum Inquisitor geworden war. Als Alex seine Geiseln im Austausch für das Buch Thoth ausgeliefert hatte, schien er verändert – als ob seine Menschlichkeit nachgelassen hatte. Alex Muňoz war schon zuvor ein ausgemachter Sadist gewesen. Max wagte gar nicht daran zu denken, was er Connor möglicherweise angetan hatte.
  


  
    »Ich werde ihn töten«, erklärte Connor mit kalter Entschlossenheit. »Ich werde ihn umbringen, und wenn es mich meinen letzten Atemzug und meine unsterbliche Seele kostet.«
  


  
    Ein scharfes Klopfen erklang an der Tür.
  


  
    »Was?«, schrie Connor.
  


  
    »Das ist nicht nur dein Zimmer!«, beschwerte sich eine mürrische Stimme.
  


  
    Connor riss sich an den Haaren und sah Max mit wilder Verzweiflung an. »Wissen die denn nicht, dass ich hier von meiner unsterblichen Seele und außerdem von Rache rede?«
  


  
    Er warf seine letzten Sachen in den Koffer und schloss die Schnallen, als mit einer Mischung aus Protesten, Flüchen und Verwünschungen heftig an die Tür gepoltert wurde.
  


  
    »Weicheier ohne Ende«, grollte Connor und sah Max an. »Kann ich bei euch schlafen? Nur ein oder zwei Nächte.«
  


  
    »Klar«, willigte Max ein. »Es ist sowieso noch nicht das letzte Wort gesprochen.«
  


  
    Connor zerrte seinen Koffer zur Tür und machte sie weit auf. Dort standen seine Zimmergenossen mit erhobenen Fäusten und trotzigen Gesichtern.
  


  
    »Alles zu eurer Verfügung«, verkündete Connor. »Es war mir ein Vergnügen, die letzten Jahre mit den Gentlemen zu verbringen. Jeder junge Mann sollte einmal mit Wichser, Stinker und Pickelfresse zusammen untergebracht werden. Das bildet den Charakter. Gehabt euch wohl, Jungs. Viel Glück und alles Gute!«
  


  
    Die drei Jungen traten zornig und verwirrt zugleich zur Seite, als Connor seinen Koffer über den Gang zu Max’ Tür schleppte, wo er geduldig wartete, bis Max sich bei dem sprachlosen Trio entschuldigt hatte und nachkam.
  


  
    Connor neigte sich vor, als Max den Schlüssel im Schloss drehte und fragte nervös zwinkernd: »Ist David zu Hause? Nicht, dass ich die Geschichten glaube, aber…«
  


  
    »Keine Angst«, erwiderte Max. »Er ist nie hier.«
  


  
    Aber da irrte er sich.
  


  
    Beim Eintreten stellten sie fest, dass David sehr wohl zu Hause war. Und der Zauberer von Rowan bildete den Mittelpunkt einer so bizarren Szene, dass Max und Connor mit offenem Mund stehen blieben.
  


  
    David Menlo schwebte zehn Meter über der unteren Ebene. Vor der Kuppel erschien er winzig, wie eine Puppe, die Arme zum Glas ausgestreckt. Jenseits des Doms zeigten sich nicht die üblichen still funkelnden Sternenkonstellationen, sondern ein tosendes, wirbelndes Chaos.
  


  
    »Na so was!«, entfuhr es Connor. »Was macht unser Freund denn da?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Max. »Psst!«
  


  
    Die beiden Jungen duckten sich und sahen zu David hinauf, der hoch über ihnen als Silhouette vor dem Himmel schwebte. Max hätte schwören können, dass er zwischen den Sternen schwach Gesichter erkennen konnte – verhüllte, finstere Gestalten, deren Züge und Konturen sich in den Mustern aus Licht und wirbelnden Nebeln ausmachen ließen. David winkte sie fort, doch die geisterhaften Gesichter blieben. Sie stellten offenbar ein Hindernis für sein Vorhaben dar.
  


  
    Max hörte David aufschreien, und die Kuppel erstrahlte in schimmerndem Licht, das sich wie eine Welle über das Glas ausbreitete. Als es erlosch, waren die Gesichter verschwunden.
  


  
    Verschwunden war auch das Bild des Kosmos. Hinter einem leichten Wolkenvorhang zeigte der Dom jetzt ein glattes graues Meer. In der Ferne konnte Max ein blinkendes Licht erkennen, dem gleich darauf so etwas wie Masten und Segel folgten. Die Perspektive verschob sich, und Max sah, dass es tatsächlich ein Schiff war, ein schwarzes Schiff, auf dessen Deck sich versiegelte Kisten stapelten. Am Bug hielt eine Wicca einen brennenden Stab hoch. Max vermutete, dass sie eine Wettermacherin war, die man angeheuert hatte, um eine schnelle und sichere Reise zu gewährleisten.
  


  
    Aber jetzt war ein größerer Wettermacher gekommen.
  


  
    David streckte die Arme aus und ein dunkler Schatten senkte sich über das Meer. Abrupt hielt die Wicca mit ihren Beschwörungsformeln inne und sah zum Himmel auf. Fasziniert beobachtete Max sie, eine winzige Gestalt in einer künstlichen Welt. Sie hob den brennenden Stab zum Glas empor. Doch trotz ihrer verzweifelten Bemühungen fielen dunkle Gewitterwolken über das Schiff her wie eine wild gewordene Viehherde. Das ruhige Meer warf graugrüne Wellen 
     auf, und ein paar Gestalten liefen hektisch auf Deck herum, um die Ladung zu sichern. Die Wicca fiel auf die Knie und warf einen Gegenstand – eine Art Opfergabe – in die Wellen, als sich der Bug heftig zu heben und zu senken begann. Hoch darüber hob David die Faust, und die Kuppel wurde von Licht erfüllt, als ein Blitz aus dem immer dunkler werdenden Himmel direkt in den Hauptmast einschlug und ihn zerschmetterte. Die Seidensegel flatterten herunter wie Paradewimpel.
  


  
    Ehrfürchtig und entsetzt zugleich sah Max, wie jetzt Welle auf Welle gegen das Schiff hämmerte und es mit beiläufiger, katzenhafter Grausamkeit zerschlug. Taue rissen, Seeleute wurden von Deck gerissen und ins Meer geschleudert und wie Spielzeug polterte die gestapelte Ladung hinterher. Mit einer sorgfältig dirigierenden Geste schien David das Meer in seinen Armen zu sammeln, als ob er einen letzten schrecklichen Schlag führen wollte.
  


  
    Am Horizont sah Max erneut eine dunkle Welle auftauchen, ein unscheinbares schiefergraues Band, aber er wusste, dass sie riesig sein musste. Auf ihrem unaufhaltsamen mörderischen Kurs über das Meer wurde deutlich, wie groß sie wirklich war.
  


  
    »Oh mein Gott«, stieß Connor hervor.
  


  
    Max zuckte zusammen, als sich die Welle aufbaute, brach und das wankende Schiff traf wie die Faust eines Boxers. Der Aufprall war unvorstellbar und ließ eine Wasserfontäne aufsteigen, einen explodierenden Wassernebel, der einen gnädigen Schleier über das Gemetzel legte. Als er sich senkte, war von dem Handelsschiff nichts mehr zu sehen, nicht einmal mehr Balken oder Masten oder Gestalten im Wasser. Es war, als hätte es nie existiert.
  


  
    Wieder änderte sich die Aussicht aus der Kuppel. Das tosende Meer wich der Nacht und schließlich kehrte die gewohnte 
     friedliche Sternenkonstellation zurück. Als sich die Kuppel wieder in ihren Normalzustand begab, sank David langsam herab, von heftigen Hustenanfällen geschüttelt. Er ließ sich in einem Sessel nieder, zündete ein Feuer an und stützte sich schwer auf den Tisch. Mit seiner einen Hand holte er ein Taschentuch heraus, das er sich auf den Mund presste, während sein Körper von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt wurde, der immer stärker wurde, bis David zusammenbrach und vom Sessel fiel.
  


  
    »Er hat einen Anfall oder so etwas!«, rief Max. »Los, komm!«
  


  
    Connor folgte ihm, blieb aber unten an der Treppe stehen, während Max zu seinem Zimmergenossen trat und ihm das blutbefleckte Taschentuch aus der schlaffen Hand nahm.
  


  
    »Bist du sicher, dass es sicher ist?«, zischte Connor. »Er… er könnte dich in die Luft jagen!«
  


  
    Im Moment schien David nicht einmal in der Lage, ein Insekt zu zerquetschen. Er lag ganz still da und seine Augenlider flatterten, während die Augen darunter sich rasend schnell hin und her zu bewegen schienen. Der Husten hatte aufgehört, stattdessen atmete er so schnell und flach, dass er fast hyperventilierte.
  


  
    Dann hörte der Anfall ganz plötzlich auf.
  


  
    David öffnete die Augen und sah Max an. Er blinzelte, hustete noch einmal und bedeutete Max vorsichtig, ihm in den Sessel zu helfen. Beim Aufstehen bemerkte er Connor, wandte sich dann aber wieder Max zu.
  


  
    »Wie lange seid ihr schon hier?«
  


  
    Max wusste nicht recht, was er antworten sollte, aber das übernahm Connor mit dem ihm eigenen Taktgefühl.
  


  
    »Lange genug, um zu sehen, wie du das verdammte Schiff versenkt hast!«
  


  
    »Connor!«, warnte Max, aber David winkte nur ab.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ihr das mitansehen musstet«, sagte er ruhig. »Wahrscheinlich fragt ihr euch, ob diese ganzen schrecklichen Gerüchte wahr sind …«
  


  
    Davids Stimme klang unnatürlich ruhig. Alle Farbe wich aus Connors Gesicht, und er zog sich die Treppe hinauf zurück, als ob David ihn in eine Kröte verwandeln wollte.
  


  
    »Natürlich!«, gab er unumwunden zu. »Wer würde das nicht, nach dem, was wir gerade gesehen haben!«
  


  
    »Warum hast du das Schiff versenkt?«, fragte Max.
  


  
    »Es war wertvoll.« David zuckte mit den Schultern. »Dieser Segler war der erste mit einer Ladung aus allen vier Königreichen. Bislang sind nur Waren aus Blys nach Rowan gelangt. Von diesem kleinen Fiasko wird sogar Astaroth erfahren.«
  


  
    »Du versuchst also, Astaroth zu provozieren?«, fragte Max.
  


  
    Auf Davids blassem Gesicht breitete sich ein schwaches Lächeln aus.
  


  
    »Und das machst du von hier aus?«, fuhr Max fort, der langsam zornig wurde. »Von Rowan aus? Findest du das nicht ein wenig tollkühn?«
  


  
    »Will mir ausgerechnet Max McDaniels jetzt einen Vortrag über Tollkühnheit halten?«
  


  
    Max funkelte David an und seine Finger zuckten von der schrecklichen Alten Magie, die gerne die Kontrolle übernommen hätte.
  


  
    »Und seit wann ist dieses Zimmer eine riesige Kristallkugel?«, wechselte Max mit einer weit ausladenden Armbewegung zur Kuppel das Thema.
  


  
    Daraufhin musste David lachen. »Ja, hast du denn geglaubt, das sei nur Dekoration?« David schnalzte mit der Zunge und kicherte über seine rhetorische Frage. »Das 
     ist meine Operationsbasis, Max. Mein kleines Fenster zur Welt.«
  


  
    »Was waren das für Gesichter hinter dem Glas?«, wollte Max wissen.
  


  
    Davids Lächeln verschwand abrupt und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Konntet ihr sie sehen?«, flüsterte er. »Manchmal bin ich davon überzeugt, dass nur ich sie sehen kann … das waren Prusias’ allerbeste Magier, die versuchen, mich zu finden. Aber das können sie nicht… noch nicht.«
  


  
    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass mir Dämonen zum Fenster hereinsehen«, knurrte Max düster.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte ihn David. »Sie können dich hier nicht sehen. Das könnten sie nur, solange ich hinaussehe, und da bin ich sehr vorsichtig.«
  


  
    »Aber es ist nicht sonderlich vorsichtig, wenn zwei Leute mit einem Schlüssel geradewegs hier hereinspazieren können«, gab Max zurück. »Was wäre, wenn ich Mrs Richter gewesen wäre? Wie ich höre, ist sie im Moment nicht sehr zufrieden mit dir.«
  


  
    »Das heute Abend war eine Ausnahme«, erklärte David. »Ich musste dieses Schiff finden, solange es sich noch in den Gewässern von Blys befand.« Sein Blick fiel auf die Schriftrolle in Connors Hand. »Hat da jemand mit Mr Cree gesprochen?«
  


  
    Connor schien es bei der Frage schlecht zu werden. Er senkte den Kopf wie ein gescholtener Schuljunge, nickte und reichte Max die Rolle, der sie an David weitergab. David las sie und legte sie dann mit einem müden Seufzer auf den Tisch.
  


  
    »Du gibst also deine Seele auf«, bemerkte er leise. »Darf ich fragen, warum? Du magst schöne Dinge, Connor, aber ich glaube kaum, dass du so dumm bist.«
  


  
    »Vielleicht ist ja Varga so dumm«, erwiderte Connor heftig. »Seit dem Sommer nervt er mich damit, ich solle nach Blys gehen. Er sagt, es sei meine beste Chance, alles wiedergutzumachen. Er sagt, es sei meine Pflicht …« Mit hochrotem Gesicht brach er ab.
  


  
    »Was wiedergutzumachen?«, hakte David kühl nach. »Dass du mich niedergestochen hast? Dass du den Schleier gehoben hast, der die Schule verborgen hat, und uns damit alle ausgeliefert hast?«
  


  
    »Nun … im letzten Frühling«, antwortete Connor und sah zur Seite.
  


  
    »Es ist doch klar«, warf Max schnell ein, bevor sie in die unschönen Details gingen, »dass wir das nicht zulassen können. Ich meine, wir müssen doch etwas unternehmen. Können wir nicht mit Mr Cree verhandeln?«
  


  
    David schüttelte den Kopf und betrachtete den Vertrag erschöpft. »Mr Cree ist nur ein Sekretär, Max. Er ist nicht der Besitzer von Connors Seele, sondern ein pflichtgetreuer Notar. Und ich würde Peter Vargas Empfehlung nicht so leicht in den Wind schlagen. Ich kenne mich in der Hellseherei nicht gut aus, aber Varga hat in der Vergangenheit fast immer recht gehabt. Vielleicht sollte Connor wirklich nach Blys gehen … Wie dem auch sei, dieser Vertrag kann nicht gebrochen werden. Damit muss Connor leben.«
  


  
    »Ich mag ja eine Menge sein«, sagte Connor. »Aber ein Feigling bin ich nicht. Wenn es sein muss, kann ich die Dinge in Blys angehen. Ich habe mich bereits verabschiedet – soweit es ging, jedenfalls. Aber meine Seele aufzugeben, das macht mir echt Bauchschmerzen.«
  


  
    David nickte verständnisvoll und wollte ihm die Schriftrolle schon zurückgeben, als er plötzlich innehielt und sie noch einmal las. Dann pfiff er leise.
  


  
    »Vielleicht kann ich dir helfen«, murmelte er und tippte auf das Dokument. »Aber es könnte riskant werden.«
  


  
    Connor richtete sich auf und sein Gesicht erhellte sich augenblicklich. »Du meinst, ich müsste nicht gehen?«, fragte er eifrig.
  


  
    »Doch«, erwiderte David. »Gehen musst du, dieser Teil des Vertrages ist bombenfest. Allerdings gibt es einen Interpretationsspielraum bei den Zahlungsbedingungen. Es wird verlangt, dass du deine Seele aufgibst, wenn du Prusias die Treue schwörst. Das ist ein mögliches Schlupfloch.«
  


  
    »Was für ein Schlupfloch denn?«, wunderte sich Connor. »Mir scheint das recht wasserdicht zu sein.«
  


  
    »Dann sag mir doch mal, was genau deine Seele ist, Connor«, verlangte David. »Ist das die Seele, mit der du geboren wurdest, oder die, die in deinem Körper steckt?«
  


  
    »Ich hoffe doch, dass sie ein und dasselbe sind«, stieß Connor hervor und bekreuzigte sich schnell.
  


  
    »Im Augenblick sind sie das«, bestätigte David. »Aber das muss nicht so sein. Wie wäre es, wenn ich dir anböte, deine Seele zu entfernen und sie zu verwahren … in einem sicheren Verlies?«
  


  
    »Spirituelle Chirurgie?«, staunte Connor.
  


  
    David nickte und deutete auf die blasse Narbe in seiner Brust. »Transplantation. Mit so etwas kenne ich mich aus.«
  


  
    »Aber für eine Transplantation braucht man doch einen Spender«, wandte Max ein. »Woher willst du eine andere Seele nehmen, David?«
  


  
    »Das lass mal meine Sorge sein«, erwiderte David gelassen. »Es reicht zu sagen, dass es ein freiwilliger Spender sein wird.«
  


  
    »Mir gefällt das nicht, Connor«, warnte Max. »Das hört sich sehr nach Besessenheit an und damit hast du schon 
     genug schlechte Erfahrungen gemacht. Willst du, dass wieder ein Mr Sikes in deinem Kopf herumspukt?«
  


  
    »Das hat nichts mit Besessenheit zu tun«, berichtigte David. »Und eine menschliche Seele ist etwas völlig anderes als ein aufdringlicher Gnom. Die Ersatzseele wird deine Handlungen nicht lenken oder dich beeinflussen. Außerdem musst du bedenken, dass du sie ja nur für kurze Zeit haben wirst. Schließlich wird sie Prusias sehr bald an sich nehmen.«
  


  
    »Das stimmt allerdings«, gab Connor zu, stand abrupt auf und ging vor dem Kamin auf und ab. »Bist du sicher? Ich meine, weißt du genau, dass der Spender das freiwillig tun würde? Ich will nicht, dass du jemandem wegen seiner blöden Seele den Schädel einschlagen musst.«
  


  
    »Wie ich schon gesagt habe, es wäre ein Spender, der freiwillig mitmacht«, entgegnete David ruhig. »Aber du musst deine Entscheidung bis morgen früh treffen.«
  


  
    »Mein Gott!«, stieß Connor hervor und barg das Gesicht in den Händen. Hilflos sah er Max an. »Und ich dachte, ich hätte vorher schon genug Ärger gehabt! Was soll ich denn tun?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Max. »Diese Entscheidung kannst nur du allein treffen.«
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken«, erklärte Connor ernst. »Dein Bett kommt mir sehr verführerisch vor, Max. Du kannst doch hier unten schlafen, sei ein lieber Junge, ja? Ich weiß doch, dass du auf keinen Fall willst, dass ich die letzten Nächte in Rowan auf dem Fußboden schlafe.«
  


  
    »Es gehört dir«, sagte Max und winkte ihm nach.
  


  
    Als Connor die Treppe hinaufgegangen war, sah David Max amüsiert an.
  


  
    »Und, wie läuft es, Professor McDaniels?«, fragte er.
  


  
    Max zog sich die Schuhe aus, legte die Füße auf den 
     Tisch und starrte ins Feuer. »Ehrlich, David, manchmal habe ich das Gefühl, mir platzt der Schädel.«
  


  
    »Hmm«, machte David. »Ich hätte gedacht, dass dich wenigstens die Zwerge interessieren.«
  


  
    »Die waren der einzige Lichtblick«, gestand Max. »Wenn sich alles beruhigt hat, will ich mich mal mit ihnen unterhalten. Sie könnten nützlich sein.«
  


  
    »Aha«, lächelte David. »Jetzt kommen wir der Sache näher.«
  


  
    »Na ja«, meinte Max. »Vielleicht können sie Cúchulains Speer für mich reparieren …«
  


  
    »Wieso?«, fragte David unschuldig. »Wozu denn das? Der Krieg ist vorbei, Max. Weißt du nicht, dass du hier in deinem Laufställchen sitzen und deinen wohlverdienten Ruhestand genießen solltest?«
  


  
    »Schon«, erwiderte Max. »Aber du kämpfst doch schließlich auch ganz allein deinen Krieg. Bist du hinter Prusias her?«
  


  
    »Dafür, dass er meine Mutter erniedrigt?«, fragte David. »Nein, solche Privatfehden dürfen mich nicht beeinflussen. Ich strebe nach Höherem.«
  


  
    »Astaroth?«, zischte Max. »David, jetzt sag bitte nicht, dass du hinter Astaroth her bist!«
  


  
    »Hinter her bin?« David hob amüsiert die Augenbraue. »Max, hier geht es nicht um eine Schulhofprügelei.«
  


  
    »Und was hast du vor?«, wollte Max wissen. »Ich meine, du kannst doch nicht glauben, dass du Astaroth vernichten kannst. Nicht einmal Bram hat das geschafft.«
  


  
    »Das wäre sehr schwierig«, stimmte David mit dem Anflug eines Lächelns zu. »Mal sehen … der Dämon ist unsterblich, nichts Irdisches kann ihm etwas antun und er hat das Buch Thoth. Sollte tatsächlich eine Gefahr drohen, kann Astaroth einfach ihren wahren Namen von der Liste streichen 
     und die Existenz dieses Ärgernisses schlicht eliminieren. Das ist eine sehr reale, äußerst unberechenbare Macht.«
  


  
    David kratzte sich den Stumpf, an dem früher seine rechte Hand gesessen hatte.
  


  
    »Aber es ist reizvoll, darüber nachzudenken«, fand er. »Ich glaube, wenn jemand Astaroth vernichten wollte, müsste er sich eine ganz besondere Waffe ausdenken. Lass uns zum Beispiel einmal annehmen, diese Waffe sei ein Trank …«
  


  
    Er nahm einen durchsichtigen Becher von einem Tisch neben dem Bücherregal, stellte ihn auf den Tisch vor sie beide hin und betrachtete ihn nachdenklich.
  


  
    »Nun, die Bestandteile und Eigenschaften dieses Tranks müssten zwei Grundvoraussetzungen erfüllen: Zuallererst müsste er tödlich für Dämonen sein. Und zweitens müssen die Zutaten aus einer anderen Welt stammen. Das sind Bedingungen, die einigermaßen schwierig zu erfüllen sind.«
  


  
    »Die erste Bedingung kann ich verstehen, aber nicht die zweite«, gestand Max. »Warum müsste es außerhalb unserer Welt entstehen?«
  


  
    »Weil Astaroth das Buch Thoth hat«, erinnerte ihn David. »Wenn die Zutaten von der Erde stammen, stehen ihre wahren Namen im Buch. Aber wenn der Name nicht im Buch steht, hat Astaroth keine Macht darüber. Er kann sie nicht einfach auslöschen oder ihr Wesen verändern. Er wird verletzlich.«
  


  
    »Das ist genial«, fand Max, aufgeregt über Davids Lösung, aber gleichzeitig auch besorgt wegen der möglichen Auswirkungen. »Diese roten Blüten … sind sie aus einer anderen Welt? Willst du wirklich Astaroth vernichten?«
  


  
    David antwortete nicht und sein Gesicht blieb undurchdringlich.
  


  
    »Dann sag mir wenigstens, warum du so darum bemüht 
     bist, dass ich sie nicht anfasse«, bat Max. »Die Dämonen tun so, als sei ich einer von ihnen. Die Dryaden, die Dämonen, sie sagen ich würde ›leuchten‹. Was hat das zu bedeuten, David? Was bin ich?«
  


  
    David seufzte und rückte vom Tisch ab. »Die Sache mit Connors Vertrag macht einen Gang in die Archive nötig«, sagte er. »Du kannst mitkommen, wenn du willst. Ich sage dir so viel, wie ich kann, aber ich kann dir nicht versprechen, dass dir gefallen wird, was du zu hören bekommst, Max.«
  


  
    Eine Minute später verließen die beiden das Observatorium und ließen den unbekümmert schnarchenden Connor zurück.
  


  
    

  


  
    Es war zwar schon spät, doch der Campus war keineswegs verlassen. Aus den vielen Fenstern der Schulgebäude fiel Licht und sowohl Lehrer als auch Schüler waren noch unterwegs. Max McDaniels gemeinsam mit David Menlo zu sehen, rief viele neugierige Blicke hervor, aber David ignorierte sie und deutete fröhlich auf Gràvenmuir. Selbst aus dieser Entfernung konnte Max sehen, wie Gestalten von einem vergoldeten Zimmer zum nächsten huschten.
  


  
    »Ich würde mal vermuten, sie haben etwas über ihr verloren gegangenes Schiff erfahren«, flüsterte David verschwörerisch. »Nichts verbreitet sich schneller als schlechte Neuigkeiten, nicht wahr? Ist das nicht wunderbar?«
  


  
    »Machst du dir keine Sorgen, dass sie wissen, dass du es warst?«, zischte Max. »Du bist doch der Einzige, der so etwas fertigbringen könnte!«
  


  
    »Nicht unbedingt«, entgegnete David. »In den vier Königreichen sitzen ein paar wahrhaft mächtige Dämonen, die ihre eigenen Pläne, Ziele und Rivalitäten haben. Sie sind wie dicke, fette Spinnen, die in verschiedenen Ecken eines Netzes hocken. Ich wüsste ungefähr ein Dutzend, die ein 
     Interesse daran haben könnten, dieses Schiff untergehen zu lassen. Also zupft jetzt David Menlo am Netz oder eine andere Spinne?«
  


  
    »Das ist aber ein gefährliches Spiel.«
  


  
    »Vielleicht«, gab David zu. »Aber es macht mehr Spaß, zu den Revolutionären zu gehören als zum Establishment.«
  


  
    Mit kaum verhohlener Zufriedenheit lief David zu Maggie hinüber, von wo aus man in die Archive gelangte. Sie stiegen die enge Wendeltreppe ins lebendige Herz von Rowan hinab, wo die ältesten Schriftrollen und die größten Schätze verwahrt wurden. An der untersten Stufe blieb Max vor den Shedu-Wächtern stehen. Mit schief gelegtem Kopf sah er die beiden gewaltigen Figuren an, geflügelte Stiere mit Menschenköpfen.
  


  
    »Sie sehen anders aus«, behauptete er. »Älter. Sind das dieselben Shedu?«
  


  
    »Nein«, erwiderte David. »Die beiden anderen wurden bei der Belagerung zerstört – zu Staub zerrieben. Die hier habe ich aus einem assyrischen Grab ausgeliehen.«
  


  
    Max war in Gegenwart der Shedu immer ein wenig nervös, als ob er irgendwie an ihre unbeteiligten Gesichter appellieren müsste. Doch als Mitglied des Roten Dienstes hatte er uneingeschränkten Zugang zu den Archiven. Die Shedu blieben unbeweglich, als Max und David an ihnen vorbeigingen.
  


  
    Die Archive waren noch genauso, wie Max sie in Erinnerung hatte. Unvorstellbar groß, mit endlosen Reihen und Gängen voller Bücher, die sich fast den Blicken entzogen, wenn man nach oben zur hohen gewölbten Decke sah. Nirgendwo in Rowan wurde es deutlicher, dass Astaroth jegliche Elektrizität ausgelöscht hatte, als in diesem riesigen unterirdischen Raum, in dem jetzt Kerzen und Laternen aus Nischen flackerndes Licht verbreiteten.
  


  
    Schließlich gelangten sie zu Davids privatem Lesesaal. Kaffeetassen mit eingetrockneten Resten stapelten sich in Dreiertürmen neben angeschlagenen Tellern, Bücherstapeln und gelegentlichen Tintenklecksen. David schien sich wie zu Hause zu fühlen und summte zufrieden vor sich hin, während er mehrere Lampen anzündete und Max aufforderte, sich zu setzen.
  


  
    »Weißt du«, begann er, »ich wollte dich nie über deine Zeit in Rodrubân ausfragen, aber wir können uns nur unterhalten, wenn ich offen zu dir sein kann.«
  


  
    »Nur zu«, forderte Max ihn auf. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass du sowieso Bescheid weißt.«
  


  
    David nickte. »Dann lege ich die Karten auf den Tisch«, bot er an. »Scott McDaniels ist nicht dein Vater. Und du bist nicht Cúchulain, aber ein Verwandter von ihm. Du und Cúchulain, ihr seid Brüder, auch wenn der Altersunterschied beträchtlich ist. Ihr beide seid Söhne von Lugh dem Langhändigen, Hochkönig der Tuata Dé Danann.«
  


  
    Max kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen. Einerseits war er erleichtert, dass David es wusste, dass er sein Geheimnis mit irgendjemandem teilen konnte. Aber er hatte auch Angst, Scott McDaniels könnte die niederschmetternde Wahrheit erfahren, dass Max nicht sein Sohn war. Und außerdem verspürte er Zorn. Seit Jahren rang er um seine Identität. Hatte David die ganze Zeit die Antwort auf seine Fragen gehabt?
  


  
    »Wenn du all das weißt, warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?«, flüsterte er.
  


  
    »Die Vergangenheit eines Menschen ist seine Privatsache«, antwortete David. »Ich war mir erst sicher, als du die Brücke in Rodrubân überqueren konntest und ich nicht.«
  


  
    Max erinnerte sich daran und plötzlich wich sein Ärger einer wesentlich fröhlicheren Stimmung.
  


  
    »Aber das ist doch gut!«, rief er und klatschte in die Hände. »Das heißt wenigstens, dass ich kein Dämon bin!«
  


  
    »Beruhige dich«, riet ihm David. »So einfach ist das nicht. Dein Familienstammbaum ist ein wenig … kompliziert.«
  


  
    Max dachte an seine Träume und den großen Wolfshund mit seiner immer wiederkehrenden Frage: »Was führst du im Schilde? Antworte schnell oder ich verschlinge dich!«
  


  
    »Ich will wissen, was ich bin«, stieß Max hervor. »Bin ich menschlich?«
  


  
    »Nein«, antwortete David. »Zumindest nicht ganz. Lugh ist ein Gott, der in den Hügeln der fernen Sidh schlummert. Wenn wir sagen, du bist ein Halbgott, fühlst du dich dann besser?«
  


  
    »Auf jeden Fall besser wie als Dämon«, fand Max.
  


  
    »Sind die denn so anders?«, fragte David.
  


  
    »Was soll das denn schon wieder heißen?«, rief Max und funkelte seinen Zimmergenossen böse an.
  


  
    David legte die Hand auf ein Buch mit keltischen Mythen und las laut vor:
  


  
    

  


  
    Sein lang gezogener Schrei hallte wie die Schreie von hundert Krie” gern: Es war, als erklänge der Schrei von Dämonen und Teufeln und Kreaturen der Erde sowie Geistern der Luft aus seinem Helm, vor ihm, über ihm und um ihn herum, wenn er auszog, das Blut von Krie” gern und Helden zu vergießen … Der erste Anfall verwandelte Cúchu” lain in ein Ungeheuer, schrecklich und gestaltlos, wie es noch keines ge” geben hatte. Seine Glieder und Gelenke, jeder Knöchel und jedes innere und äußere Körperteil von Kopf bis Fuß erbebte wie ein Baum in der Flut … Vor Zorn richtete sich das Haar auf seinem Kopf auf. Der Heldenschein erglühte auf seiner Stirn … Aus der Mitte des Schädels schoss ein Strahl schwarzen Blutes … So zog er aus, um seine Feinde zu finden, und er fand sie.
  


  
    

  


  
    »Hört sich das nicht ganz nach der Beschreibung eines Dämons an?«, fragte David leise.
  


  
    »Diese Geschichten sind doch übertrieben«, widersprach Max. »Cúchulain war blutrünstig. So bin ich nicht. So etwas tue ich nicht.«
  


  
    »Nein«, versicherte ihm David. »Das tust du nicht. Aber dich belastet auch das moderne Gewissen. Für Max McDaniels ist Töten ein notwendiges Übel. Doch zu Cúchulains Zeiten war der Weg zu Ruhm und Ehre mit dem Blut der Feinde getränkt. Du bist nicht aus anderem Material, du lebst nur in einer anderen Zeit.«
  


  
    Max hüllte sich in dumpfes Schweigen, daher fuhr David fort: »Weißt du noch, was letztes Frühjahr passiert ist? Als du dich dem Feind im Sanktuarium gestellt hast?«
  


  
    »Erinnere mich nicht daran«, verlangte Max düster. Die Geschichte kam ihm wie ein Traum vor. In dem dunklen Abgrund hatte er geschrien. Da war ein Licht gewesen, ein grelles Licht, heller als die Sonne. Und dann war er über die Feinde hergefallen, die vor ihm flohen. Es war eine schwer fassbare Erinnerung, nur Fetzen wilder, brutaler Gewalt. Flüchtende Vyes, die sich bemühten, aus der Schlucht zu entkommen und sich vor dem Raubtier darin zu retten … War Max zu einem Ungeheuer geworden?
  


  
    »Du kannst nicht beides haben«, erklärte David. »Du kannst nicht nach der Wahrheit suchen und dir dann das Passende davon herauspicken. Wenn du wissen willst, was und wer du bist, musst du schon das ganze Paket annehmen.«
  


  
    »Das will ich«, sagte Max. »Ich bin kein Dämon, David. Ich bin Lughs Sohn und Cúchulains Bruder.«
  


  
    »Und woher kommt Lugh?«, fragte David.
  


  
    »Er ist einer der Tuata Dé Danann«, erwiderte Max. »Eine Zeit lang war er ihr König.«
  


  
    »Aber anfangs war er für die Tuata Dé Danann ein Außenseiter«, korrigierte ihn David. »Sie machten ihn erst zum König, als er sie in die Schlacht gegen die Fomorianer geführt und Balor erschlagen hatte.«
  


  
    »Wer war Balor?«
  


  
    »Ein König der Fomorianer«, antwortete David. »Balor war ein Riese, ein Monster, so schrecklich, dass der Blick aus seinem einen Auge alles tötete, was er ansah. In der Schlacht von Magh Tuireadh stieß ihm Lugh das Auge aus und tötete ihn. Eigentlich geht sogar der Ausdruck ›böser Blick‹ auf Balor zurück. Faszinierend, wie solche alten Geschichten ihren Weg in die moderne Umgangssprache finden, nicht wahr?«
  


  
    »Ergreifend«, fand Max. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«
  


  
    »Nun«, sagte David vorsichtig. »Balors Tod war die Erfüllung einer alten Prophezeiung. Diese besagte, dass Balor von der Hand seines eigenen Enkels sterben würde …«
  


  
    »Lugh ist Balors Enkel?«, rief Max. »Das heißt ja, dass Lugh zum Teil Fomorianer ist … und das heißt, dass ich zum Teil Fomorianer bin.«
  


  
    »Du sagst das, als ob es etwas Schlimmes wäre«, stellte David fest.
  


  
    »Ich bin ein Monster«, stöhnte Max. Er dachte an das grausige Auge, das er in Coopers Zimmer in der Hand gehalten hatte, und an das riesige Ausstellungsstück eines Fomorianers im Museum der Werkstatt. »Ein Monster!«
  


  
    »Du übertreibst«, erklärte David. »Du stammst lediglich aus einem sehr alten Geschlecht. Wenn man so weit zurückgeht, vermischen sich die Stammbäume alle. Denk daran, Max: Des einen Gott ist des anderen Monster …«
  


  
    Damit wandte sich David seiner Arbeit zu, und Max verstand, dass er entlassen war. Er ging an den Tischen der 
     Gelehrten vorbei, vorbei an der Halle des Roten Dienstes und die vielen Stufen hinauf, die aus den Archiven führten. Auf dem Campus war es dunkel und ruhig, selbst in Gràvenmuir waren die Fenster geschlossen und die Vorhänge zugezogen, als ob jeder und alles tief und fest schlafen würde.
  


  
    An seinem Zimmer angekommen, sah er, dass jemand eine Nachricht an die Tür geheftet hatte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Camille hat gesagt, dass Du mich gesucht hast. Tut mir leid, dass ich dich verpasst habe. Ich weiß, dass Du beschäftigt bist und Dir wahrscheinlich Sorgen machst wegen des Shrope-Prozesses am Samstag. Halte durch! Wenn es vorbei ist, können wir uns beim Samhain-Fest entspannen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    XOXO

    Julie
  


  
    

  


  
    

  


  
    Max seufzte. Bei allem, was passiert war, hatte er den Prozess gegen Mum und Bellagrog völlig vergessen. In zwei Tagen musste er sich in den Zeugenstand begeben und schwören, die Wahrheit zu sagen. Er konnte nur hoffen, dass seine Aussage nicht dazu führte, dass Mum verbannt wurde.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Ex Post Facto
  


  [image: 012]


  
    Am Samstag wurde Max nicht von den Glockenschlägen des Alten Tom geweckt, sondern durch aufdringliches Klopfen an seiner Tür. Er lag unten auf seiner Schlafstatt und fragte sich, ob er öffnen sollte. Der Prozess gegen die Shropes war erst für den Nachmittag angesetzt und er wollte diesen Tag nicht eher anfangen als unbedingt notwendig.
  


  
    Doch das Klopfen hörte nicht auf. Also warf er das Kissen beiseite, stapfte die Treppe hinauf und riss die Tür auf.
  


  
    Im Gang sah Max einen Domovoi stehen. Der kleine Mann war ordentlich gekleidet, mit Anzug und Krawatte und grauen Haaren, die schon zu seiner Geburt zurückgestrichen worden zu sein schienen. Neben ihm auf einem kleinen Rollwagen stand eine Geldkassette. Mit einem Blick auf sein Klemmbrett räusperte sich der Domovoi und zwirbelte ein Ende seines gewachsten Schnurrbarts.
  


  
    »Agent McDaniels, nehme ich an?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max und reckte demonstrativ gähnend die Glieder.
  


  
    »Ich bin Mr Thaler«, sagte der Domovoi selbstbewusst 
     und geschäftsmäßig. »Ich soll Ihnen Ihren Lohn auszahlen. Er hat sich angesammelt, während Sie unterwegs waren.«
  


  
    Mr Thaler zückte einen verzierten Schlüssel und öffnete die Kassette. Seine Beine zitterten, als er einen großen Beutel herausnahm, in dem Münzen klimperten.
  


  
    »Das kann doch nicht stimmen«, behauptete Max. »Das ist doch viel mehr als nur der Lohn für vier Wochen.«
  


  
    Mr Thaler presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als hätte er ihn beleidigt. »Die Summe stimmt bis auf das letzte Milligramm, Mr McDaniels«, erwiderte er steif. »Fünf Unzen Gold pro Woche für Ihren Lehrvertrag und fünfundzwanzig pro Woche als Mitglied des Roten Dienstes.« Das aufgeblasene Gehabe des Domovoi bekam Risse, als die Anstrengung sich bemerkbar machte. »Meine Güte, kann ich das nicht drinnen abstellen und erklären?«
  


  
    Er ging ins Zimmer und ließ den Beutel auf den Tisch fallen, um zu erklären, dass sich die Wirtschaft von Rowan jetzt auf Gold gründete.
  


  
    »Für jemanden mit Ihrem Vermögen ist Gold wahrscheinlich unpraktisch«, vermutete Mr Thaler und strich sich über das Kinn. »In der Tat würden meine Kollegen und ich gerne über ein paar Investitionsmöglichkeiten mit Ihnen sprechen. Man kann viel Geld verdienen im Handel, bei Importen oder den vielversprechenderen Geschäften in der Stadt. Anders als unsere Konkurrenten verfügt meine Bank über ausgezeichnete Kontakte zu allen vier Königreichen, einschließlich Zenuvias.«
  


  
    »Was ist Zenuvia?«, fragte Max.
  


  
    »Lady Lilith’s Reich«, antwortete Mr Thaler. »Das östlichste Königreich. Eine höchst vielversprechende Wirtschaft und die Berater Ihrer Ladyschaft verstehen wesentlich mehr vom Handel als Lord Rashaverak. Er scheint nicht 
     zu verstehen, dass seine Partner ebenfalls Profit machen müssen.«
  


  
    »Ihre Bank handelt mit Dämonen?«, hakte Max nach. »Sie haben sich mit Rashaverak getroffen?«
  


  
    »Nicht direkt«, gab der Domovoi bedauernd zu, »aber wenigstens mit seinen höchsten Gesandten.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Mr Thaler«, sagte Max, schüttelte ihm die kleine Hand und scheuchte ihn die Treppe hinauf.
  


  
    »Sollen wir einen Termin ausmachen, um die erwähnten Möglichkeiten zu besprechen?«, erkundigte sich der Domovoi.
  


  
    »Ich glaube kaum«, erwiderte Max. »Ich bewahre es gerne alles unter meinem Bett auf.«
  


  
    Er erntete daraufhin lediglich einen etwas überraschten Blick von Mr Thaler.
  


  
    Als Max wieder hinunterkam, war Connor bereits dabei, die Münzen zu kleinen Gold- und Silbertürmchen zu stapeln.
  


  
    »Sieh sich das mal einer an«, verlangte er. »Du bist verdammt reich! Und das alles ist ein Monatsgehalt?« Er pfiff durch die Zähne. »In ein oder zwei Jahren sitzt du auf einem wahren Schatz.«
  


  
    »Schäm dich, du hast wohl gelauscht«, tadelte Max, schubste einen Silberturm um und schob die Münzen in Mr Thalers roten Samtbeutel. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Besser«, gab Connor zu, den Blick immer noch gierig auf die Münzen gerichtet. »Aber es ist kein Kinderspiel, seine Seele auszutauschen. Ich habe das Gefühl, als hätte Sir Olaf auf mir gesessen.«
  


  
    Am Tag zuvor hatte Connor zugestimmt, dass David ihm seine Seele entnahm und gegen eine andere unbekannten Ursprungs austauschte. Max war in dieser Zeit aus dem Observatorium verbannt worden. Daher wusste er fast gar 
     nichts über die Vorgänge außer Connors kryptischer Bemerkung, dass es die schlimmste Prozedur seiner sechzehn Jahre gewesen sei.
  


  
    Und angesichts der Erfahrungen, die Connor in der Vergangenheit beim Feind gemacht hatte, war das eine ziemlich beängstigende Behauptung.
  


  
    

  


  
    Max hatte noch nie einem Prozess beigewohnt, geschweige denn selbst an einem teilgenommen. Über dem Garten und dem Hügel, den sie Idunn Grove nannten, schwebte eine unverkennbar aufgeregte Atmosphäre. Die Luft summte praktisch von den gedämpften Gesprächen, während sich die glücklicheren Beobachter setzten und die anderen ein dicht gedrängtes Spalier bildeten.
  


  
    Als Zeuge saß Max in der ersten Reihe zwischen seinem Vater und Bob. Trotz seines besten Anzugs sah der Oger abgezehrt und düster aus. Er biss sich auf die Lippen und sah mit stoischer Gelassenheit zum Tisch der Verteidigung hinüber, wo Mum neben den Hexchen und Bellagrog saß, die sich zu diesem Anlass eine riesige Anwaltsperücke aufgesetzt hatte. Am Tisch der Anklage betrachtete Jesper Rasmussen das absurde Teil, sah aber weg, als die Hexchen seinen Blick bemerkten und hinter ihren Ledermaulkörben hervor zurückstarrten.
  


  
    Mrs Richter saß in einer Richterrobe auf einem Podium, das man am Fuß eines Baumes aufgestellt hatte, den Rowans erste Klasse gepflanzt hatte. In einer Sitzreihe neben ihr saßen zwölf Geschworene, ausgewählt aus Mitgliedern der Lehrerschaft und erwachsenen Flüchtlingen. Mit einem Schlag ihres Hammers begann Mrs Richter mit dem Prozess und verlas ein vorbereitetes Statement.
  


  
    »In diesem Prozess wird die Anschuldigung verhandelt, die Mr Jesper Rasmussen von der Frankfurter Werkstatt gegen 
     die Familie Shrope, bestehend aus Bellagrog Shrope, Bea Shrope sowie Bellagrogs Kindern, fürderhin genannt Hexchen Eins, Zwei, Vier, Fünf, Sechs und Sieben, vorbringt.«
  


  
    Bellagrog räusperte sich und sagte: »Wenn es genehm ist, Euer Ehren, streichen Sie bitte Hexchen Sechs von der Liste.«
  


  
    »Und wo ist Hexchen Sechs?«, fragte Mrs Richter über ihren Brillenrand hinweg.
  


  
    »Ähm, eh, Hexchen Sechs ist in-dis-po-niert«, erwiderte Bellagrog, lehnte sich zurück und lächelte friedlich.
  


  
    »Indisponiert, bei meinem Schnabel«, kreischte Hannah aus den Rängen. »Du hast sie gefressen!«
  


  
    »Ruhe!«, rief Mrs Richter und schlug mit dem Hammer auf den Tisch, um das aufkommende Gemurmel zu unterdrücken. »Hannah, müssen wir dich vom Prozess ausschließen?«
  


  
    Hannah sagte nichts, schüttelte nur den Kopf und setzte sich mit einer unzufriedenen Grimasse wieder hin.
  


  
    Bellagrog erhob sich und wies zornig auf die Gans. »Die Verteidigung verlangt, dass diese Jury abgewiesen wird, da sie etwas Nachteiliges über Hexen und Hexchen gehört haben könnten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ex post facto, Euer Ehren!«, rief Bellagrog und hieb auf den Tisch.
  


  
    »Und wie bitte, soll hier ›nach der Tat‹ gelten?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Dann eben Habeas Corpus!«
  


  
    »Bellagrog«, begann Mrs Richter und rieb sich die Augen. »Wenn Ihre Verteidigung darauf beruht, dem Gericht auf unsinnige Weise irgendwelche Rechtsbegriffe zuzurufen, wird dieses den Shropes einen Rechtsbeistand zuweisen.«
  


  
    Bellagrog runzelte die Stirn und setzte sich wieder. »Ich spreche für die Shropes.«
  


  
    »Nun gut«, sagte Mrs Richter. »Dann lasst uns die Vorwürfe des Klägers hören.«
  


  
    Mr Rasmussens Anwalt, ein imposanter junger Mann im grauen Anzug, stellte sich vor die Jury und sah demonstrativ auf seine Taschenuhr. »Ladys und Gentlemen von der Jury«, begann er in einem Tonfall, der vermuten ließ, dass sie alle alte Freunde waren. »Dies ist eigentlich kein Rechtsstreit, sondern eine reine Formsache. Es sollte nicht viel Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, denn die Fakten in diesem Fall sind so klar wie die Glockenschläge des Alten Tom. Vor fünf Wochen wurde mein Mandant entführt, angegriffen und von den Angeklagten beinahe verspeist. Wir haben das Motiv, wir haben Augenzeugen und wir kennen alle die abscheuliche und gut dokumentierte Geschichte der Hexen …«
  


  
    »Sie sind erledigt«, flüsterte Max und sah zu Bellagrog und Mum hinüber, die klein und in sich zusammengesunken am Tisch der Verteidigung saß. Als der Mann seine Anklage vorgetragen hatte, erwartete Max fast Applaus. Allerdings hätte er ihn nicht von Bellagrog vermutet.
  


  
    »Bravo, bravo!«, rief die Hexe und klatschte in die Hände. »Was kann er schön reden! Das war eine hübsche kleine Geschichte, die Sie da gerade erzählt haben. Aber das ist es auch, meine Damen und Herren, nur eine Geschichte! Nun, wir alle lieben Geschichten, und ich bin vielleicht kein so guter Redner wie dieser tänzelnde Herr, aber ich bin hier, um die Wahrheit über einen Mann zu sagen, der zu viel getrunken hatte und deshalb ein wenig Ärger bekam. Wir haben ebenfalls Zeugen, also kommt nicht so schnell zu einer Verurteilung, wie ihr in den letzten vierzig Jahren zu Mum in die Küche gekommen seid …«
  


  
    Bellagrog trat beiseite, damit alle Geschworenen Mum deutlich sehen konnten: ein Bild des Jammers. »Ja richtig«, fuhr sie fort. »Eine Hexe, die über vierzig Jahre lang ihren Dienst getan hat, darf nicht einfach ins Exil geschickt werden, nur weil ein betrunkener Außenstehender sich vor den ›gruseligen alten Hexen‹ fürchtet. Meine Güte, ich fürchte mich auch jedes Mal, wenn ich seinen glänzenden Kahlkopf sehe, aber deswegen erhebe ich noch lange keine Anklage.«
  


  
    Bei diesen Worten mussten einige der Geschworenen tatsächlich ein Lachen unterdrücken. Max wurde klar, dass Dr. Rasmussen vielleicht eine größere Schlacht bevorstand, als er erwartet hatte.
  


  
    Als er in den Zeugenstand berufen wurde, erzählte er ausführlich vom Geschehen. Jedes seiner Worte war wahr, doch er sprach mit so unverhohlener Arroganz und selbstgerechter Empörung, dass einige Geschworene die Stirn runzelten. Bellagrog schien dies zu spüren und ging während des Kreuzverhörs darauf ein.
  


  
    »Sie mögen Rowan nicht wirklich, was?«, fragte sie.
  


  
    »Natürlich mag ich es«, antwortete Rasmussen. »Ich sehe nicht, was das mit meiner Entführung zu tun hat.«
  


  
    »Wirklich?« Bellagrog inspizierte ihre Notizen. »Haben Sie Rowan in Mrs Richters Büro nicht als einen ›magischen Streichelzoo‹ bezeichnet?«
  


  
    Dr. Rasmussen blitzte sie an und nickte zögernd. »Vielleicht habe ich das gesagt … aber das habe ich nicht so gemeint.«
  


  
    »Sagen Sie immer Dinge, die Sie nicht so meinen, wenn Sie sich aufregen?«, fragte Bellagrog.
  


  
    »Nein«, sagte Rasmussen. »Und ich sehe auch nicht…«
  


  
    Aber Bellagrog schien Blut zu wittern und schnitt dem Ingenieur mit einem fröhlichen Achselzucken das Wort ab. 
     »Machen wir weiter. Lassen Sie uns über die Werkstatt reden.«
  


  
    Rasmussen schürzte die Lippen, sagte aber nichts.
  


  
    »Sie waren bis vor Kurzem der Leiter der Frankfurter Werkstatt?«, fragte Bellagrog.
  


  
    »Ja«, antwortete Rasmussen. »Und ich kann voller Stolz sagen, dass ich als solcher wieder eingesetzt wurde.«
  


  
    »Gratuliere!«, dröhnte Bellagrog und verdrehte die Augen in Richtung der Geschworenen. »Und als Leiter dieser Institution können Sie doch bezeugen, ob dort lebende Wesen im Museum ausgestellt werden.«
  


  
    »Nun ja«, antwortete Dr. Rasmussen. »Sie werden entweder human euthanasiert oder in einen Zustand des Scheintods versetzt. Für so etwas wählen wir zum Beispiel eine Spezies, die vom Aussterben bedroht ist.«
  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Bellagrog. »Sie tun es also für sie, ja? Kommen sie freiwillig?«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Rasmussen und betrachtete seine Fingernägel. »Selbst ein Floh hat einen Selbsterhaltungstrieb.«
  


  
    »Wollen Sie jetzt Hexen mit Flöhen vergleichen?«, fragte Bellagrog.
  


  
    »Nein«, sagte Rasmussen schnell. »Was ich meine, ist…«
  


  
    »Oh«, unterbrach ihn Bellagrog. »Ist das wieder so ein Fall, wo Sie nicht meinen, was Sie sagen?«
  


  
    »Nein!«, rief Rasmussen und hieb frustriert auf das Podium.
  


  
    »Immer mit der Ruhe!«, säuselte Bellagrog. Sie las ihre Notizen wie eine Mitschrift. »Ich glaube, Sie haben der Jury soeben erzählt, dass Sie lebende Wesen entführen oder töten und gegen ihren Willen ausstellen…«
  


  
    Als Dr. Rasmussen schließlich aus dem Zeugenstand entlassen wurde, ging Bellagrog wieder zum Tisch der Verteidigung 
     hinüber und nippte gelangweilt an ihrem Eistee, während die Hexchen an Mum hinaufkletterten und an ihr hingen wie Fledermäuse. Bellagrog fing Max’ Blick auf und zwinkerte ihm zu, als sei ihr Sieg schon greifbar. Während sie wieder ihre Notizen betrachtete, kam er zu einer schmerzlichen Erkenntnis: Wenn Rasmussen diskreditiert wurde, konnte seine Aussage sehr wohl den Ausgang des Prozesses entscheiden.
  


  
    »Bellagrog ist zu geschickt«, flüsterte Mr McDaniels. »Gib einfache Antworten, sonst reißt sie dich in Stücke.«
  


  
    Bob hörte sie und sah mit seinem traurigen blauen Auge auf sie herab. »Bleib bei der Wahrheit«, riet er. »Die Wahrheit führt zur Gerechtigkeit.«
  


  
    Max zuckte fast zusammen, als sein Name aufgerufen wurde. Auf dem Weg zum Zeugenstand wurde er sich der schmerzlichen Tatsache bewusst, dass sich im Idunn Grove Hunderte von Beobachtern eingefunden hatten und es sogar auf dem Schieferdach und den Balkonen des Herrenhauses von Zuschauern nur so wimmelte. Als er Platz nahm, sah er Julie mit einem Presseausweis in der ersten Reihe sitzen. Sie schien durch ihn hindurchzusehen, ihre ganze Haltung und ihr Gesichtsausdruck zeugten von der professionellen Reporterin, die ihre Story verfolgte. Als er eingeschworen wurde, holte er tief Luft.
  


  
    »Das ist bestimmt nicht leicht für Sie«, sagte Rasmussens Anwalt und lächelte mitfühlend. »Sie stehen den Hexen sehr nahe, nicht wahr? Ich denke, dieser Prozess bringt Sie in einen ganz schönen Konflikt?«
  


  
    Max nickte und sah zur Bank der Verteidigung hinüber. Bellagrog schaute ihn neugierig an, während Mum fast unter dem Tisch verschwunden war, weil sie entweder unter der Last der Sorgen oder dem Gewicht ihrer klammernden, finsteren Nichten zusammenzubrechen drohte.
  


  
    »Mr McDaniels, Sie werden lauter sprechen müssen, damit die Federn Ihre Antworten aufschreiben können.«
  


  
    »Ja«, sagte Max in ein magisches Messinggerät, das sein heiseres Flüstern verstärkte.
  


  
    »Und aus diesem Grund, meine Damen und Herren, ist die Aussage dieses jungen Mannes umso vernichtender für die Angeklagten«, fuhr der Anwalt mit einer theatralischen Geste fort und schoss eine Reihe von Fragen ab, die die Hexen in einem schrecklichen Licht dastehen ließen.
  


  
    Was war der Grund für die »Schnüffelzeremonie« der Hexen. Um sicherzustellen, dass sie keine Schüler fraßen. Hatte Mum in der Vergangenheit trotzdem schon Schüler angegriffen? Ja. Hatte sich Max vor der fraglichen Nacht schon einmal Sorgen um Dr. Rasmussens Sicherheit in Gegenwart der Hexen gemacht? Ja. Warum? Weil in der Werkstatt ihre Cousine Gertie ausgestellt war und sie Rache geschworen hatten. Hatte der Zeuge Rasmussen in einem großen Topf gefunden, weit weg vom Campus? Ja. Hatte es den Anschein, als ob die Hexen ihn fressen wollten? Ja.
  


  
    Die nächste Frage allerdings brachte Max aus dem Gleichgewicht.
  


  
    »Haben die Hexen ein Lied gesungen?«, fragte der Rechtsanwalt.
  


  
    »Hä? … Ja«, antwortete Max und rümpfte bei der Erinnerung die Nase.
  


  
    »Können Sie sich an den Text erinnern?«, wollte der Anwalt gleichmütig wissen.
  


  
    »Nicht genau«, meinte Max. »Ich habe mich darauf konzentriert, das Feuer auszumachen und Dr. Rasmussen aus dem Topf zu holen. Ich erinnere mich, etwas wie Rasmussen-Tropf gehört zu haben und Rache, die man heiß serviert. Es hat sich gereimt.«
  


  
    »Das klingt, als hätten sich die Hexen amüsiert«, vermutete 
     der Anwalt mit wissendem Grinsen. »Das klingt nach einem besonders grausamen, wohlgeplanten Verbrechen!«
  


  
    »Wahrscheinlich«, gab Max achselzuckend zu.
  


  
    »Keine weiteren Fragen«, erklärte der Anwalt und ging zu seinem Platz zurück. »Das sind niederschmetternde Beweise von einem Freund der Angeklagten. Ich glaube, das Gericht hat alles gehört, was es zu hören gibt …«
  


  
    »Oh, aber ich hätte da noch ein paar Fragen«, warf Bellagrog ein.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte Mrs Richter. »Ihr Zeuge.«
  


  
    Bellagrog zog sich die Hosen zurecht und stapfte auf Max zu wie ein Preisboxer. Sie drohte ihm mit dem Finger, als sei er ein sehr böser kleiner Junge gewesen.
  


  
    »Da haben Sie aber ein paar sehr hässliche Dinge über die Shropes gesagt, junger Mann.«
  


  
    »Ich habe nur gesagt, was ich gesehen habe«, antwortete Max und rutschte bekümmert tiefer in seinen Sitz.
  


  
    »Hat Sie der Ankläger darauf vorbereitet?«, fragte Bellagrog. »Haben Dr. Rasmussen und sein Anwalt Ihnen gesagt, was Sie erzählen sollen?«
  


  
    »Nein…«, gestand Max zögernd. Bellagrog sprach mit so gelassenem Selbstvertrauen, dass Max wusste, sie führte etwas im Schilde, irgendeinen Hexentrick.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte sie. Verwundert die Stirn runzelnd, strich sie sich über das Kinn. »Aber wie konnten Sie wissen, was passiert ist, wenn Sie gar nicht da waren?«
  


  
    »Was soll denn das?«, fuhr Max auf. »Natürlich war ich da.«
  


  
    »Oh, ich gebe ja zu, dass ein Max McDaniels in der fraglichen Nacht da gewesen ist, aber wie können wir sicher sein, dass es dieser Max McDaniels ist?«
  


  
    Der Anwalt der Anklage legte sofort Einspruch ein und die Menge begann, aufgeregt zu tuscheln. Mrs Richter ließ 
     den Hammer mehrmals auf den Richtertisch knallen, bevor die Ordnung wenigstens halbwegs wiederhergestellt war. Sie sah Bellagrog finster an, doch deren Gesichtsausdruck blieb offen und unschuldig.
  


  
    »Die Verteidigung wird sich erklären und aufhören, das Gericht zum Narren zu halten!«, befahl Mrs Richter.
  


  
    »Das werde ich, Euer Ehren«, versprach Bellagrog, watschelte wieder zu ihrem Tisch und nahm ihre Papiere. »Ich frage den Zeugen, ob Max McDaniels letztes Jahr die Frankfurter Werkstatt besucht hat?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max.
  


  
    »Und während Max McDaniels in der Frankfurter Werkstatt war, hat er da freiwillig drei Tropfen seines Blutes für die Werkstatt gespendet, im Austausch für irgendwelchen Schnickschnack?«
  


  
    »Ja«, gab Max misstrauisch zu. »Das musste ich, um Brams Schlüssel zu bekommen.«
  


  
    »Natürlich hat er das«, fuhr Bellagrog fort. »Der Max McDaniels, den ich kenne, ist ein heldenhafter, edler Junge. Darum kann er es nicht zulassen, dass ein verlogener Hochstapler wie Sie seinen Namen beschmutzt!«
  


  
    »Bitte erklären Sie das, Bellagrog«, forderte Mrs Richter, noch bevor Rasmussens Anwalt wieder Einspruch erheben konnte.
  


  
    Bellagrog grinste breit und zeigte zwei Reihen Krokodilszähne. »Die Verteidigung behauptet, dass die Werkstatt Max McDaniels geklont hat. Sie behauptet, dass der Zeuge im Zeugenstand ein von der Verteidigung eingesetzter Hochstapler ist. Die Verteidigung verlangt, dass das Zeugnis dieses falschen, beeinflussten Zeugen aus den Unterlagen gestrichen wird, und weiterhin behaupten wir, dass der echte Max McDaniels sich wahrscheinlich in größter Gefahr befindet, und wir verlangen, dass dieser alberne Prozess 
     unterbrochen wird, damit wir den Helden von Rowan finden können!«
  


  
    Max saß völlig verdattert da, während Dr. Rasmussens Anwalt aufstand und benommen Einspruch einlegte.
  


  
    »Gegen was legen Sie denn Einspruch ein?«, donnerte Bellagrog und ging auf den Mann los. »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Werkstatt Lebewesen entführt, damit Sie sie klonen können! Wie können Sie also behaupten, dies sei derselbe Max wie in der fraglichen Nacht? Hä? Beantworten Sie die Frage, Sie sabbernder Mensch, Sie!«
  


  
    Dr. Rasmussens Anwalt wandte sich hilflos an seinen Mandanten. Jesper Rasmussen zog ein Gesicht, als müsse er gerade einen besonders unappetitlichen Bissen verdauen. Aber dann wandelte sich seine Wut in finsteren Zorn und er warf der gewieften, erwartungsvoll strahlenden Hexe einen mörderischen Blick zu. Doch nachdem er seinem Anwalt etwas ins Ohr geflüstert hatte, sank er in sich zusammen und betrachtete seine Schuhe.
  


  
    Der Anwalt stand auf und räusperte sich. »Mein Klient hat mich darüber informiert, dass dieser junge Mann kein Klon von Max McDaniels sein kann, weil er bezeugen kann, dass der Aufenthaltsort der McDaniels-Klone gesichert ist.«
  


  
    Selbst Bellagrog wirkte schockiert.
  


  
    Wie eine Erdbebenwelle verbreitete sich die Aussage unter dem großen Publikum und hinterließ als Nachbeben missbilligendes Getuschel. Max konnte nicht fassen, was er eben gehört hatte – weit weg in einem Werkstattlabor gab es Klone von ihm! Er sah zu Julie hinüber, die mit totenblassem Gesicht in ihr Heft schrieb. Das taten auch alle anderen Reporter.
  


  
    »Euer Ehren«, fuhr Bellagrog fort, »die Verteidigung beantragt, das Verfahren einzustellen, da der Kläger nicht eindeutig beweisen kann, dass es genau dieser Junge war, der 
     am Ort des angeblichen Verbrechens zugegen war. Bwahahaha!«, lachte sie los und führte vor Rasmussens Tisch einen Siegestanz auf.
  


  
    »Ruhe!«, schrie Mrs Richter. »Ruhe! Der Antrag der Verteidigung wird zurückgewiesen, aber Mr McDaniels Zeugenaussage wird aus dem Protokoll gestrichen und die Jury wird ihr keinerlei Bedeutung beimessen. Der Zeuge ist entlassen.«
  


  
    Bellagrog wurde vor Freude fast ohnmächtig, als Max den Zeugenstand verließ. Sie schien nicht zu hören, dass Mrs Richter ein paar heftige Worte an Dr. Rasmussen und seinen Anwalt richtete und sie darüber informierte, dass sie sich nun dieser Sache annehmen würde. Erst die Nennung ihres Namens holte die Hexe aus ihrer Träumerei zurück.
  


  
    »Bellagrog Shrope, das Gericht ruft Sie in den Zeugenstand«, sagte Mrs Richter und deutete mit dem Hammer auf sie.
  


  
    »Oh«, machte Bellagrog und ihr Lächeln verschwand. »Wie Sie wünschen.« Grunzend quetschte sie sich in den Zeugenstand und ließ ihren Busen auf dem Tisch ruhen.
  


  
    Mrs Richter kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und fragte die Hexe: »Bellagrog Shrope, schwören Sie, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Haben Sie geschworen, sich an Jesper Rasmussen zu rächen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Bellagrog. »Und das mit Recht.«
  


  
    »Nur ja oder nein, bitte. Und haben Bea Shrope, Sie oder Ihre Jungen Mr Rasmussen in der fraglichen Nacht entführt?«
  


  
    »Auf keinen Fall!«, antwortete Bellagrog und hieb zur Betonung mit der Faust auf den Zeugenstand.
  


  
    »Und Sie hatten nicht die Absicht, Mr Rasmussen zu töten, zu kochen und zu essen?«
  


  
    Bellagrog zuckte zusammen, als hätte man sie tödlich beleidigt. Sie griff nach ihrem Taschentuch, putzte sich die Nase und kämpfte mit den Tränen. »In genau dieser Reihenfolge?«, fragte sie unschuldig und wischte sich die Augen.
  


  
    »In jeglicher Reihenfolge«, sagte Mrs Richter.
  


  
    »Nein«, schniefte Bellagrog mitleidheischend.
  


  
    »Mrs Shrope, Sie behaupten also, dass Sie und Ihre Familie in dieser Angelegenheit vollkommen unschuldig sind?«
  


  
    »Ich schwöre es beim Grabstein meiner Großmutter!«
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Shrope. Sie sind entlassen«, sagte Mrs Richter trocken. »Das Gericht möchte nun die Zeugenaussage von Mrs Bea Shrope hören.«
  


  
    Niedergeschlagen und mit rotgeweinten Augen sah Mum vom Tisch der Verteidigung auf. »Also, Mrs Richter… muss ich? Können wir es nicht bei Bels Aussage belassen?«
  


  
    »Wir möchten gerne Ihre Version der Ereignisse hören, Mum, und es ist notwendig fürs Protokoll. Bitte treten Sie in den Zeugenstand.«
  


  
    Seufzend schlurfte Mum nach vorne und wurde eingeschworen. Im Zeugenstand sah sie aus wie eine vertrocknete Knoblauchknolle. Dankbar nippte sie an einem Glas Wasser, brachte ein trauriges kleines Lächeln zustande und erwartete resigniert die Fragen, die kommen würden.
  


  
    »Mum«, begann Mrs Richter, »sind Sie in Bezug auf die hier heute gegen Sie erhobenen Vorwürfe schuldig oder unschuldig?«
  


  
    Es vergingen lange Sekunden, in denen Mum nur dasaß und in ihr Wasserglas starrte.
  


  
    »Beantworte die Frage, Bea«, forderte Bellagrog und zündete sich ein Streichholz für die Siegeszigarre an.
  


  
    Mum sah ihre Schwester nicht an, sondern an ihr vorbei 
     zu Bob hinüber, dessen aufrechte, aufmerksame Haltung sich während des langen Nachmittags nicht ein Mal geändert hatte. Als sich ihre Blicke trafen, wurde das Gesicht des Ogers weich und eine einzelne Träne stahl sich langsam über seine Wange. Kaum wahrnehmbar nickte er ihr leise aufmunternd zu, bevor sein Gesicht wieder den stoischen Ausdruck annahm. Mit zitternden Händen nippte Mum am Wasserglas und sagte leise und jämmerlich krächzend:
  


  
    »Ich bin schuldig. Wir sind schuldig in allen Punkten.«
  


  
    Schweigen. Max sah bei diesen Worten zu Bellagrog hinüber. Einen Augenblick saß die Hexe mit offnem Mund da, während ihr das Streichholz die Fingerspitzen verbrannte. Sie warf die Zigarre beiseite, packte den Tisch und schien sich aufzublähen wie eine sich anbahnende Naturkatastrophe.
  


  
    Mrs Richters Stimme klang ruhig und mitfühlend. »Ist das Ihre endgültige Aussage, Mum? Sind Sie sich darüber im Klaren, was das bedeuten könnte?«
  


  
    »Ja, Frau Direktor«, antwortete Mum schweren Herzens. »Wenn Mum eine bekehrte Hexe sein will, dann muss sie die Wahrheit sagen, auch wenn das heißt, dass sie hier nicht mehr wohnen kann. Wir haben alles getan, was Rasmussen gesagt hat. Und wenn ihr es wissen wollt, es tut mir nicht sehr leid. Er hat es verdient.«
  


  
    »Ich verstehe«, nickte Mrs Richter. »Bellagrog, hat die Verteidigung noch etwas zu sagen? Ansonsten wird sich die Jury zurückziehen, um das Urteil zu fällen.«
  


  
    Einen Augenblick lang dachte Max, Bellagrog würde ein weiteres Argument anführen und sich mit demselben Einfallsreichtum aus der Affäre ziehen, wie sie es den ganzen Nachmittag lang getan hatte. Doch die Hexe war sprachlos, ihre Knopfaugen sprangen ihr fast aus dem Kopf wie gekochte 
     Eier und sie sah ihre Schwester wütend an. Schließlich wurde der Druck in ihr zu groß und sie explodierte schäumend und tobend.
  


  
    »VERRÄTERIN!«, schrie sie und stieß drohend mit dem Zeigefinger zu. »Du verletzt den Codex! Du verletzt das Hexenrecht und wofür? Einen zahnlosen Oger? Menschengesetze, die Rache verbieten?«
  


  
    »Bellagrog!«, donnerte Mrs Richter. »Sie waren uns eine große Hilfe in der Küche und beim Wiederaufbau auf dem Campus, aber bitte hören Sie auf, solange Sie sich noch etwas Würde bewahren!«
  


  
    »Würde!«, tobte Bellagrog. »Ich zeig Ihnen Würde! Kein Gericht von Trotteln wird über Bellagrog Shrope ein Urteil fällen! Meine Töchter und ich nehmen das nächste Schiff nach Blys! Behaltet eure Urteile und Scheinheiligkeiten für euch! Ihr könnt sogar eure tolle Mum behalten, die elende Verräterin. Oh, kommt her, meine Hübschen!«
  


  
    Sofort gehorchten die Hexchen und kletterten an Bellagrog hoch. Ungeachtet ihres Gewichts fegte Bellagrog ihre Dokumente in eine geblümte Handtasche und stürmte aus dem Gericht, eine breite Bresche in die erstaunten Zuschauer schlagend.
  


  
    »Wir sehen uns beim Fest!«, dröhnte sie und verschwand in der Menge.
  


  
    Mrs Richter sah ihr unbeeindruckt nach und wandte sich dann zu Mum, die sich an den Tisch der Verteidigung klammerte, als sei er ihr Rettungsfloß.
  


  
    »Möchten Sie das Urteil ebenfalls nicht abwarten und Ihre Schwester auf dem nächsten Schiff begleiten, Mum? Oder möchten Sie das Urteil des Gerichts hören, auch wenn es möglicherweise eine Strafe oder das Exil bedeutet?«
  


  
    Max hörte Mum leise schluchzen und ihre Tränen fielen auf den Tisch.
  


  
    »Ich will bleiben, Mrs Richter«, schluchzte sie. »Mum kann gut sein. Bob wird mir helfen.«
  


  
    »Nun gut«, erwiderte Mrs Richter. »Die Jury wird sich zur Beratung zurückziehen und ihre Entscheidung treffen.«
  


  
    Während Mrs Richter mit der Jury ging, setzte sich Bob neben Mum an den Tisch der Verteidigung. Der Oger sprach leise auf sie ein und brachte sie dazu, den Kopf zu heben, woraufhin sie sich in seine Jackenaufschläge schnäuzte.
  


  
    »Warum erntet sie das ganze Mitleid?«, wollte Rasmussen wissen. »Haben denn alle vergessen, dass ich hier das Opfer bin? Sie sollte verbannt werden wie die anderen!«
  


  
    »Sie halten den Mund, Rasmussen«, warnte Mr McDaniels und erhob sich halb. »Max hat Ihnen mehr als einmal den Kragen gerettet, und Sie haben die Frechheit, ihn zu klonen, als sei er ein … ein … ach, ich weiß auch nicht. Wofür benutzen Sie ihn? Er hat ein Recht, das zu wissen!«
  


  
    »Ich entschuldige mich dafür«, sagte Rasmussen verlegen. »Ich wollte nicht, dass etwas so Sensibles auf diese Weise öffentlich gemacht wird.« Er sah Max direkt an. »Ich danke dir für deine ehrliche Aussage, junger Mann. Du hast die Wahrheit gesagt und ich weiß deine Loyalität zu schätzen.«
  


  
    »Wenn Sie so dankbar sind, warum liefern Sie uns dann nicht diese Klone aus?«, fragte Mr McDaniels.
  


  
    »Ich … dazu bin ich nicht befugt«, stammelte Dr. Rasmussen ehrlich überrascht. »Wenn es nach mir ginge, würde ich darüber nachdenken, aber meine Kollegen …« Er verzog entschuldigend das Gesicht und zuckte mit den Schultern, als sei etwas Derartiges völlig indiskutabel.
  


  
    »Elendes Wiesel«, knurrte Mr McDaniels. »Und? Macht die Werkstatt aus meinem Sohn eine Armee?«
  


  
    Max verzog das Gesicht, denn jeder Reporter in Hörweite 
     schrieb das Gespräch eifrig mit, dessen Lautstärke stetig anschwoll. Dr. Rasmussens Gesicht verdüsterte sich, als er offenbar eine passende Antwort herunterschluckte. Dann gewann er seine trockene, arrogante Haltung wieder und erwiderte lediglich, dass dies Geheimsache sei, und drehte ihnen den Rücken zu.
  


  
    Max versuchte, sich auf Mum und ihre bevorstehende Verurteilung zu konzentrieren, doch Rasmussens Gerede über die Klone hatte ihn zutiefst erschüttert. Konnte man einen Menschen mit seinem Erbe klonen? Konnte man Alte Magie in einem Reagenzglas duplizieren?
  


  
    Doch als die Geschworenen wieder ihre Plätze einnahmen, verdrängte er alle anderen Gedanken. Bob stieß Mum an und die Hexe stand auf, um ihr Urteil entgegenzunehmen. Sie blinzelte die Tränen weg, strich sich die strähnigen Haare zu beiden Seiten und glättete ihren Knoten. Rasmussen beugte sich mit erwartungsvollem Stirnrunzeln vor und der Sprecher der Geschworenen, ein Magier mittleren Alters, erhob sich und verlas das Urteil.
  


  
    »In der Sache Rasmussen gegen Shrope befinden die Geschworenen die Angeklagte Bea Shrope für schuldig in allen Punkten der Anklage und verurteilen sie hiermit zum Exil.«
  


  
    Ein Stöhnen war zu hören. Mum klammerte sich an Bobs Arm und schloss die Augen.
  


  
    »Allerdings«, fuhr der Sprecher fort, »angesichts der Ehrlichkeit der Angeklagten, ihrer eindeutigen Reue und der Schwere der dem Verbrechen vorangegangenen Provokation hat die Jury sich entschieden, die Strafe zur Bewährung auszusetzen und Miss Shrope für fünf Jahre unter die Aufsicht eines Bewährungshelfers zu stellen.«
  


  
    Mit Ausnahme von Hannah und Dr. Rasmussen wurde das Urteil von den Anwesenden beklatscht. Max stand auf 
     und jubelte mit den anderen, während Mrs Richter das Verfahren für beendet erklärte. Mum blieb allerdings immer noch stocksteif stehen und schwieg verwirrt. Als die Geschworenen ihre Plätze verließen, riskierte die Hexe einen Blick auf Bob.
  


  
    »Was heißt das?«, flüsterte sie.
  


  
    »Das heißt, dass Mum zu Hause bleiben kann«, erwiderte der Oger und strich ihr über das fettige Haar.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Hexenrecht
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    Am frühen Abend wurde es Zeit für das Samhain-Fest, und Max begann, sich auf sein Kostüm zu konzentrieren. In Rowan wurde es im Andenken an Solas das Samhain-Fest genannt, doch die Bewohner hatten für diesen Kalendertag viele verschiedene Namen: Halloween, Allerheiligen, Día de los Muertos, Dia de Finados, Feralia. Aber wie er auch hieß, an diesem Feiertag waren Kostüme eine wichtige Tradition, um die Toten zu ehren, böse Geister zu vertreiben und die Ernte zu feiern.
  


  
    Wie viele andere ältere Schüler hatte auch Max nicht die Absicht gehabt, ein Kostüm zu tragen. Doch als er fort gewesen war, hatte ihm Julie einen Zettel unter der Tür hindurchgeschoben und ihn angefleht, es doch zu tun, weil es ein »ungeheurer Spaß« werden würde. Dummerweise konnte Max nur schlecht improvisieren und hatte bereits zwei sehr gute Laken vernichtet, bevor ihn Connor darauf hinwies, dass ein Geist eine jämmerliche Verkleidung war. Also musste Max in die Stadt rasen und sich mit den anderen Nachzüglern um die Reste streiten.
  


  
    Bei seiner Rückkehr fand er das Observatorium verlassen vor, daher konnte er sein Kostüm in Ruhe begutachten. Er 
     legte die einzelnen Teile aufs Bett und fand, dass Kostüm dafür nicht gerade die passende Bezeichnung war, denn das würde bedeuten, dass die einzelnen Teile zusammenpassten. Während er die völlig unterschiedlichen Kleidungsstücke betrachtete, versuchte er, sich eine mögliche Kombination auszudenken, die wenigstens irgendwie cool aussehen könnte. Als der Alte Tom sieben Uhr schlug, war er hoffnungslos zu spät, also würde er das Beste daraus machen müssen. Er griff nach dem größten Teil und wunderte sich über die vielen Schnallen.
  


  
    

  


  
    Der Weg vom Observatorium zum Foyer des Herrenhauses war unendlich lang und grell beleuchtet. Max kam an vielen Hexenmeistern, Hexen, Vampiren und Geistern vorbei, die im Gespräch innehielten, um ihn anzustarren.
  


  
    Manche von ihnen sahen zwar den federgeschmückten Hut und die Räubermaske, doch alle Blicke wurden magisch von einem riesigen samtenen Hummerschwanz angezogen, der hinter ihm her wedelte und hüpfte. Dieser Schwanz saß an einem Brustkorb mit spindeldürren Beinen, den sich Max wie einen Gürtel um den Bauch geschnallt hatte. Unterwegs stellte er sich den Mann mit dem Kopf und den Scheren vor, der das Kostüm gleichzeitig mit ihm entdeckt hatte. Es war ein harter, unentschiedener Kampf gewesen, aber Max war fest entschlossen, der coolste halbe Hummer der Halloween-Geschichte zu werden. Er nickte einem als Kürbis verkleideten Jungen zu, der ihn mit offenem Mund anstarrte, und marschierte weiter.
  


  
    Julie wartete im Foyer auf ihn. Sie war schwarz gekleidet, mit einer Augenklappe und einer schwarzen Bandana – eine Art Pirat, falls Piraten rosa Lippenstift trugen. Max bewunderte ihre Zurückhaltung.
  


  
    »Fröhliches Halloween«, wünschte sie ihm und küsste 
     ihn auf die Wange. »Und jetzt dreh dich bitte mal um, damit ich dein Kostüm in voller Schönheit bewundern kann.«
  


  
    »Das war das Beste, was …«, begann Max, aber Julie hob den Finger.
  


  
    »Pssst«, machte sie augenzwinkernd. »Weißt du, als ich dir in letzter Minute meine Bitte mitgeteilt habe, habe ich geglaubt, dass du vielleicht ein Landstreicherkostüm auftreibst. Oder dass du als Geist kommst. Aber ein maskierter Hummer-Priester? Max McDaniels, das übersteigt meine kühnsten Hoffnungen und Träume!«
  


  
    Vor dem Haus hatten die Magier den Regen verscheucht. Die mondhellen Wolken sahen aus wie Zuckerwatte und waren zu geisterhaften Halloween-Bildern geformt worden, die still über den Campus schwebten. Darunter waren Tausende von Kürbislaternen angezündet worden. Manche davon zogen Fratzen, manche heulten die Vorbeigehenden an und einige kreisten einfach nur umher.
  


  
    »Was da beim Prozess passiert ist, ist schrecklich«, fand Julie. »Dieser Irrsinn mit der Werkstatt. Ich wollte dich hinterher noch sprechen, aber bei der ganzen Aufregung …«
  


  
    »Schon gut«, meinte Max. »Wirklich. Bei allem, was hier los ist, ist die Sorge darüber, was die Werkstatt im Schilde führt, wirklich eine Kleinigkeit.« Er warf einen düsteren Blick auf Gràvenmuir. Alle Türen und Fenster waren weit geöffnet und ließen Blicke in Ballsäle und Salons zu. Auf ein großes weißes Banner, das hoch über dem Dach der Botschaft flatterte, war Astaroths Siegel genäht worden. Max starrte die Fahne an – ein letzter Schlag für Rowan, das in ihrem Schatten weitermachte.
  


  
    »Komm«, forderte Julie ihn auf. »Heute Abend wollen wir uns amüsieren.«
  


  
    Sie führte ihn zu einem Tanzboden zwischen dem Alten Tom und Maggie. Auf Maggies Stufen spielten ein Dutzend 
     Musiker Saxophon und Klarinetten, Posaunen und Trompeten.
  


  
    Max hatte keine Ahnung vom Tanzen, aber Julie fand sich schnell hinein. Er versuchte, mit ihr Schritt zu halten, aber es war nicht so einfach, den Bewegungen zu folgen, und die unförmige Hummerschwanzprothese erleichterte die Sache nicht gerade. Trotz seiner Bemühungen fegte der Schwanz seine Nachbarn zur Seite, wodurch er genauso viel Zeit mit Entschuldigungen verbrachte wie mit Tanzen. Die meisten seiner Mittänzer lachten über die gelegentlichen Püffe und Schubser. Nur ein hummerköpfiger Herr schien der Meinung zu sein, Max hätte ihn mit Absicht gestoßen, und eskortierte seine Frau entrüstet von dannen.
  


  
    Während Max und Julie ihren Spaß hatten, amüsierte sich doch niemand besser als Mr McDaniels. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, wenn er mit einer oder gelegentlich auch zwei Partnerinnen gleichzeitig tanzte. Für einen so großen Mann war er erstaunlich leichtfüßig, und er bemühte sich, Cynthia und Sarah die komplizierteren Schritte beizubringen. Doch irgendwann brauchte er eine Pause und verließ die Tanzfläche. Am Rand stehend, wischte er sich über die Stirn und tappte mit dem Fuß im Takt zur Musik. Als er Julie und Max entdeckte, winkte er sie zu sich.
  


  
    »Puh«, stöhnte er außer Atem und wedelte sich Luft zu. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein guter Tänzer bist, Max.«
  


  
    »Bin ich auch nicht«, erwiderte Max, doch in diesem Moment kam Mum angerauscht und zog Mr McDaniels wieder auf die Tanzfläche, wo die Hexe einen wackeligen Tango begann.
  


  
    »Lass uns ein Stück gehen«, schlug Julie vor und nahm Max am Arm. Mit einem warmen Apfelsaft in der Hand schlängelten sie sich zwischen den Partygästen hindurch zu 
     einem einigermaßen ruhigen Fleckchen auf den Klippen über dem Hafen von Rowan.
  


  
    Max staunte, wie sehr die Docks und der Hafen gewachsen waren. An der Südküste waren Werften errichtet worden, deren Docks sich weit in den Hafen erstreckten, der jetzt von einer Mole geschützt wurde. Von den Schiffen, die bereits im Hafen vertäut waren, blinkten Lichter. Es waren etwa ein Dutzend Schiffe aus den vier dämonischen Königreichen und etwa halb so viele gehörten den Händlern aus Rowan. Im dunklen, stillen Hafen entdeckte Max Birgits Wache, eine felsige Landmarke, die angeblich an der Stelle stand, wo Brams trauernde Frau ins Meer hinausgewatet war. Einst war sie eine einsame Felssäule gewesen, ein markanter Punkt an Rowans Küste. Doch jetzt verschwand sie fast zwischen den Ladekais und dem Zollhaus, wo die Händler das Ausladen von Waren aus den fremden Königreichen, den fremden Städten und von den fremden Wesen aus weit entfernten Ländern überwachten. Max sah einen Vye unter dem Gewicht eines Kistenstapels eine Rampe hinuntertaumeln. Die Vyes durften den Campus nicht betreten, aber an den Docks gab es Dutzende von ihnen. Ihre Wolfssilhouetten zeichneten sich düster vor dem mondglänzenden Wasser ab.
  


  
    »Nun, seid ihr auch artig?«, fragte eine leise Stimme.
  


  
    Max wandte sich um und sah Cooper und Miss Boon. Sie trugen beide kein Kostüm.
  


  
    »Was willst du denn darstellen?«, fragte Cooper mit einem Blick auf Max’ Verkleidung.
  


  
    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Und Sie?«
  


  
    »Einen Mann mit Selbstachtung.«
  


  
    »Sehr witzig«, kommentierte Max das trockene Lachen des Agenten.
  


  
    »Sieh mal, William«, sagte Miss Boon und wies nach Gràvenmuir 
     hinüber. Cooper betrachtete finster die Botschaft und die Stapel von Koffern und Kisten auf dem umzäunten Gelände.
  


  
    »Heute Abend ist es so weit«, murmelte er. »Die armen Narren.«
  


  
    Mit armen Narren meinte Cooper die Einwohner und Flüchtlinge aus Rowan, die Prusias’ Angebot, Land und Titel zu erwerben, angenommen hatten. Ihr weltlicher Besitz stapelte sich hinter dem Eisenzaun von Gràvenmuir. Max hatte niemandem von Connors Absicht, zu gehen, erzählt. Jetzt sah er das Gepäck an und fragte sich, ob auch Connors Koffer dabei war.
  


  
    »Wie viele gehen?«, fragte Julie.
  


  
    »Hunderte, nach der letzten Zählung«, erwiderte Miss Boon.
  


  
    In diesem Augenblick erklang ein schreckliches, bekanntes Geräusch vom Meer her. Max stand das Bild des toten Jungen vor Augen.
  


  
    Das Geräusch eines Dämonenhorns.
  


  
    Der Ruf unterschied sich zwar von dem, den Max in den Bergen vernommen hatte, doch waren die gemeinsamen Wurzeln unverkennbar. Er sah wieder aufs Meer hinaus und von den Docks und Anlegestellen auf das schwarze Wasser, wo kleine Segelschiffe und Barken die Ruder ausfuhren oder Segel setzten, um dem einlaufenden Monster Platz zu machen.
  


  
    Aus dem Nachtnebel erschien der Bug von Prusias’ Galeone und teilte das schwarze Wasser des Hafens von Rowan. Noch einmal erklang der schreckliche Ruf des Geisterhorns, das Tote hätte aufwecken können. Die Seidensegel wurden heruntergelassen und das große Schiff blieb stehen und ließ all die im Vergleich dazu winzigen Schiffe wie Spielzeuge in seinem Schatten auf und ab tanzen. Die Feier auf dem 
     Campus brach ab, als alle zu den Klippen liefen, um die Neuankömmlinge in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Wie zuvor ließen die Bugkanonen ein Feuerwerk los, das den Himmel in bunten Farben erstrahlen ließ. Noch mehr Hörner erklangen, ein Chor ohrenbetäubender Töne, und eine große Yacht wurde zu Wasser gelassen und zum Strand gerudert. Am Steuer stand Prusias.
  


  
    »Meine Damen und Herren!«, rief eine kultivierte Stimme von Gràvenmuir. »Es ist so weit!«
  


  
    Ein dürrer Gnom, gekleidet wie ein elisabethanischer Höfling, sprach die Menge hinter dem Zaun von Gràvenmuir aus an. Max vermutete, dass es sich um den berüchtigten Mr Cree aus den Werbeflyern handelte. In seinen behandschuhten Händen hielt er eine lange Schriftrolle. Flankiert wurde er von den großen vermummten Gestalten, die mit Prusias angekommen waren. Doch sie waren als stille, stets gegenwärtige Wächter an Gràvenmuirs Tor stehen geblieben. Max konnte ihren Anblick nicht ertragen.
  


  
    Es wurde totenstill auf dem Campus, als diejenigen, die sich ein Reich in Blys gewünscht hatten, anstatt auf Rowan hart arbeiten zu müssen, sich im Schatten von Gràvenmuir versammelten. Es waren Hunderte von Menschen, darunter ganze Familien, die sich durch die Menge drängten – manche verlegen, manche überheblich, und alle mit kostbaren Gegenständen, die sie beim Übergang in ein neues Leben nicht missen wollten.
  


  
    Es überraschte Max kaum, Anna Lundgren bei ihnen zu sehen. Die Schülerin aus dem vierten Schuljahr war eine von Alex Muňoz besten Freundinnen gewesen, ein Mädchen, das vom ersten Augenblick, als Max sie kennengelernt hatte, grausam gewesen war. Sie nahm ohne einen Blick auf ihre Eltern ihre Tasche und ging gemeinsam mit ihrem Freund Sasha stolz durch das Tor.
  


  
    Auch Yuri Vilyak war dabei.
  


  
    »Oh mein Gott! Ist das Connor?«, rief Julie.
  


  
    Connors charakteristischer brauner Lockenkopf, der sich durch die Menge schlängelte, war nicht zu übersehen. Wie im Traum sah Max den irischen Jungen mit seinem Seesack nach Gràvenmuir gehen, Mr Cree zunicken und seinen Platz auf der anderen Seite des Tors einnehmen. Max klopfte auf die Münzen in seiner Tasche und lief zum Tor, bevor Connor zu weit weg war.
  


  
    Er rief ihn und warf ihm den Beutel mit einer Handvoll Goldmünzen zu.
  


  
    »Was soll das?«, fragte Connor und wog den Beutel in der Hand. »Eine milde Gabe?«
  


  
    »Eine Investition«, sagte Max. »Für schlechte Zeiten. Egal was. Du kannst es mir zurückzahlen, wenn du ein reicher Unternehmer geworden bist.«
  


  
    »Danke.« Connor hielt inne, dann fluchte er und wischte verzweifelt die Tränen weg, die ihm über die Wangen liefen. »Lass mich jetzt lieber allein, Max. Es ist sowieso schon schwer genug.«
  


  
    Max nickte und winkte Lebewohl.
  


  
    Auf dem Weg zurück zu Julie und den anderen sah er sich unter den anderen Emigranten um. Yury Vilyak war keine Überraschung – der frühere Direktor und abgesetzte Leiter des Roten Dienstes war nach seinem Fehlverhalten bei der Belagerung im Jahr zuvor degradiert und entehrt worden. Aber Sir Alistair Wesley gehen zu sehen, war höchst unerwartet. Max beobachtete den weißhaarigen Anstandslehrer, elegant wie immer, der seine Frau hinter das Tor geleitete und Mr Cree mit einer höflichen Verbeugung grüßte.
  


  
    Sir Alistair und Commander Vilyak waren aber nicht die einzigen hochrangigen Bewohner von Rowan, die nach Blys gingen. Max sah Lehrer, Magier und sogar einen Agenten 
     aus dem Feldbüro in Dublin unter den Hunderten von einfachen Gelehrten, Schülern, Auszubildenden und Flüchtlingen, die jetzt ihren neuen König erwarteten.
  


  
    Prusias erschien wie beim letzten Mal unter lautem Gelächter, das die erwartungsvolle Stille durchbrach, als sein dunkles, bärtiges Gesicht über den hohen Klippen auftauchte. Und wie beim letzten Mal begleiteten ihn rangniedrigere Dämonen, ein bunter Tross, der gehorsam hinter ihm herlief.
  


  
    Trotz der festlichen Stimmung war Prusias diesmal kriegerisch gekleidet. Wie ein Mantel glänzender Schuppen umgab ein Kettenhemd seinen massigen Körper. An seiner Seite hing ein schwarzes Breitschwert und die sonst mit Ringen geschmückten Hände steckten in Handschuhen. Kurz vor Gràvenmuir blieb er stehen und betrachtete die versammelte Menge, in alle Richtungen grüßend.
  


  
    »Schönes Rowan, wie habe ich es vermisst«, verkündete er mit seinem Opernbass. Er leckte sich über die Lippen und rief seinen Sekretär. »Sind alle da, Mr Cree? Alle unsere Lords und Ladys?«
  


  
    »Jawohl, Euer Exzellenz.«
  


  
    »Wunderbar!«, rief Prusias. »Dann dürfen sie vortreten und ihren neuen Herrn begrüßen. Lasst uns nach Blys segeln, wo sie ihre Ländereien und Titel erwarten. Gib Lord Muñoz die Liste, damit er die Namen verkünden kann – er hat sich so auf diesen Tag gefreut.«
  


  
    Max sog hörbar die Luft ein, als sich eine deutlich kleinere Gestalt an einem Rakshasa vorbeidrängte und sich neben Prusias stellte. Max hatte ihn für einen Dämon gehalten, aber es war Alex Muñoz, ehemaliger Schüler von Rowan. Als Max ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er schon verändert gewesen, aber jetzt war er fast nicht mehr wiederzuerkennen. Wenn er sich anstrengte, konnte er immer 
     noch die alten Züge erkennen – ein hübsches Gesicht, zu einem grausamen Ausdruck verzerrt -, aber das war auch alles. Die tätowierte Haut des Jungen schimmerte blaugrau, seine Augen leuchteten sanft, als er sich vor Mrs Richter verbeugte und ein Paar scharfe, gebogene Hörner zeigte, die aus den schwarzen Haaren hervorsahen. Die Direktorin erwiderte seinen Gruß nicht, sondern sah ihn nur mit unverhohlenem Mitleid an.
  


  
    Nacheinander rief Alex die Namen und Titel derer auf, die nach Blys fahren sollten. Einige gingen bereitwillig, knieten vor Prusias nieder, um seinen Stock zu küssen, aber andere verließ letztendlich der Mut. Max dachte, dass es wohl eine Sache sei, von Titeln und Reichtümern zu träumen, aber eine andere, vor dem Dämon zu stehen, der sie ihnen versprochen hatte. Doch trotz ihrer Furcht traten die meisten von ihnen mit langsamen, zögernden Schritten vor.
  


  
    Doch ein neu ernannter Viscount konnte den erforderlichen Mut nicht aufbringen. Es war ein älterer Gelehrter, der, als sein Name aufgerufen wurde, am Tor von Gràvenmuir stehen blieb und protestierte, dass er nicht bei Sinnen gewesen sei, als er Mr Cree aufgesucht hatte, und dass da ein Irrtum vorliege. Er wisse Lord Prusias’ Großzügigkeit zu schätzen, müsse aber ablehnen. Er könne nicht gehen.
  


  
    Prusias’ Haltung änderte sich. Sein Lächeln verblasste und er blickte ungeduldig und gelangweilt drein, als hätte er so etwas schon tausendmal gesehen und Tausende solcher Bitten gehört. Als der Mann zu schluchzen begann, schüttelte Prusias den Kopf und rief Mr Cree.
  


  
    »So geht das nicht!«
  


  
    Mr Cree nickte und wandte sich zu den großen schweigenden Masken um.
  


  
    Zu Max’ Entsetzen begannen sie, sich zu bewegen und auf den jammernden Gelehrten zuzugehen. Der alte Mann 
     wich zitternd zurück und suchte Schutz in der Menge hinter sich. Urplötzlich fielen die Masken über ihn her. Der Gelehrte stürzte und krallte die Hände in den Boden, doch bandagierte Hände in Handschuhen packten ihn an den Handgelenken. Unter den Augen von tausend Zuschauern wurde er hochgehoben und schnell die Treppe zu der roten Galeone und seinem neuen Leben hinuntergebracht.
  


  
    »Warum tut Mrs Richter denn nichts?«, fragte Julie voller Angst und Zorn.
  


  
    »Was soll sie denn machen?«, zischte Miss Boon. »Der Idiot hat einen Vertrag unterschrieben!«
  


  
    »Die armen Menschen«, murmelte Julie und drückte Max’ Hand. »Wir werden sie nie wieder sehen.«
  


  
    »Sag das nicht«, meinte Max.
  


  
    Die Prozession ging weiter. Anna Lundgren wurde aufgerufen, und Max drehte sich fast der Magen um, als er sah, wie Alex sie umarmte. Strahlend nahm sie Prusias’ Segen entgegen und eilte eifrig die Treppe hinunter. Danach war Connor an der Reihe und Max kam ein schrecklicher Gedanke. Connor hatte geschworen, sich an Alex zu rächen, und wenn er seinen Eid ablegte, musste er sehr nahe an ihm vorbei. Würde er etwas Übereiltes tun?
  


  
    Doch Connor ging an Alex vorbei, ohne seinen früheren Peiniger auch nur anzusehen. Ruhig und stolz kniete er vor Prusias nieder. Dieser lächelte, sagte etwas, was Max nicht hören konnte, und hielt ihm den Stab hin, den Connor küsste. Dann stand er auf und verbeugte sich, bevor er die Klippenstufen hinunterstieg.
  


  
    Nachdem »Earl Vilyak« und »Marquis Wesley« und alle anderen aufgerufen worden waren, sah Prusias seinen Sekretär an. »Waren das alle?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, antwortete der Gnom. »Da sind nur noch ein paar Hexen, die eine Passage gebucht haben.«
  


  
    »Zwischendeck, nehme ich an«, antwortete der Dämon mit einem rauen Lachen.
  


  
    Prusias verabschiedete sich mit schönen Worten – Segnungen für Rowan und dem Versprechen, im Frühling wiederzukommen, wenn auf dem Campus alles blühte. Während sein Gefolge hinter ihm hereilte, blieben Bellagrog und die Hexchen am Tor zu Gràvenmuir stehen. Sie drängten sich aneinander, bis Mr Cree mit seinem Zepter an die Gitterstäbe klopfte.
  


  
    »Lasst Lord Prusias bloß nicht warten!«, zischte er. »Los jetzt!«
  


  
    »Macht, dass ihr wegkommt!«, höhnte Hannah.
  


  
    Gleich stimmten andere mit ein, und Max verspürte unwillkürlich Mitleid mit Bellagrog, als sie sich schließlich zur Klippe schleppte, beladen mit ihrem Gepäck und den Hexchen auf ihrem Rücken. Sie ächzte und stöhnte und ertrug die Schimpfworte und Flüche, die ihr von überall her entgegenflogen. Es schien die Gelegenheit zur Rache für alle zu sein, die Bellagrog gepiesackt hatte. Flüche und Beleidigungen hagelten auf sie ein, doch sie ging, tödliche Blicke versprühend, weiter.
  


  
    Oben an der Treppe blieb sie stehen und drehte sich um, als ob sie zum Abschied noch etwas sagen wollte. Das Gelächter und die Beschimpfungen erstarben. Doch als sie den Mund aufmachte, wurde sie von einer einzelnen Stimme unterbrochen. Die Menge wandte ihre Aufmerksamkeit Mum zu, die sich in blinder Wonne wiegte und jauchzte: »Nur noch eine Hexe übrig und das bin ich! Die wundervolle, wunderschöne Bea!«
  


  
    Dann vollführte Mum plötzlich einen Karatehieb gegen einen unsichtbaren Gegner und setzte zu einem hohen Drehsprung an. Erst als Bob ihr auf die Schulter tippte, öffnete die Hexe die Augen und erkannte ihre missliche Lage. 
     Sie drehte sich zu der keuchenden Bellagrog an der Treppe um.
  


  
    Mum nahm ein Taschentuch und winkte zögerlich. »Gute Reise, Bel – und schick uns eine Postkarte!«
  


  
    Mum lachte leise, aber ihre Schwester nicht. Beide Koffer fielen schwer zu Boden.
  


  
    »Du musstest es übertreiben, nicht wahr?«, schäumte Bellagrog. »Konntest nicht die Klappe halten, was? Und zu glauben, dass ich dich hier lasse und die Kleinen hier ganz allein großziehe …«
  


  
    Mum begann zu zittern.
  


  
    »Oh nein«, stieß sie hervor und schloss die Augen. »Nein, nein, nein, nein …«
  


  
    »Hexenrecht!«, dröhnte Bellagrog. »Ich rufe es an, also schwing deinen fetten Hintern hier rüber und nimm die Taschen, aber sofort! Wieso schwitze ich mich eigentlich mit meiner eigenen Brut ab? Geht zu eurer Tante, Mädels!«
  


  
    Die Hexchen rutschten von ihrer Mutter herunter und rannten auf Mum zu, die aufstöhnte, als sie an ihrem Partykleid hinaufkletterten. Mehrere Leute begannen, Einspruch zu erheben, aber Bellagrog wischte diese Einwände beiseite, indem sie das Hexenrecht zitierte, als sei es ein Zauberspruch, ein Brauch, der nicht infrage gestellt werden konnte.
  


  
    Mum taumelte auf ihre Schwester zu, die Hände flehend erhoben. »Bitte, Bel!«, jammerte sie. »Sei doch vernünftig! Ich habe nicht gepackt! All meine Sachen sind in meinem Schrank!«
  


  
    »Keine Sorge, meine Liebe«, knurrte Bellagrog, »ich habe genug wollene Wäsche für uns beide mit. Und jetzt steig ein, wir wollen die guten Lords und Ladys doch nicht warten lassen.«
  


  
    »Aber Bel …!«
  


  
    »Hexenrecht, Bea!«
  


  
    Diese letzte Verkündung hallte mit schrecklicher Endgültigkeit wider. Mum ging zwar schneller, doch ihre Bewegungen waren unnatürlich steif, als ob sie eine unsichtbare Kraft gegen ihren Willen weiterzog. Mum nahm das Gepäck und Bellagrog kicherte triumphierend.
  


  
    »Aufgepasst, Welt!«, rief sie. »Hier kommen die Shropes!«
  


  
    Sie klatschte in die Hände und verschwand die Treppe hinunter. Mum folgte ihr, unfähig, auch nur einen Abschiedsblick auf Bob oder die Schule zu werfen, die sie so liebte.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Wo der Bach schmaler wird
  


  [image: 014]


  
    Das düstere Ende des Samhain-Festes hatte viele Bewohner von Rowan schockiert und traurig gemacht. Alles in allem gingen etwa sechshundert Seelen an Bord von Prusias’ Galeere und segelten Richtung Osten, angelockt von den Versprechen, Land und Titel zu erhalten. Doch das war es nicht, was Max besonders schockierte, er hatte genug Geschichtskenntnisse, um zu wissen, dass manche Menschen die Gelegenheit, Land und Titel zu erhalten, immer ergreifen würden. Was ihn am meisten schockierte, war, wie schnell diese Menschen vergessen wurden.
  


  
    Dabei war vergessen vielleicht ein zu krasses Wort. Man hatte sie geliebt und ihre Familien und Freunde vermissten sie, wie man es erwarten konnte. Aber Max wusste, dass da etwas Heimtückisches wirkte – ein Verblassen in der Erinnerung. Die meisten Menschen erinnerten sich zwar an die, die abgereist waren, aber die Erinnerungen waren verschwommen, als ob ein grundlegendes Band zwischen ihnen durchtrennt oder betäubt worden war. Ihre Äußerungen schienen sich eher auf entfernte Vorfahren als auf nahe Familienangehörige zu beziehen. Wenn man nachfragte, erinnerte man sich liebevoll an einen Freund oder 
     Verwandten, der einst auszog, um in der Ferne sein Glück zu suchen.
  


  
    Und so hörten die Geschichten auf.
  


  
    Die Leute schrieben nicht ein einziges Mal, nachdem sie abgereist waren. Wochen waren vergangen und viele Handelsschiffe waren gekommen und gefahren, doch nie brachte eines davon Briefe aus Blys. Und nur wenige, die in Rowan zurückgeblieben waren, waren darum böse. Immerhin gingen in Blys große Dinge vor sich und so war der Adel selbstverständlich viel beschäftigt. Das kleine Rowan war ganz nett, aber im Vergleich zu dem mächtigen Blys jenseits des Ozeans nur ein provinzieller Vorposten. So war es schon immer gewesen …
  


  
    Die letzte Einstellung fand Max besonders verwirrend. Die vier Königreiche Blys, Jakarün, Zenuvia und Dùn hatten nicht nur Eingang ins Lexikon gefunden, sondern sie waren auch im Alltagsleben präsent. Viele sprachen von ihnen, als hätte es sie schon immer gegeben. Russland, Los Angeles, Ägypten … Länder und Städte aus der Vergangenheit wurden zu ferner, exotischer Geschichte, die schon fast ein Mythos war. Man hätte ebenso gut über Atlantis sprechen können.
  


  
    Und die Erinnerungen waren nicht das Einzige, was verblasste. Es schien, dass mit jeder Woche eine weitere moderne Innovation oder eine technische Erfindung verschwand. Max hatte sich mittlerweile an ein Leben ohne Fernsehen, Telefon, elektrisches Licht, Computer und jede Menge anderer moderner Annehmlichkeiten gewöhnt. Aber die Verluste gingen weiter. Mitte November weigerten sich die meisten Fischer, außer Sichtweite des Landes zu fischen, um nicht auf dem Meer verloren zu gehen. Antibiotika verschwanden aus den Medizinschränken, sodass ein Keuchhusten oder Scharlach zu tödlichen Bedrohungen wurden.
  


  
    Trotz der verblassenden Erinnerungen und verschwundenen Technologien war das Leben nicht wie im finsteren Mittelalter. Rowan blühte eher wie eine große Stadt der Renaissancezeit. Die Ernte war gut gewesen, Pferdewagen rollten über die Pflastersteinstraßen, und es gab so viel Milch, Sahne und Butter, wie man es sich nur wünschen konnte. Geld wechselte häufig den Besitzer und in den Läden gab es handgearbeitete Laternen, Schreibfedern und Kunstobjekte. Nur selten musste jemand um ein paar Münzen oder eine Wolldecke betteln.
  


  
    Max hätte im Moment eine Decke gut gebrauchen können. In einer schneeschwangeren Nacht eilte er über den Platz vor den Schulgebäuden. Die Lampen brannten bereits und beleuchteten die Bäume, deren kahle Äste sich wie ein Gitter vor dem dunkler werdenden blaugrauen Himmel abzeichneten. Vom Meer her hörte Max eine Glocke klingen – ein Schiff lief in den Hafen von Rowan ein.
  


  
    Er ging nach Osten Richtung Meer und im Bogen um den Wald herum, der zum großen Tor führte. Zwischen den Bäumen sah er Lichter tanzen und er hörte die tiefe Stimme seines Vaters, der ein lustiges Marschlied sang.
  


  
    »Und wie war der gruselige Laternenlauf?«, fragte Max, als die Gruppe auf die Lichtung kam.
  


  
    »Schrecklich grrrruuuuselig«, erwiderte Mr McDaniels und hielt sich die Laterne unter das Gesicht. »Du hättest mitkommen sollen. Die Holzfäller haben an der Hauptstraße Kastanien geröstet und wir haben ein paar Geistergeschichten erzählt.«
  


  
    Max lächelte und winkte den kleinen Knirpsen zu, die mit einer Hand ihre Eltern und mit der anderen ihre Laternen festhielten.
  


  
    »War es gruselig, Tim?«, wollte ein kleiner Junge wissen.
  


  
    »Ein bisschen«, antwortete ein anderer gelassen. »Aber nicht sehr.«
  


  
    »Gut«, meinte Max. »Nun, ich habe schon das Essen im Herrenhaus riechen können. Lammeintopf, glaube ich.«
  


  
    »Na, dann los«, winkte sein Vater die Gruppe weiter. »Und seht am Schwarzen Brett nach, wann unser nächster Ausflug ist.« Dann drehte er sich um und betrachtete Max mit schief gelegtem Kopf. »Wirst du mir sagen, was nicht stimmt, oder muss ich raten?«
  


  
    »Nichts stimmt nicht«, antwortete Max.
  


  
    »Max, du warst noch nie gut darin, deine Gefühle zu verbergen«, lachte sein Vater.
  


  
    Sie gingen an den Klippen entlang, zwischen Gràvenmuir und der weißen Statue von Elias Bram. »Es ist nur, ich war mir so sicher, dass ich mittlerweile etwas von Connor hören würde. Oder von Mum. Aber offenbar hat keiner von den Leuten, die nach Blys gegangen sind, geschrieben. Und das scheint nicht einmal jemanden zu stören.«
  


  
    »Nun, ich würde mir keine Gedanken um Connor machen«, riet sein Vater. »Wenn jemand auf sich selbst aufpassen kann, dann er.«
  


  
    »Findest du es schwer, dich an Dinge zu erinnern, Dad?«, fragte Max. »An Orte wie die Werkstatt oder sogar an wichtige Menschen?«
  


  
    »Wichtige Menschen wie deine Mutter?«, fragte Mr McDaniels mit wissendem Lächeln.
  


  
    »Ja.« Max blickte aufs Meer hinaus. »Ich glaube schon.«
  


  
    »Max, sei ganz beruhigt. Ich werde deine Mutter nie vergessen.«
  


  
    »Weißt du«, begann Max vorsichtig, »wir haben nie wirklich darüber geredet, aber wenn du möchtest, kannst du dich gerne mit jemandem treffen. Ich meine, ich hätte nichts dagegen.«
  


  
    »Gibst du mir deine gnädige Erlaubnis?«, fragte sein Vater amüsiert.
  


  
    Max zuckte mit den Schultern. »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    Scott McDaniels schmunzelte und sah Max liebevoll an. »Ich wusste gar nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche«, lachte er leise. »Aber es ist schön zu wissen, dass ich sie habe. Außerdem, woher weißt du, dass ich mich nicht schon mit jemandem treffe? Vielleicht bin ich ja heiß begehrt?«
  


  
    Max warf ihm einen zweifelnden Blick zu.
  


  
    »Ich sage dir etwas«, meinte Mr McDaniels. »Wenn ich aufhöre, von deiner Mutter zu träumen, dann werde ich anfangen, mich mit jemandem zu treffen. Bis dann ist sie immer noch meine große Liebe. Erst letzte Nacht habe ich etwas Unglaubliches von ihr geträumt …«
  


  
    »Dad!«, rief Max. »Das will ich gar nicht hören!«
  


  
    »Nein, nein«, lachte sein Vater. »Nicht, was du denkst. Es war ganz unschuldig. Ich bin in meinem Nachtdings – im Pyjama irgendwo draußen herumgelaufen. Da waren Berge und viele Sterne und ein heller, magischer Mond. Aber irgendetwas war hinter mir. Ich konnte es atmen hören, aber ich hatte zu viel Angst, um mich umzudrehen. Also bin ich einfach weiter die Straße entlanggegangen und habe versucht, ruhig zu bleiben, um das, was hinter mir war, nicht zu reizen. Vor mir sah ich ein Haus, ein großes Haus auf einem Hügel. Ich ging geradewegs darauf zu. Als ich zur Tür kam, Max, hätte ich schwören können, dass mir etwas ganz dicht im Nacken saß.«
  


  
    Max lief ein Schauer über den Rücken, denn Mr McDaniels Traum ähnelte erschreckend seinem immer wiederkehrenden Albtraum von dem monströsen Wolfshund. Dieser Wolfshund war seinem Vater gefolgt, da war er ganz sicher.
  


  
    »Was ist dann passiert?«, flüsterte er.
  


  
    »Nun, ich habe angeklopft und gebetet, dass jemand aufmacht. Ich habe wieder geklopft und immer noch war dieses Keuchen hinter mir. Ich klopfte ein weiteres Mal, und rate mal, wer mir aufmachte?«
  


  
    »Mama?«
  


  
    »Kein Witz!«, rief sein Vater. »Da stand sie, so hübsch wie an dem Tag, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Sie hat kein Wort gesagt, hat nur gelächelt und meine Hand genommen. Und als ihre Finger die meinen berührt haben, Max, ich schwöre dir, ich habe es spüren können. Ich bin zusammengezuckt wie vom Blitz getroffen und natürlich sofort aufgewacht. Dann habe ich im Dunkeln gesessen und mir wahnsinnig gewünscht, ich könnte wieder einschlafen und sie wiedersehen. Ist das nicht erstaunlich?«
  


  
    »Allerdings«, fand Max.
  


  
    »Nun«, meinte sein Vater, »wenn ich solche Träume nicht mehr habe, dann fange ich an, mich zu verabreden.«
  


  
    »Klingt fair«, fand Max, gerührt von der Hingabe seines Vaters.
  


  
    Doch der sah an ihm vorbei. »Was ist denn da drüben los?«, fragte er.
  


  
    Max drehte sich um und sah, wie die großen, ungelenken Masken eine kleine Prozession von Dämonen über die Wiese zum Hafen geleiteten. Allem Anschein nach verabschiedeten sie jemanden – zweifellos einen hochrangigen Dämon.
  


  
    Während die McDaniels das Geschehen beobachteten, kamen noch weitere Gestalten. Miss Awolowo und Mrs Kraken, beide zum Schutz vor der Kälte in dicke Schals gehüllt, unterhielten sich leise mit dem Botschafter von Gràvenmuir, der auf die letzten beiden Nachzügler wartete.
  


  
    Max traute seinen Augen nicht.
  


  
    Mrs Richter, die Direktorin, ging neben genau dem Dämon 
     her, der im Herbst den Jungen erschossen hatte. Ihre ganze Körpersprache und ihr Gesichtsausdruck deuteten Beschwichtigung an. Sie hatte die Hände gefaltet und war aufmerksam, als ob sie zustimmen und sich fügen wollte. Der Rakshasa senkte den großen Tigerkopf, offensichtlich zufrieden mit der letzten Äußerung der Direktorin. Am Rand der Klippen gesellte er sich zu den anderen und ging die Treppe hinunter.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Mr McDaniels und rieb sich die kalten Arme.
  


  
    »Jemand, der nicht hier sein sollte«, stieß Max hervor. »Komm mit!«
  


  
    Max lief seinem Vater voraus und sah zu den Kais hinunter, wo eine luxuriöse Yacht an einem hoch mit Gepäck vollgeladenen Dock festgemacht hatte. Graue, langgliedrige Vyes luden das Gepäck gerade an Bord, als Lord Vyndra und seine Eskorte unten an der Treppe ankamen und den vereisten Strand überquerten.
  


  
    Max wartete nicht auf seinen Vater. Er raste, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter auf den von Fackeln erleuchteten Kai.
  


  
    Während die Vyes das Schiff beluden, paffte Lord Vyndra an einer schlangenförmig gebogenen Pfeife. Gelangweilt blickte er zum Strand und lauschte irgendeiner letzten Nachricht oder Petition des Botschafters. Mrs Richter und die weiteren Vertreter von Rowan standen an der Seite neben den anderen Dämonen und den Masken. Als Max die Pier entlanglief, erblickte ihn Vyndra und blies einen Rauchring in den Nachthimmel.
  


  
    »Leinen Sie lieber Ihren Hund an, Frau Direktor«, empfahl er.
  


  
    Mrs Richter wandte sich um, als die Masken zwischen Max und die Gruppe traten und wie eine schreckliche Kopie 
     der vatikanischen Wachen ihre großen Hellebarden kreuzten. Die kleineren Dämonen stellten sich hinter sie.
  


  
    »Max, was machst du denn hier?«, fragte Mrs Richter ruhig.
  


  
    »Ich?«, fragte Max und blieb stehen. »Was macht der hier?«
  


  
    »Lord Vyndra hat vor seiner Abreise die Botschaft besucht«, erklärte Mrs Richter mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Wozu er jedes Recht hat.«
  


  
    »Dieser Dämon jagt Menschen!«, schäumte Max. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Er hat vor meinen Augen einen Jungen getötet!«
  


  
    »Warum hast du darüber nichts berichtet?«, fragte Mrs Richter.
  


  
    »Cooper hat den Bericht eingereicht«, gab Max zurück. »Fragen Sie ihn! Er kann es bezeugen!«
  


  
    Mrs Richter schürzte die Lippen und neigte entschuldigend den Kopf in Lord Vyndras Richtung, der ungerührt dastand und nachdenklich paffte.
  


  
    »Max, Agent Cooper hat nichts dergleichen berichtet, und es ist nicht möglich, dass er den Wahrheitsgehalt deiner Worte bestätigt, denn er ist heute Morgen nach Dùn gesegelt. Und jetzt möchte ich dich höflich bitten, zu gehen!«
  


  
    Max starrte Mrs Richter an. »Wie können Sie sich nur auf seine Seite stellen?«, rief er ungläubig. »Sehen Sie doch in seinen Taschen nach, Mrs Richter. Ich wette, dass darin Trophäen sind, Köpfe oder Häute oder was dieses Monster sonst so mitnimmt!«
  


  
    »Max, bitte!«, fuhr ihn Mrs Richter an.
  


  
    »Machen Sie sich keine Umstände, Frau Direktor«, warf Lord Vyndra aalglatt ein. Seine katzenhaften Züge waren zu einem unbeteiligten, höhnischen Lächeln verzogen. »Ich 
     wäre ja dankbar für einen verlängerten Aufenthalt in Ihrem Land, aber dieser Junge irrt sich. Prusias mag vielleicht über Beleidigungen hinwegsehen, aber ich nicht. Ich gestehe gerne, dass ich ein oder zwei Hirsche gejagt habe, aber ich habe weder Köpfe noch Häute von Menschen als Trophäen. Durchsuchen Sie meine Taschen, wenn Sie möchten«, verlangte er und bedeutete den Vyes mit einer Handbewegung, die vielen Koffer auszuladen.
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Mrs Richter.
  


  
    »Sind Sie verrückt?«, rief Max außer sich. »Durchsuchen Sie sein Gepäck!«
  


  
    »Nein!«, erklärte Mrs Richter bestimmt. »Das wäre eine Beleidigung unseres Gastes. Und jetzt geh, bevor du wegen Befehlsverweigerung festgenommen und vor Gericht gebracht wirst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Max fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen.
  


  
    »Niemand verhaftet meinen Sohn!«, keuchte Mr McDaniels, der den Kai entlanggerannt kam.
  


  
    »Das hier geht Sie nichts an, Mr McDaniels«, sagte Mrs Richter. »Bitte nehmen Sie Max und gehen Sie.«
  


  
    Lord Vyndra lachte. »Sie sind der Vater des Hundes?«, fragte er mit offenkundigem Interesse. »Wie kann denn das sein?« Er trat zwischen die beiden Masken, beugte sich über die Hellebarden und betrachtete Scott McDaniels eingehender. Die Präsenz des Dämons war ungeheuer mächtig, Mr McDaniels zitterte wie ein Baby vor einer Schlange. Schließlich stieß der Dämon eine große Rauchwolke aus und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihre Frau hat Sie zum Narren gehalten, mein Freund. Sie sind nicht sein Vater, sondern nur ein wohlgenährter Hahnrei.«
  


  
    »Ich bring dich um!«, schrie Max und stürzte sich auf Vyndra. Mit einem Satz sprang er über die gekreuzten Hellebarden.
  


  
    Doch er fiel nicht wie geplant auf Lord Vyndra. Stattdessen schien er in der Bewegung zu verharren, als hätte jemand die Zeit angehalten. Sein Körper hing mitten in der Luft, seine Glieder waren wie festbetoniert von einer mächtigen Kraft, die ihm die Luft aus den Lungen presste. Er wehrte sich dagegen.
  


  
    Dabei begann ein Licht auf seiner Stirn zu leuchten, ein Licht, das immer heller wurde, je mehr er sich bemühte.
  


  
    »Annika«, keuchte Mrs Richter. »Ndidi, helft mir!«
  


  
    Erst jetzt erkannte er, dass nicht Vyndra, sondern Mrs Richter sich gegen ihn stellte. Es forderte so viel Energie von ihr, dass sie in die Knie gesunken war und ihre nach Max ausgestreckten Arme unkontrollierbar zitterten.
  


  
    Der ganze Hafen blitzte in grellem Licht auf, als Max den Bann brach.
  


  
    Er stürzte schwer auf die Pier, kam wieder auf die Füße, rang um sein Gleichgewicht und sprang erneut auf Vyndra zu, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte.
  


  
    Neuerlich wurde er in der Luft eingefroren, diesmal von den vereinten Kräften der drei mächtigen Magierinnen. Wiederum schrie er so laut, dass im Zollhaus alle Fensterscheiben barsten. Seinem Körper entfuhr eine Energiewelle, die den Anleger verdrehte und ihn beinahe in die eisige See hätte stürzen lassen. Mr McDaniels wurde zurückgeschleudert. Doch Mrs Richter und die anderen hielten ihre Konzentration aufrecht.
  


  
    »Gehen Sie!«, rief Mrs Kraken. »Wir können ihn nicht mehr lange halten!«
  


  
    Die Vyes warfen die letzten Kisten in die tanzende Yacht. Mit einer kühlen Verbeugung stieg Lord Vyndra an Bord, gefolgt von seinen Anhängern. Die Vyes lösten die Taue und stießen das Schiff mit langen Stangen schnell vom Dock ab, damit es in die kalte Dünung hinausgleiten konnte. Wie von 
     einer geisterhaften Crew wurden die Segel gesetzt und das Schiff wandte sich dem offenen Meer zu.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Max und die strahlende Helligkeit, die ihn umgab. Er blickte der Yacht nach, die aus dem Hafen auf den dunklen Ozean hinaussegelte. Auf dem Deck stand Lord Vyndra, an die Messingreling gelehnt und seine Pfeife rauchend. Lässig winkte er Max zu.
  


  
    Doch Max bemerkte, dass der Dämon nicht nur einfach winkte, sondern etwas in die Höhe hob. Im bleichen Mondlicht glänzte es rund und fahl.
  


  
    Es war ein menschlicher Schädel.
  


  
    Er versuchte zu schreien, damit die anderen hinsahen, aber sogar seine Zunge und seine Stimmbänder waren gelähmt. Sein ganzer Körper war taub von der Muskelanspannung. Aus Mrs Richters, Mrs Awolowos und Mrs Krakens Fingerspitzen schossen Energieblitze und verstärkten die Sphäre, sodass der Bann stärker wurde, je schwächer Max wurde.
  


  
    »Botschafter, nehmen Sie Ihre Leute und gehen Sie«, befahl Mrs Richter ruhig.
  


  
    Sobald die Dämonen über den Strand und die Treppe hinauf verschwunden waren, sagte Mr McDaniels:
  


  
    »Ich glaube, jetzt können Sie ihn ruhig loslassen.«
  


  
    Doch Mrs Richter und die anderen gaben ihn nicht frei. Erst als Lord Vyndras Schiff verschwunden und das Licht um Max erloschen war, lösten die drei Frauen ihren gemeinsamen Bann. Es geschah langsam, die Energie der Sphäre entknotete und entwirrte sich wie ein Garnknäuel, bis sie ganz verschwand. Max sank langsam zu Boden, wo er keuchend liegen blieb, während die Wellen leise zischend an den Strand liefen.
  


  
    Mrs Richter räusperte sich und befahl dem völlig verdutzten Zollmeister: »Mr Hagan, bitte schicken Sie jemanden 
     zur Krankenstation und bitten Sie um Hilfe. Annika braucht möglicherweise ärztliche Hilfe. Niddi, hilf mir, sie aufzusetzen.«
  


  
    Max’ Kräfte kehrten langsam wieder. Er rollte sich auf die Seite, holte tief Luft und sah Mrs Richter finster an, die sich in einem Haufen Scherben neben Mrs Kraken hockte. Sie wirkte erschöpft.
  


  
    »Mr McDaniels«, bat sie, »wenn Sie nicht verletzt sind, dann bringen Sie Ihren Sohn bitte in sein Zimmer.«
  


  
    Max spürte, wie ihm starke Hände unter die Arme griffen und ihn hochzogen. Trotz der Schwäche in den Beinen schaffte er es, an seinen Vater gelehnt den langen, schotterigen Weg das Dock entlangzugehen. An den Klippen hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Er suchte nach einem freundlichen Gesicht, fand aber keines.
  


  
    

  


  
    Die beiden nächsten Tage verbrachte Max allein im Observatorium. Es hatte geklopft und ein paar Briefe waren unter der Tür durchgeschoben worden, doch er hatte sich nicht aus dem Bett gerührt, nicht einmal, um mit seinem Vater zu essen. Er lag nur in seinem warmen Bett und beobachtete die Sternenkonstellationen, die langsam über die Glaskuppel zogen. Er litt unter heftigen Gefühlsschwankungen, war zornig und gleich darauf ganz plötzlich deprimiert. Einerseits war er wütend auf Mrs Richter – und auf die gesamte Leitung von Rowan -, weil sie vor den Dämonen krochen – andererseits hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er die Beherrschung verloren hatte.
  


  
    David hatte er nicht zu Gesicht bekommen, aber er hatte auch die meiste Zeit geschlafen. Gähnend ging Max auf der Galerie des Observatoriums herum und schaute in die untere Ebene hinunter. David war zwar nicht zu sehen, aber es gab deutliche Hinweise darauf, dass er da gewesen war. 
     Überall lagen Papiere und Manuskripte herum und Max roch noch schwach den Rauch aus dem Kamin. Er zog sich den Morgenmantel über und ging hinunter.
  


  
    Der Tisch sah katastrophal aus, jeder Zentimeter war mit Bücher- und Papierstapeln vollgestellt. Das oberste Pergament war mit einer silbrigen Substanz bestrichen, die noch feucht glänzte. Neugierig zündete Max eine der dicken Kerzen an und hielt das Papier vor das gelbliche Licht.
  


  
    Zuerst war die Schrift unleserlich – eine unsinnige Anordnung von Wörtern und Buchstaben, Zahlen und Symbolen. Doch vor seinen Augen begannen sich Muster zu formen. Worte und dann ganze Sätze bildeten sich, als hätte er eine magische Brille auf. Bald erkannte er, dass es ein Text von Bram aus dessen privaten Papieren war.
  


  
    

  


  
    11. Januar 1633
  


  
    

  


  
    Der gute Kepler hat vor seinem Tod vorausgesagt, dass dies geschehen würde. Der heutige Tag lässt mich vor Freude erzittern. Seit dreihundert Jahren ist dieser hohe Turm geschlossen. Morgen Abend wird er wieder geöffnet werden und ich werde dort einziehen. Die Ältesten haben ihre absurden Bedenken wegen meiner Jugend endlich aufgegeben. Morgen wird Elias Bram der fünfte Gwydion-Vorsitzende der Magier.
  


  
    Was für ein Ereignis! Was für eine Leistung für einen erst zwanzigjährigen Mann. Ich gestehe, dass ich um den Titel gebeten habe und dass das einige für ungehörig halten. Aber die Großen nehmen sich, was ihnen gebührt.
  


  
    Wie wird Birgit darauf reagieren? Zweifellos kritisch, und sie wird so tun, als kenne sie diesen Titel nicht. Es macht ihr Spaß, meine Leistungen durch ihre reizende Gleichgültigkeit herabzuwürdigen. Doch dies kann sie nicht ignorieren. 
     Was auch immer Marley sagen mag, dieses Rennen um ihre Gefühle werde ich gewinnen. Noch dieses Jahr werde ich mit ihrem Vater sprechen. Wie hoch der Brautpreis auch sein mag, ich werde ihn bezahlen.
  


  
    Der arme Marley. Man kann sich keinen treueren Freund wünschen. Doch mein Glück muss ihm einen schrecklichen Schlag versetzen. Natürlich wird er sich für mich freuen, aber ihm muss klar sein, was das bedeutet. Er verliert seinen besten Freund und die Frau, die er liebt. Das Schicksal kann grausam sein. Aber der Gwydion-Vorsitz muss solche Bedenken ignorieren. Denn größere Dinge verlangen seine Aufmerksamkeit...
  


  
    

  


  
    Max drehte das Blatt um, doch auf der Rückseite stand nichts. Der Tonfall dieses Tagebucheintrages stand im scharfen Gegensatz zu den nüchternen, ernsten Berichten, die Max aus Brams späteren Jahren kannte. Dieser Bram schien arrogant und ehrgeizig und ging kaltherzig über das gebrochene Herz seines Freundes hinweg.
  


  
    Er hörte ein Geräusch von oben und legte das Blatt weg. Die Tür öffnete sich und ließ einen Lichtstrahl vom Gang in das dunkle Observatorium fallen. Schritte. Das Rascheln von Papier.
  


  
    »Ich komme in Frieden!«, rief eine warme Stimme auf Englisch. »Darf ich hinunterkommen?«
  


  
    »Bitte«, sagte Max und setzte sich auf. Er schob einen Bücherstapel beiseite und versuchte, den Tisch halbwegs präsentabel zu machen, bis Nigel die Treppe hinuntergestiegen war.
  


  
    »Hmm«, machte sein einstiger Anwerber. »Es ist hier unten ein wenig dunkel. Hast du etwas dagegen, wenn wir die Dinge ein bisschen freundlicher gestalten?«
  


  
    »Das haben Sie auch gesagt, als wir uns kennengelernt 
     haben«, erinnerte sich Max. »Kakao und Kamin beruhigen die Gemüter, oder so etwas in der Art.«
  


  
    »Na ja, du hast dir fast vor Angst in die Hosen gemacht und brauchtest so etwas«, gab Nigel zurück und legte eine braune Tüte sowie einen Packen Papiere auf dem Tisch ab. »Tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin, aber dein Vater hat mir den Schlüssel gegeben.«
  


  
    »Geht es Mrs Kraken gut?«, fragte Max besorgt.
  


  
    »Ihr geht es prima«, erwiderte Nigel, betrachtete stirnrunzelnd eine Zeitung und schob sie beiseite. »Sie ist ein wenig überanstrengt von der ganzen Aufregung, aber sie wird sich erholen.«
  


  
    Max nickte und spürte, wie seine Anspannung zum Teil nachließ. Nigel schob ihm die braune Tüte zu und Max erkannte den Buttergeruch von noch warmen Popovers. Gierig verschlang er zwei davon und grunzte dankbar.
  


  
    »Der Anstandsunterricht hat wirklich etwas gebracht, nicht wahr?«, neckte Nigel amüsiert.
  


  
    »Wieweh Mnisses Bessow?«, fragte Max mit vollem Mund.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Max schluckte und wischte sich die Krümel vom Kinn. »Wie geht es Mrs Bristow?«
  


  
    »Wunderbar, vielen Dank der Nachfrage. Die Schwangerschaft bekommt ihr gut. Sie war noch nie schöner. Und wie geht es dir?«
  


  
    »Gut«, antwortete Max.
  


  
    »Hmm«, sagte Nigel. Er reichte Max einen Stapel ungeöffneter Briefe. Er sah sie durch und zählte vier von Julie, zwei von Cynthia, einen von Sarah und einen, dessen Handschrift er nicht kannte.
  


  
    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich den hier lese?«, fragte Max. »Ich weiß nicht, von wem er ist.«
  


  
    Nigel schüttelte den Kopf und Max riss den Brief auf.
  


  
    

  


  
    Lieber Max!
  


  
    

  


  
    Es fällt uns schwer, diesen Brief zu schreiben. Du warst Julie und dem kleinen Bill ein guter Freund und das wissen wir zu schätzen. Aber es ist unmöglich, die Gerüchte und die Zeitungsberichte zu ignorieren. Wir lieben unsere Kinder sehr und möchten sie schützen. Deshalb möchten wir Dich höflich bitten, ab sofort jeden Kontakt zu ihnen zu unterlassen. Natürlich streitet sich Julie mit uns darüber, denn ihr liegt sehr viel an Dir. Wenn Dir ebenfalls etwas an ihr liegt, wirst Du sie gehen lassen und dem Urteil ihrer Familie vertrauen.
  


  
    Vielen Dank!
  


  
    Robert und Linda Jeller
  


  
    

  


  
    »Gute Nachrichten?«, fragte Nigel mit hoffnungsfrohem Lächeln.
  


  
    »Nicht sonderlich«, antwortete Max. »Julies Eltern wollen, dass ich sie nicht mehr sehe.« Er sprach tonlos, denn die volle Bedeutung war noch gar nicht zu ihm durchgedrungen. Mit Max’ Erlaubnis las Nigel den Brief selber.
  


  
    »Bist du ihnen böse?«, fragte Nigel.
  


  
    »Nein«, seufzte Max. »Es sind nette Leute. Ich weiß, dass sie nur das Beste wollen. Aber ich würde doch nie Julie wehtun.«
  


  
    »Das weiß ich«, erklärte Nigel. »Und so wie es aussieht, wissen sie das auch. In ihrem Brief steht nicht, dass sie fürchten, du könntest sie verletzen. Ich glaube, sie befürchten eher, dass du – weil du bist, wer du bist – ein Magnet für gefährliche Situationen bist.«
  


  
    »Dieser Dämon kann von Glück sagen, dass sie mich aufgehalten haben«, schäumte Max. »Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte.«
  


  
    »Hmm«, meinte Nigel. »Ich glaube, es ist für alle Beteiligten 
     gut, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Rakshasa sind äußerst mächtig, Max. Du hättest schwer verletzt werden können. Und wie ich gehört habe, brauchen wir diesen besonderen Rakshasa …«
  


  
    »Vyndra?«, fuhr Max auf. »Wozu brauchen wir ihn?«
  


  
    »Lord Vyndra hat unter seinesgleichen sehr viel Einfluss«, erwiderte Nigel. »Und er kann Prusias nicht leiden. Soweit ich weiß, ist Vyndra der Meinung, er solle der Herrscher von Blys sein. Und wie du dir vorstellen kannst, macht ihn das äußerst wertvoll.«
  


  
    »Er ist ein Mörder«, knurrte Max. »Ich habe gesehen, wie er einen Menschen zum Spaß gejagt hat.«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass er ein angenehmer Zeitgenosse ist. Nur wertvoll.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum wir uns überhaupt mit ihnen abgeben müssen«, fuhr Max auf. »Das hier ist doch unser Land. Diese ganze Verbeugerei und Kriecherei kommen mir so feige vor.«
  


  
    »Du würdest es vorziehen, wenn wir das ausfechten, ja? Mano a Daemona?«, fragte Nigel.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Der Mann lächelte und knüllte die Tüte zusammen. »Max, so wie die Dinge derzeit stehen, würden wir keine Woche durchhalten«, erklärte er sachlich.
  


  
    Der Alte Tom läutete drei Uhr.
  


  
    »Ich bin wie üblich zu spät«, seufzte Nigel. »Max, ich habe deinem Vater versprochen, dich nach draußen zu den Kindern zum Spielen zu schleifen. Letzte Nacht hat es geschneit, mein Junge, alles ist weiß und glitzert. Wirklich schön. Also, was ist? Ich habe schon lange keine Schneeballschlacht mehr geschlagen. Sag mal, werfen die wirklich fest?«
  


  
    »Nigel, die sind fünf Jahre alt!«
  


  
    »Na, die kleinen Racker können trotzdem ganz schön heftig werden.«
  


  
    Fünf Minuten später hatte sich Max seinen Mantel geschnappt, die Stiefel geschnürt und war nach unten gelaufen. Im Foyer traf er Nigel und stieß die Tür auf, die den Blick auf den weiß glitzernden Platz freigab.
  


  
    Es war Max’ Lieblingsschnee, sauber und luftig und gerade feucht genug, dass er zusammenpappte. In dicken Klumpen hing er an den Zweigen, bildete Mäntel um die Figuren am Springbrunnen und klebte sogar am Dach von Gràvenmuir, an dessen Rändern dicke Eiszapfen hingen. Auf dem Platz waren lauter Schüler, die sich gegenseitig wegen der Abschlussprüfungen bemitleideten. Eine Kutsche mit einem behelfsmäßigen Pflug klapperte vorbei, um den Weg freizuräumen. Und über den Dächern schwebten Spatzen und Möwen in den Luftströmungen und erfüllten die Luft mit schrillen, traurigen Schreien.
  


  
    »Sind sie im Sanktuarium?«, fragte Max.
  


  
    »Nein«, antwortete Nigel. »Irgendwo draußen. Dein Vater sagte, du wüsstest schon, wo, irgendein Bach oder so mit einem Biberdamm.«
  


  
    Sie zogen los und hinterließen tiefe Spuren im Schnee.
  


  
    Nur noch selten schloss Rowan die großen Tore. Davids Zeichen auf der Tür und die vielen Zaubersprüche schienen nun nichts weiter zu sein als ein hübscher Schmuck, der die Besucher begrüßte, die auf den gepflasterten Straßen von den umliegenden Farmen und kleinen Siedlungen kamen. Als Max und Nigel unter dem hohen steinernen Bogen hindurchgingen, erzählte Max von seinen Sorgen mit seinem Unterricht.
  


  
    »Sie bemühen sich alle«, erklärte er. »Mrs Richter, die Agenten … alle geben ihr Bestes. Aber ich weiß nicht. Die meisten Tricks kriegen sie einfach nicht hin. Selbst wenn sie 
     sich verbessern, fehlt einfach irgendetwas. Ich weiß nicht genau, was es ist, also versuchen wir jetzt, die einzelnen Teile gesondert zu betrachten.«
  


  
    »Sehr vernünftig«, fand Nigel.
  


  
    »Ja, aber irgendetwas geht dabei auch immer verloren«, meinte Max und blieb stehen, um das neue Schild zu lesen, das an der Weggabelung aufgestellt worden war. »Cooper schafft ein oder zwei Tricks, aber es ist nicht so mühelos, so natürlich, wie es sein sollte.«
  


  
    Max ging voran, als sie den gepflasterten Weg verließen und auf einen Holzfällerpfad einbogen, der sich durch den Wald bis zum Meer schlängelte. Der Himmel bewölkte sich und schwere graue Wolken deuteten weitere Schneefälle an. In der untergehenden Sonne nahm die Landschaft eine unwirkliche Schönheit aus Schnee und Schatten, schwarzen Ästen und grünen Nadeln an. Weit weg erklang in der klaren Winterluft vom Hafen her eine Glocke.
  


  
    »Wettest du gern, Max?«, fragte Nigel.
  


  
    »Klar«, antwortete Max. »Um was geht es denn?«
  


  
    »Diese Glocke kündet ein Schiff an, wie du ja wohl weißt. Nun, wenn das Schiff aus Blys kommt, kaufe ich dir ein Pfund von Mr Babels feinster Schokolade. Wenn es ein Klipper aus Zenuvia ist, kaufst du Emily das Gleiche.«
  


  
    »In Ordnung!«, schlug Max ein. »Es kommen doppelt so viele Schebecken aus Blys wie Klipper aus Zenuvia. Ha! Da hat jemand aber eine Verliererwette abgeschlossen!«
  


  
    »War das der Jemand, der heute Morgen die Schiffsmeldungen in der Zeitung gelesen hat?«, fragte Nigel beiläufig.
  


  
    »Oh nein«, rief Max und schlüpfte zwischen ein paar Bäumen hindurch, um einen guten Aussichtspunkt zu suchen. Bald fand er einen, einen Granitvorsprung, der eine Panoramaaussicht 
     auf die Zinnen von Rowan und einen kleinen Teil von Gràvenmuir bot. Weit unter ihnen lag der Hafen von Rowan so winzig wie eine Spielzeugwelt.
  


  
    Und da war ein Schiff. Zuerst sahen sie die Lichter, winzige helle Punkte vor dem tiefschwarzen Meer. Der schwarze Rumpf war lang und schmal, die hohen Masten für eine Menge Segeltuch ausgelegt. Alles deutete auf ein Schiff hin, das dafür gebaut war, exotische Ladung schnell zu transportieren – ein Klipper aus Zenuvia.
  


  
    »Oh wie süß schmeckt der Sieg!«, jubelte Nigel. »Ich bin sicher, Emily lässt dir danken. Übrigens bevorzugt sie dunkle Schokolade.«
  


  
    »Von Mr Babel«, bestätigte Max.
  


  
    »Genau«, nickte Nigel. »Wir alle brauchen ein wenig Schokolade gegen die Kälte, nur der Kerl da offensichtlich nicht. Wer segelt denn zum Spaß unter diesen Bedingungen?«
  


  
    »Wo?«, fragte Max und blickte aufs Meer hinaus.
  


  
    »Da unten«, deutete Nigel nach Süden auf ein kleines Schiff, das im Schutz einer Felsnische auf den Wellen tanzte. Die Wellen krachten an die Felsen und ließen so viel Gischt aufspritzen, dass sie das Schiff nicht gut sehen konnten, doch schließlich wurde es von der Dünung höher gehoben und Max erkannte glänzendes Teakholz und einen schlangenförmig aufgebogenen Bug. Dieses Schiff hatte er schon einmal gesehen.
  


  
    Es war Lord Vyndras Yacht.
  


  
    »Was macht der denn noch hier?«, stieß er hervor.
  


  
    »Wer?«, fragte Nigel neugierig.
  


  
    Als Antwort erschallte der Ruf eines Dämonenhorns. Er kam von Süden, vom Land her. Der lange, heisere Ruf ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren und die Vögel aus den Bäumen auffliegen.
  


  
    »Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte Max aufgeregt.
  


  
    Nigels Lächeln verschwand. »Was? Natürlich nicht – Max, was ist denn los?«
  


  
    »Kommen Sie!«, rief Max und rannte die Küste entlang auf das Geräusch zu. Das Tageslicht wurde bereits schwächer, als Max über einen umgestürzten Baumstamm sprang und einen Schneepfad entlangraste, der zu dem schmalen Bach führte, an dem die Kinder gerne spielten.
  


  
    »Dad!«
  


  
    Er bekam keine Antwort, nur das Seufzen des Windes und das hohle Bumm-bumm-bumm seines eigenen Herzens. Vor ihm ragte ein Schneemann auf. Zwei ungleiche Augen sahen ihn an. Max rannte an ihm vorbei, den vielen Fußspuren den Hang hinunter folgend, der zum Bach führte.
  


  
    Vor ihm konnte er etwas hören – das Weinen eines Kindes.
  


  
    »Dad!«
  


  
    Und dann sah er sie.
  


  
    Das Mädchen saß auf einem kalten, nassen Blätterhaufen, während ihr der angeschwollene Bach über die Stiefel lief. Sie schluchzte und hielt sich an dem Mantel von Mr McDaniels fest, der an einem Wurzelgeflecht am Bachufer lehnte.
  


  
    »Oh nein«, stieß Max hervor, hob das Mädchen hoch und setzte sie auf den blutbefleckten Schnee. »Dad, kannst du mich hören? Bitte sag, dass du mich hören kannst!«
  


  
    Es spritzte leise, als das Bein seines Vaters plötzlich zuckte.
  


  
    »Es wird alles wieder gut«, flüsterte Max. »Ich bin bei dir.«
  


  
    Als er nach unten schaute, bemerkte er einen Riss im Pullover seines Vaters, knapp unterhalb der Brust. Zuerst 
     hielt er es nur für ein Loch im Stoff, bis er das Blut sah, das wie Sirup daraus hervorquoll. Vorsichtig zog er den Riss auf und knöpfte das Hemd darunter auf, um die Wunde zu betrachten.
  


  
    Was er sah, ließ ihn aufkeuchen.
  


  
    Sein Vater hielt zwei Pfeile fest in der Hand, er musste die grässliche Wunde verursacht haben, als er sie herausgezogen hatte.
  


  
    Das Weinen des Mädchens wurde zu einem hysterischen Kreischen. Max versuchte, es auszublenden, während er sich darauf konzentrierte, was er tun sollte.
  


  
    »Okay«, sagte er und versuchte, sich zu beruhigen. »Okay, Okay … wir schaffen das schon.«
  


  
    Er fühlte den Puls seines Vaters – schwach nur, aber deutlich. Aber er war kalt, schrecklich, schrecklich kalt. Max musste ihn warm halten, während er versuchte, die Blutung zu stoppen. Er zog seinen Mantel und seinen Pullover aus und legte sie über seinen Vater. Dann wickelte er sich seinen Schal um die Hand, um Druck auf die Wunde ausüben zu können. Sein Vater sog scharf die Luft ein und versteifte sich vor Schmerz.
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte Max. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Mr McDaniels ließ die Pfeile los und griff blind nach Max’ Hand.
  


  
    »Es wird schon wieder«, versicherte ihm Max, nahm seine Hand und drückte sie fest. »Die Blutung lässt bereits nach. Gleich hört es ganz auf. Alles wird wieder gut.«
  


  
    Er vernahm schnelle Schritte am Bach. Endlich kam Nigel keuchend bei ihm an. »Lebt er noch?«, fragte er.
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Max und versuchte, weiterhin gleichmäßig Druck auszuüben. »Ich habe nur sie gefunden. 
     Ich glaube, die Blutung ist jetzt gestoppt, aber ich kann ihn so nicht tragen.«
  


  
    Nigel hob die Hand und ließ kreischende Notsignale in den Himmel aufsteigen. Ihre Funken erleuchteten den dunklen Bach in einem bizarren, festlichen Licht. Nigel schickte zwei weitere Salven hinauf – eindringliche Zeichen, die eine Rauchsäule von ihrem Standort aus aufsteigen ließen. Dann hockte er sich neben Mr McDaniels und fühlte seinen Puls.
  


  
    »Da ist nicht viel«, meinte er blass vor Sorge.
  


  
    »Aber es blutet nicht mehr«, beharrte Max und blickte unter den Schal. »Es hat aufgehört.«
  


  
    Nigel sah zum Bach. Langsam tunkte er die Hand ins Wasser neben Mr McDaniels.
  


  
    Sie wurde rot.
  


  
    Max hielt den Atem an.
  


  
    Nigel räusperte sich und sagte mit unheimlicher Ruhe: »Max, ich fürchte, da ist noch eine Wunde.«
  


  
    Vorsichtig rollte er Mr McDaniels auf die Seite und hob sein Hemd an, um seinen Rücken zu untersuchen. Weiß wie ein Laken blickte er auf. Gegen alle Regeln des Abbindens presste er seine Hände direkt auf die Wunde.
  


  
    »Kennen Sie keinen Spruch?«, fragte Max mit aufsteigender Panik.
  


  
    »Nicht für so etwas.«
  


  
    Scott McDaniels Körper zuckte. Er hatte einen Wendepunkt erreicht. Max beugte sich zu ihm und presste seine Wange gegen die seines Vaters. »Geh nicht«, flüsterte er. »Dann bin ich ganz allein. Bitte, bitte bleib bei mir!«
  


  
    Immer und immer wieder flüsterte Max diese Worte, bis sie zu einer Art Beschwörung wurden. Solange er diese Worte sagte, konnte sein Vater nicht gehen.
  


  
    Es gab kein weinendes kleines Mädchen.
  


  
    Keinen Nigel.
  


  
    Keinen Bach.
  


  
    Es gab nur die kalte Wange seines Vaters an seiner warmen.
  


  
    Es gab nur die Worte, die ihn hier festhalten würden.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Abschied
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    Die Beschwörung versagte.
  


  
    Die Worte hatten ihn im Stich gelassen.
  


  
    Zwei Tage später saß Max allein am Fuß des Bettes von seinem Vater. Es war unglaublich still im Raum. Die Vorhänge waren aufgezogen und zeigten einen grauen, düsteren Himmel.
  


  
    Max öffnete den Schrank und überprüfte noch einmal den Sitz seiner Krawatte im Spiegel. Sie saß gut. Seine Schuhe waren in Ordnung, sein Anzug ebenfalls. Scott McDaniels Kleider waren ordentlich sortiert. Es gab Flanellhemden und Anzughemden, dunkle Hosen und einen Korb mit dunklen Socken. Eines der Hemden war fast vom Bügel gerutscht. Max schloss die Tür. Der leichte Geruch von Aftershave und Zedernholz erinnerte ihn bitter daran, dass sein Vater hier gewohnt hatte, in diesem Raum.
  


  
    Der Alte Tom schlug drei Uhr. Es klopfte vorsichtig und eine tiefe, grollende Stimme stellte eine Frage. Max öffnete die Tür und nickte Bob und den Bristows zu. Bob und Nigel trugen dunkle Anzüge, Mrs Bristow ein graues Kleid, das die runde, bezeichnende Kugel betonte, die ihr ungeborenes Kind trug.
  


  
    Der Gang zur Rosenkapelle war wie ein schweigender Traum, verwischte Korridore, stechendes Tageslicht, der Harzgeruch der Kiefern und die feuchte, kühle Luft. Die Kapelle lag nordwestlich des Herrenhauses hinter den letzten Baumreihen des Obstgartens. Es war ein bescheidenes, schlichtes weißes Steinhaus auf einer Lichtung zwischen Kiefern, Eschen und Fichten. Viele Trauergäste waren bereits eingetroffen und wirkten in ihren schwarzen Anzügen und Kleidern wie Schwärme von Spatzen. Der Priester ordnete seine Notizen und wies Bob, die Bristows und Max an, sich in die erste Reihe zu setzen.
  


  
    Max starrte den Sarg an.
  


  
    Darin lag der Körper seines Vaters, blass, im Anzug. Was für eine seltsame Aufgabe, die Haare eines Toten zu kämmen und ihm eine Krawatte umzubinden, dachte Max. Aber das war nur ein Gefäß, tröstete er sich, nur Fleisch und Blut, Knochen und Zähne. Jemand, irgendeine mitfühlende Seele, hatte versucht, den Verstorbenen zu verschönern, aber kein Make-up konnte das entschwundene Leben imitieren. Trotz der Bemühungen um einen ruhigen Ausdruck schien das Gesicht nicht richtig. Es war ein wächsernes Abbild ohne den Funken und die Persönlichkeit, die den Mann ausgemacht hatten.
  


  
    Während der Priester sprach, konzentrierte sich Max auf die Hände seines Vaters. In ihnen lag viel mehr Charakter als in dem wächsernen Gesicht. Da waren sein geliebter Ehering und ein Klassenring von einer Bostoner Universität, die es nicht mehr gab. Schwielen und Narben von der Küchenarbeit. Der gekrümmte Zeigefinger, den er sich in seiner Kindheit beim Basketballspiel gebrochen hatte. Die Hände waren auf seiner Brust in einer Geste gefaltet, die Bescheidenheit oder Frömmigkeit oder auch beides andeuten sollten. Eine solche milde und entschuldigende Haltung 
     schien lächerlich. So hatte sich sein Vater nie gegeben. Max fragte sich, ob er wohl damit einverstanden gewesen wäre. Sollte man der Welt auf diese Weise Lebewohl sagen, mit gefalteten Händen in einer Kiefernholzkiste?
  


  
    Max stand auf und betrachtete über Bobs Schultern hinweg die anderen Trauergäste. Manche tupften sich die Augen oder schnäuzten sich in Taschentücher, andere saßen respektvoll schweigend da. Da waren die Tellers, Julie sah ihn entsetzt und mit tränenüberströmtem Gesicht an. Mrs Richter war da, flankiert von Mrs Awolowo und Mrs Kraken. Die Direktorin wirkte entschlossen und nachdenklich und ihr Kiefer trat messerscharf hervor, während sie die gefalteten Hände auf ihren schwarzen Schal legte.
  


  
    In der Tür der Kapelle stand David Menlo wie ein Geist, allerdings wie ein Geist, der sich einen Anzug angezogen hatte. Auch aus der Entfernung konnte Max die Tränen in seinem Gesicht erkennen. Er stand allein in der Tür und bebte vor Schluchzen, während der Priester aus einer alten Bibel las.
  


  
    Max lauschte den tröstenden Worten des Priesters, aber sie machten ihn nur zornig. Die Alte Magie regte sich aus ihrem tiefen Schlaf. Bob machte ein merkwürdiges Geräusch tief in seiner Kehle und drehte seinen alten Körper, um Max wachsam anzusehen. Der Oger musste etwas gespürt haben, eine leise Veränderung in Max, die die menschlichen Trauergäste nicht wahrnehmen konnten.
  


  
    »Wir gehen jetzt hinaus«, flüsterte er.
  


  
    Keuchend nickte Max und spürte, wie sich die warme Hand des Ogers um seine schloss. Sanft zog er ihn am Arm und sie verließen die Kapelle. Max ignorierte die verschwommenen Gesichter und sogar David, der beiseitetrat, um sie durchzulassen.
  


  
    Die kühle Luft tat gut. Erst jetzt stellte Max fest, dass 
     er heftig schwitzte, sein Hemd und sogar der Anzug waren feucht. Bob führte ihn zu einem Baumstumpf und legte seinen Mantel darauf, damit sich Max ausruhen und wieder zu Atem kommen konnte. Ein paar Minuten lang saß er zusammengekauert da und keuchte, und in seinem Kopf wirbelten so viele Gedanken, dass es unmöglich war, sie irgendwie zu ordnen.
  


  
    »Wann haben Sie sich entschlossen, zu gehen?«, fragte er Bob schließlich, fest seine Hand haltend.
  


  
    »Bob versteht nicht«, erwiderte der Oger.
  


  
    »Ihre Heimat«, murmelte Max. »Warum sind Sie nach Rowan gekommen?«
  


  
    »Hmm«, machte Bob und knurrte tief, als sei die Erinnerung daran weit in seiner Geschichte verborgen. Es dämmerte und es begann zu schneien, winzige Kristallflöckchen ließen sich auf seinem kahlen, knotigen Schädel nieder. »Vor langer Zeit, in Russland, habe ich von Ort gehört, wo alte Wesen hinkönnen. Im Ersten Weltkrieg bin ich gekommen, um kochen zu lernen. Das ist es, wofür Bob da ist.«
  


  
    »Wofür er da ist«, wiederholte Max und dachte über die Worte nach, als die Glocke der Kapelle zu läuten begann.
  


  
    Die Trauergäste kamen heraus, hielten sich an den Händen und sprachen leise miteinander, während die Glocke hell über die dunkle Lichtung hallte.
  


  
    Bob tätschelte Max die Hand. »Möchtest du deinen Dad noch einmal sehen?«
  


  
    Max stand auf und schaute durch die offene Kirchentür. »Nein«, antwortete er. »Er ist fort, Bob. Er ist woanders.«
  


  
    Der Oger nickte, rutschte hin und her und knetete die Finger, um sich aufzuwärmen.
  


  
    »Bob kümmert sich um alles«, sagte er. »Du geh und tu, was du tun musst. Bob bittet dich nur um eines, Malyenki.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Besuch Bob noch einmal, bevor du gehst«, grummelte der Oger. »Er vermisst seine kleine Mum. Und er wird auch seinen wilden Max vermissen.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich irgendwohin gehe?«, protestierte Max.
  


  
    Der Oger schüttelte nur lächelnd den Kopf.
  


  
    »Bevor Bob Koch war, war Bob Oger. Ist nicht so schwer, Kleine zu lesen …«
  


  
    Er hängte sich den Mantel über die Schultern und schlurfte mit gebeugtem Rücken wieder in die Kirche, vorsichtig über die eisigen Stellen im Schnee steigend. Er winkte Julie abwesend zu, die auf dem Weg stand, ein Stück entfernt von ihrer wartenden Familie. Max nickte ihren Eltern höflich zu, ging zu ihr und nahm ihre Hand.
  


  
    »Max, es tut mir so leid«, flüsterte Julie, erneut den Tränen nahe. »Ich habe dich in den letzten Tagen immer wieder gesucht.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Max. »Und ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich musste allein sein.«
  


  
    »Meine Eltern haben gesagt, sie hätten dir einen Brief geschrieben«, wisperte sie und lehnte sich an ihn. »Vergiss das – mir ist egal, was sie sagen. Ich will bei dir sein.«
  


  
    Max schloss die Augen und spürte Tränen aufsteigen.
  


  
    »Julie!«, rief Mr Teller mit einem Anflug von Besorgnis. »Wir müssen gehen, sonst erkältet sich Billie noch.«
  


  
    »Nur eine Minute!«, bat sie und senkte die Stimme. »Wir werden zusammen sein, egal was meine Eltern sagen.«
  


  
    »Julie«, begann Max. »Deine Eltern haben recht. Es ist nicht gut, bei mir zu sein. Den Menschen, die ich liebe, geschehen schlimme Dinge.«
  


  
    »Unsinn!«, stieß sie hervor, eine zweite Aufforderung ihres Vaters ignorierend. Sie wollte noch etwas sagen, als sie eine behandschuhte Hand leicht an der Schulter berührte. 
     Julie drehte sich um und Max sah eine schwarz gekleidete Frau, deren Gesicht von einem Hut mit Schleier verborgen war.
  


  
    »Ich möchte mein Beileid ausdrücken«, sagte sie mit einer Stimme so weich wie Rauch.
  


  
    Sie glitt an Julie vorbei, umarmte Max und drückte ihn an sich. Er spürte das Muster der Spitze an seiner Wange, als die Frau ihm ins Ohr flüsterte: »Vergiss niemals, dass du der Sohn eines Königs bist.«
  


  
    Sie ließ ihn los und ging weiter, bis sie in der Menge ihren Blicken entschwand.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Julie.
  


  
    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Max.
  


  
    Mittlerweile hatte Julies Vater die Geduld verloren und kam, um seine Tochter zu holen. Beileidsbezeugungen wurden gemurmelt, Entschuldigungen ausgesprochen und eine protestierende Julie abgeführt.
  


  
    Es war besser so, dachte Max. Ein langer Abschied wäre zu schmerzhaft gewesen, und es schien eine endlose Reihe von Leuten zu geben, die ihn sehen wollten. Sarah, Cynthia, die Eltern von Schulkameraden, Lehrer, die ihn baten, sich im Moment keinen Kopf um Schularbeiten zu machen. Da war Miss Boon, allein, da Cooper wegen eines Auftrags unterwegs war. Sie zog ihn an sich, ebenso wie Miss Awolowo und sogar die alte schrullige Mrs Kraken, die ihm wegen der letzten Ereignisse nicht böse zu sein schien. Ronin kam angehumpelt, schüttelte ihm die Hand und sprach sein Mitgefühl aus, ebenso wie Nolan, Monsieur Renard und die anderen, die sein Leben in Rowan mitgestaltet hatten.
  


  
    Diese Gefühlsregung war rührend und zeugte von viel gutem Willen. Dennoch kam sich Max an diesem Ort, in dieser Welt, sehr einsam vor. Und David war nirgendwo zu sehen. Die anderen Trauergäste gingen nach und nach, und 
     schließlich war nur noch eine da, die geduldig an der Kapellentür wartete, bis der letzte Glockenschlag verklungen war.
  


  
    Mrs Richter.
  


  
    Vor der Kapelle war es jetzt dunkel und der Schnee fiel leise. Die Direktorin ging auf Max zu und ihre Schuhe scharrten leise auf dem Pflaster.
  


  
    »Es tut mir so leid, Max«, sagte sie, als sie vor ihm stehen blieb. »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. Dein Vater war ein sehr guter Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, ihn zu verlieren.«
  


  
    »Haben Sie die Untersuchung abgeschlossen?«, fragte er scharf.
  


  
    »Wir beide wissen, dass es keine Untersuchung geben wird«, antwortete sie schlicht. »Ich glaube jedes Wort deiner Aussage.«
  


  
    Max verspürte widerstreitende Gefühle. Einerseits war er erleichtert, dass Mrs Richter ihm glaubte, dass seine Beschuldigungen und sein schmerzlicher Bericht nicht auf taube Ohren gestoßen waren. Aber er war auch maßlos enttäuscht.
  


  
    »Wenn Sie mir glauben, warum tun Sie dann nichts?«, fragte Max.
  


  
    Mrs Richter nahm seinen Arm und ging mit ihm den ruhigen Weg am schneebedeckten Wald entlang. Es war eine mondlose Nacht, und sobald sie außer Reichweite der Straßenlaternen waren, war es unglaublich dunkel. Auf Geheiß der Direktorin tauchten zwei leuchtende Kugeln vor ihnen in der Luft auf, um ihnen den Weg zu leuchten. Erst eine Minute später beantwortete Mrs Richter seine Frage.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort, die dich zufriedenstellt«, sagte sie leise. »Wir könnten Gerechtigkeit verlangen und darauf bestehen, dass Lord Vyndra zurückkommt und sich dem Gericht stellt. Er würde sich natürlich weigern, 
     und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Botschafter uns in Sachen Auslieferung helfen würde. Dämonen handeln nicht in menschlichen Zeitdimensionen, Max. Selbst wenn sie unserer Bitte um ein Gerichtsverfahren nachkommen würden, könnte es Vyndra einfallen, erst in ein paar hundert Jahren vor Gericht zu erscheinen, lange nachdem ich, Nigel und sogar du gestorben sind.«
  


  
    »Ich will keinen Gerichtsprozess«, erklärte Max düster. »Ich will Rache.«
  


  
    »Das ist mir klar«, entgegnete Mrs Richter. »Das ist die natürlichste Reaktion, die ich mir denken kann. Dennoch muss ich dich bitten, diesem Drang zu widerstehen, Max. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Lord Vyndra will, dass du nach ihm suchst und versuchst, dich an ihm zu rächen. Warum sonst hätte er einen so offensichtlich zielgerichteten Angriff gestartet? Er will dich ködern.«
  


  
    »Hat er geschafft. Und das wird ihm sehr bald sehr leidtun.«
  


  
    »Max, Lord Vyndra ist ein Monster. Lass nicht zu, dass er dich auch zu einem macht.«
  


  
    Max blieb stehen und sah die Direktorin ehrlich verwirrt an.
  


  
    »Sind wir nicht auch Monster?«, fragte er. »Was passiert mit dem Rest der Welt, während wir uns hier hinter Mauern und Toren und Verträgen verstecken? Existiert unser Orden denn nicht, um die zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können? Ist es nicht unsere Aufgabe, Monster wie Vyndra zu jagen? Ist das nicht der einzige Grund, aus dem wir Magie und Kampf und all das andere lernen?«
  


  
    Mrs Richter seufzte. »Max, du sprichst den Zwiespalt an, vor dem alle Anführer stehen. Sollen sie sich um gegenwärtige Wünsche oder spätere Notwendigkeiten kümmern? Soll ich deinem Ärger nachgeben und deinem Wunsch nach 
     Gerechtigkeit und Vyndra oder Prusias oder allen Dämonen auf der Welt den Krieg erklären? Das wäre vielleicht eine gewaltige Erleichterung, aber viele hätten dafür einen hohen Preis zu zahlen. Erinnerst du dich an Winston Churchill und den Zweiten Weltkrieg?«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Nun«, fuhr sie fort, »die Briten haben schon relativ zu Beginn des Krieges den Code der Nazis geknackt. Daher wussten sie manchmal ganz genau, wann und wo die Flugzeuge der Nazis angreifen würden. Dennoch musste Churchill gelegentlich stillhalten und es erlauben, dass manche Ziele bombardiert wurden. Kannst du dir vorstellen, warum er das tun musste?«
  


  
    »Na klar«, antwortete Max. »Wenn sie die Ziele immer verteidigt hätten, hätten die Nazis vermutet, dass ihr Code nicht mehr sicher war.«
  


  
    »Genau«, sagte Mrs Richter. »Churchill musste eine schwere Wahl treffen. Sollte er seinem natürlichen Impuls nachgeben und jedes Ziel verteidigen oder seinen Instinkt unterdrücken, um der größeren Sache zu dienen? Selbstverständlich entschied er sich für Letzteres. Stell dir nur den Zorn vor, den Hass, den manche Leute für ihn empfunden haben mussten. Hatten sie recht, so zu fühlen? Natürlich. Aber das heißt nicht, dass Churchill unrecht hatte …«
  


  
    »Sie haben recht«, meinte Max. »Anführer müssen schwere Entscheidungen treffen. Aber ich bin kein Anführer, Mrs Richter. Ich muss nicht aufpassen, was ich tue, oder einen geheimen Krieg führen. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen und tun, was ich tun will – was ich tun muss.«
  


  
    »Nicht, solange du hier wohnst«, wandte Mrs Richter traurig ein. »Wenn du in Rowan lebst, musst du dich an unsere Regeln halten. Ich kann es nicht zulassen, dass du deinem 
     Hass nachgibst und jeden in diesem Reich damit in Gefahr bringst. Wenn du das tun willst, dann musst du es woanders tun.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Max.
  


  
    »Aber ich möchte dich dringend bitten, zu warten«, fügte Mrs Richter hinzu. »Solch eine Entscheidung sollte man nie übereilt oder in Trauer treffen. Und auch wenn du von der Alten Magie abstammst, bist du noch sehr jung. Es gibt noch viel, was wir dir beibringen können. Es gibt für dich noch so viel zu lernen.«
  


  
    »In einer perfekten Welt würde ich bleiben«, antwortete Max leise. »Aber das hier ist keine perfekte Welt. Sie sind geboren, um diesen Ort und diese Menschen zu leiten. Ich wurde für andere Dinge geboren.«
  


  
    Es entstand ein langes Schweigen, nur unterbrochen von dem leise säuselnden Wind, der die Baumwipfel bog. Als klar war, dass Max alles gesagt hatte, was er zu sagen hatte, lächelte ihn die Direktorin traurig an.
  


  
    »Wohin willst du gehen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Max.
  


  
    »Nun«, sagte Mrs Richter. »Wo immer das auch sein mag, ich wünsche dir alles Gute. Aber denke stets daran, dass du hier in Rowan ein Zuhause hast, Max. Du hast ein Zuhause und Menschen, die dich lieben …«
  


  
    

  


  
    Wie die meisten ihrer Art lebten die Brüder Aurvangr und Ginnarr lieber unter der Erde, daher wusste Max, dass er Geduld haben musste. Die Zwerge wohnten unter ihrer Schmiede und mussten fest geschlafen haben, als Max mitten in der Nacht an der Tür läutete. Max sah sich im Dorf um und hielt sein Bündel an die Brust gepresst. Die Straßen waren ziemlich leer und die Fenster dunkel.
  


  
    Der Verzweiflung nahe zog Max noch einmal heftig an 
     der Klingelschnur. Drinnen flackerte ein Licht auf – eine Kerzenflamme. Die Vorhänge wurden zur Seite gezogen und ein knorriges, neugieriges Gesicht sah hinter dem Glas hervor. Max wartete, während Aurvangr die vielen Schlösser aufschloss und die Tür einen Spalt öffnete.
  


  
    »Es tut mir leid, euch zu belästigen«, flüsterte Max. »Aber ich habe ein dringendes Anliegen. Kann ich reinkommen und mit euch sprechen?«
  


  
    »Hast du Gold mitgebracht?«, fragte der Zwerg mit einem Blick auf Max’ Bündel.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Aurvangr öffnete die Tür ganz und ließ Max eintreten. Er musste sich unter dem Türbogen ducken. Dahinter sah er den großen Amboss, an dem die Brüder ihr Handwerk ausübten. Es war ein niedriges Gebäude und das Dach wurde von dicken, reich mit alten Runen und ineinander verschlungenen Bildern der Erde, des Meeres und des Himmels verzierten Balken getragen. Max tauchte unter einem Hängeregal mit allen möglichen Zangen durch. Aurvangr zitterte und zog sich die Schlafmütze tief über die haarigen Ohren. Grunzend stieß er die Tür zu und sah Max neugierig an.
  


  
    »Nächtliches Klopfen bedeutet meist nichts Gutes«, seufzte der Zwerg. »Was willst du also?«
  


  
    »Ich will euer Boot«, antwortete Max schlicht. »Ich habe dich und deinen Bruder damit in der Bucht segeln sehen. Ich habe gesehen, wie dieses Schiff von allein die Segel setzt, und genau so etwas brauche ich.«
  


  
    »Die Ormenheid ist nicht zu verkaufen«, erwiderte der Zwerg achselzuckend.
  


  
    Von der dunklen Treppe her war das Patschen von Füßen zu vernehmen und eine Stimme rief von unten:
  


  
    »Wer ist das, Aurvangr?«
  


  
    »Der Junge«, antwortete der Zwerg seinem Bruder. »Er will unsere Ormenheid.«
  


  
    »Ach tatsächlich?«, forschte Ginnarr mit unverhohlener Neugier nach. »Und wo sind deine Manieren, mein Bruder? Bring ihn runter, damit wir ihn anhören können.«
  


  
    Die Gastfreundlichkeit seines Bruders veranlasste Aurvangr, die Stirn zu runzeln, doch er bat Max murrend, ihm zu folgen.
  


  
    Im schwachen Licht der Laterne stieg Max die Treppe hinunter. Baumwurzeln ragten durch das verschlungene Mauerwerk. Sie kamen an kleinen Lagerräumen und Küchen vorbei sowie an einem Kohlelager, bis die Stufen in einer gemütlichen Höhle etwa zehn bis fünfzehn Meter unter der Erde endeten.
  


  
    Die Decke war niedrig, kaum höher als einen Meter fünfzig, sodass sich Max auf den Boden setzen musste, denn er hätte auf keinen der Stühle gepasst. Im Lampenschein sah er, dass sie dem Raum eine ungefähr achteckige Form gegeben hatten, wobei jede Ecke von einem Stützbalken verstärkt war, der sich der Mitte zuneigte. Auch diese Balken waren mit sorgfältigen Schnitzereien verziert, die eine Geschichte zu erzählen schienen – eine Darstellung aus Runen und Bildzeichen, in kräftiges Holz geschnitten. Drei tiefe Nischen, ähnlich wie Alkoven, waren in die Wände eingelassen. In einer standen eine kleine klauenfüßige Badewanne und ein paar Wassereimer, in den beiden anderen hölzerne Betten mit Matratzen aus gebündeltem Stroh, sodass sie aussahen wie ein Nest mit Laken. Ginnarr verkroch sich sofort in dem am gusseisernen Ofen und sein Bart hing ihm wie ein Lätzchen über die rote Wolldecke. Es war ein gemütliches Zimmer, stellte Max fest, auch wenn es ein wenig feucht war und der Geruch von der Vorliebe der Brüder für reifen Schimmelkäse zeugte.
  


  
    »Aurvangr hat gesagt, du hättest uns einen Vorschlag zu machen?«, begann Ginnarr.
  


  
    »Hm, ja«, antwortete Max. »Ich bin an eurem Boot, der Ormenheid, interessiert.«
  


  
    »Und deine Geschäfte machen es nötig, dass du mitten in der Nacht danach fragst?«, fragte Aurvangr.
  


  
    »Ja«, gab Max zurück. »Ich will weggehen – von Rowan. Und das möchte ich heute Nacht tun, ohne lästige Fragen oder Verabschiedungen.«
  


  
    »Das ist deine Sache«, fand Ginnarr. »Und deine Geschäfte sind auch deine Sache. Kannst du keine Passage auf einem Dämonenschiff buchen? Warum muss es unbedingt die Ormenheid sein?«
  


  
    »Ich werde nicht auf einem Dämonenschiff reisen«, erklärte Max. »Wenn ihr mir nicht euer Boot verkauft, muss ich mir selbst eines bauen oder ein anderes kaufen. Aber ich hoffe, dass ihr euch mein Angebot überlegt.«
  


  
    Er griff in seine Tasche und holte eine Kiste Edelsteine heraus, die er für sein Gold getauscht hatte. Es war ein ziemlich wertvoller Schatz, doch die Zwerge zeigten sich unbeeindruckt.
  


  
    »Mein Junge, dafür könntest du Ormenheid nicht einmal mieten, geschweige denn kaufen. Weißt du eigentlich, was du da erwerben willst?«
  


  
    »Ein Schiff, das von selbst segelt.«
  


  
    Die Brüder sahen sich an und lächelten.
  


  
    »Nein, Hund. Du versuchst, ein Artefakt unseres Volkes zu kaufen – ein Relikt unserer größten Errungenschaften. Hast du einmal von Skidbladnir gehört?«
  


  
    »Nein«, antwortete Max. »Tut mir leid.«
  


  
    »Vor langer Zeit«, begann Ginnarr, »hatte der listenreiche Loki mit seinem Betrug den Zorn der Götter geweckt. Er bat unser Volk, die Söhne des Ivaldi, ihm Geschenke zu fertigen, 
     mit denen er seine Untaten wiedergutmachen könnte. Wir schmiedeten drei große Gaben: goldenes Haar für die Göttin Sif, den Speer Gungnir für Odin und das Schiff Skidbladnir für Freyr von den Wanen. Das Schiff konnte in kürzester Zeit Segel setzen, mit allen Göttern darauf, und es trotzte Wind und Wellen zugleich, denn es war in allen Elementen zu Hause. Und wenn Skidbladnir nicht gebraucht wurde, schrumpfte es so sehr, dass es in die Tasche eines Kindes gepasst hätte. Ein wunderbares Gefährt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, gab Max zu und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen. »Aber ich will ja nicht Skidbladnir kaufen, sondern die Ormenheid.«
  


  
    »Ah«, machte Aurvangr und nahm einen Schluck Tee. »Aber Ormenheid war das Vorbild für Skidbladnir. Es ist der größte Schatz, den wir noch besitzen. Selbst wenn du uns das Hundertfache des Wertes in dieser Schachtel bieten würdest, könnten wir sie dir nicht verkaufen.«
  


  
    Max verließ der Mut. Er überlegte fieberhaft, was er ihnen sonst noch anbieten konnte, und durchsuchte seine mageren Habseligkeiten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Ginnarr und beugte sich vor.
  


  
    Max nahm ein zusammengefaltetes Kettenhemd heraus und breitete es aus. Die leichte Rüstung war ein Geschenk des verstorbenen Señor Lorca gewesen und fast undurchdringlich.
  


  
    »Dürfen wir?«, fragte Aurvangr und sah es begierig an.
  


  
    Max reichte es den Brüdern, die es festhielten und ihre ledrigen Finger über das feine Geflecht gleiten ließen.
  


  
    »Das ist ein hübsches Teil«, sagte Ginnarr.
  


  
    »Da sind Runen«, bemerkte Aurvangr, der jetzt durch eine Juwelierlupe sah. »Runen und Relikte, Bruder.«
  


  
    Abrupt wandten die beiden sich zu Max um, als hätten sie eine heimliche Absprache getroffen.
  


  
    »Wir machen einen Handel, ja?«, sagte Aurvangr. »Für die Diamanten und dieses Kettenhemd leihen wir dir Ormenheid für drei Jahre und lehren dich die Worte, mit denen man sie steuert. Nach drei Jahren musst du sie uns zurückbringen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, zweifelte Max. »Das Hemd stammt aus dem Schatz des Roten Dienstes, und vielleicht brauche ich es da, wo ich hingehe. Außerdem scheint es mir ein hoher Preis, um ein kleines Boot zu mieten.«
  


  
    »Dann musst du mit den Dämonen verhandeln«, gab Aurvangr achselzuckend zur Antwort.
  


  
    »Auf keinen Fall«, überlegte Max. »Mit denen verhandle ich nicht. Wir machen das Geschäft.«
  


  
    Aurvangr bereitete den Vertrag vor und Ginnarr ging zu einem Bücherregal voller alter Papiere und winziger Portraits ihrer Vorfahren. Aus einer kleinen Glaskiste nahm er etwas, was aussah wie die winzige Kopie eines Wikingerschiffs mit Drachenbug. Die kleinen Ruder und das gestreifte Segel waren detailgetreu nachgebildet.
  


  
    Er legte es Max in die Hand und streichelte es liebevoll. »Hier ist die kleine Ormenheid – die strahlende Schlange«, sagte er.
  


  
    Aufmerksam hörte Max zu, als ihm Ginnarr die Worte beibrachte, mit denen er das Schiff lenken konnte. Das letzte Wort, so schärfte ihm der Zwerg ein, durfte er nur sprechen, wenn sich das Schiff auf dem offenen Wasser befand, denn es würde das Spielzeug zu einem großen, etwa zwanzig Meter langen Schiff werden lassen. Dieses Wort schrieb Ginnarr auf ein Stück Pergament, und zwar in Lautschrift, damit Max das altnordische Wort nicht falsch aussprach.
  


  
    Nachdem sie den Vertrag in dreifacher Ausführung unterschrieben hatten, wollten die Zwerge gerne in ihre 
     Betten zurückkehren, aber Max wagte es, noch eine letzte Bitte vorzutragen.
  


  
    »Ich weiß, es ist spät«, sagte er und holte ein weiteres Bündel aus seiner Tasche. »Aber ich wollte euch auch fragen, ob ihr hierfür etwas tun könnt.«
  


  
    Er legte das Stoffbündel auf den Tisch und faltete es auseinander. Es enthielt Hunderte rasiermesserscharfer Splitter aus schwarzem Metall und grauem Knochen. Für den Laien sahen sie aus wie einfache Splitter, doch waren es die Reste von Cúchulains Speer, der gae bolga mit ihren Widerhaken. Wunden, die mit dieser Waffe geschlagen wurden, waren immer tödlich. Max hatte sie in den Sidh zerstört, aber sorgfältig jeden einzelnen Splitter aufgelesen.
  


  
    Ein grimmiges Schweigen überfiel die Zwerge und jeder Gedanke an Schlaf schien plötzlich vergessen. Sie beugten sich über den Tisch und betrachteten die Reste der Waffe vorsichtig, aber ohne sie zu berühren. Leise murmelnd sprach Ginnarr das Metall an, um seine Geschichte zu erfahren.
  


  
    »Das ist die Klinge der Morrígan!«, krächzte er und starrte seinen Bruder an. Beide machten hastig ein Zeichen und traten vom Tisch zurück. »Damit können wir nichts anfangen. Nein, nicht einmal unsere Vorfahren hätten es gewagt, so etwas zu berühren.«
  


  
    »Was soll das heißen, ›die Klinge der Morrígan‹?«, wollte Max wissen. »Das gehörte Cúchulain.«
  


  
    »Vielleicht hat es Cúchulain gehört«, flüsterte Ginnar, »aber das hier ist die Waffe einer Göttin – der Morrígan, die als Wolf und als Rabe unter den Toten und Sterbenden umhergeht. Sie bringt den Tod und diese Splitter dürsten danach. Du solltest dich davor hüten, dieses Ding ins Feuer zu halten und neu zu formen. Verstreu es in alle vier Winde 
     oder begrabe es tief in geheiligtem Boden. Wir werden es nicht anfassen.«
  


  
    Max unternahm noch einen Versuch, doch die Zwerge blieben eisern. Er spürte, dass er sie nur verängstigen oder verärgern würde, wenn er weiter in sie drang, also dankte er ihnen für die Ormenheid, packte sein Bündel und verstaute es wieder in seiner Ledertasche.
  


  
    Als er die Werkstatt der Zwerge verließ, war es bereits mitten in der Nacht und die Zeit für eine unbemerkte Abreise wurde knapper. Das Dorf von Rowan war ruhig, als sich Max durch die dunklen Pflastersteingassen schlich und sich auf der Suche nach Nick ins Sanktuarium begab. Fast eine Stunde lang lief er die Waldwege entlang, stieg auf die Hügel und rief laut nach dem Lymrill.
  


  
    Um fünf Uhr morgens gab er den Gedanken, sich von Nick zu verabschieden, auf und eilte zurück. Er war froh, dass David nicht in ihrem Zimmer war, denn es war spät und Max hatte nur für einen Abschied Zeit. Eingedenk der Verbote von Astaroth nahm Max keine Bücher mit, sondern nur einen Notizblock. Er steckte ihn in den warmen Reisemantel, den er mit seiner Elfenbeinspange aus den Sidh schloss. Mit einem letzten Blick in den blinkenden Sternenhimmel nahm er seine Reisetasche, schnallte sich das scharfe Gladius auf den Rücken und griff nach dem langen Wanderstab, mit dem er, wie er hoffte, die Berge der ganzen Welt besteigen würde.
  


  
    Bob war schon wach, als Max leicht an seine Tür klopfte. Der Oger wohnte in einem umgebauten Vorratsraum hinter den Küchenkellern, einem Raum mit hoher Decke und Fenstern unter dem Dach. Bob presste ein Buch an seine Brust und verbeugte sich leicht.
  


  
    »Schön, dass du kommst«, brummte er. »Ich habe etwas für dich.«
  


  
    Auf eine kleine Bank hatte der Oger einen großen Korb mit Konserven, Pökelfleisch und einem haltbaren, festen Brot, das auch Hartklotz genannt wurde, gestellt.
  


  
    »Woher willst du Wasser bekommen?«, fragte Bob.
  


  
    »Ich nehme es, woher ich es kriegen kann«, antwortete Max. »Und wenn ich keines kriege, nutze ich Magie. Wasser ist meine geringste Sorge.«
  


  
    Der Oger nickte und nahm das Bündel Briefe und den Sack Münzen entgegen, die Max ihn zu verteilen bat. Es war irgendwie befreiend, als Max die Dinge übergab. Alles, was er nun noch besaß – oder an dem ihm etwas lag – befand sich auf seinem Rücken. Doch Bob bestand darauf, seine Ausrüstung noch einmal zu überprüfen, und war erst zufrieden, nachdem er sich persönlich von dem Vorrat wollener Unterwäsche und einer in seinem Wanderstab versteckten Harpune überzeugt hatte.
  


  
    »Bitte erklären Sie die Dinge, die ich nicht sagen kann«, bat ihn Max und sah sich im Zimmer um, als wolle er sich jedes Detail merken. »Ich werde Sie vermissen, Bob, Sie waren mir ein guter Freund.«
  


  
    »Und du mir auch«, entgegnete Bob und bückte sich, um ihm in die Augen zu sehen. »Leb wohl, Malyenki.«
  


  
    Kurz darauf zog Max die Tür des Herrenhauses leise hinter sich zu. Er vermied die Hauptwege und ging auf Umwegen zum Hafen, von denen ihn einer am Alten Tom vorbeiführte, dem er liebevoll über die Mauer strich.
  


  
    Als Letztes würde er an Gràvenmuir vorbeikommen. Wie immer standen die schlaksigen, gruseligen Masken vor dem Tor Wache. Die kühnsten unter den Händlern bereiteten bereits ihre Marktstände vor, daher hielt sich Max trotz der mondlosen Nacht dicht im Schatten der Hecken, bis er die Steintreppe zum Hafen von Rowan erreichte.
  


  
    Jeder Schritt schien bedeutsam – eine Abkehr von Nahrung 
     und Unterkunft, Wärme und Zivilisation. Jenseits des Hafens lag eine andere Welt, und es gab keine Garantie, dass Max dort die Antworten, den Sinn oder die Rache finden würde, nach denen er so dringend verlangte. Doch er musste es versuchen. Dieser Gedanke leitete ihn über den felsigen Strand und weg von den Ladedocks und den privaten Anlegern, wo ihn neugierige Blicke hätten entdecken können.
  


  
    Er kletterte über die Felsen und watete durch das eiskalte Wasser ungefähr eine Viertelmeile ins Meer hinaus, bevor er der Meinung war, es sei sicher genug, die Ormenheid ins Wasser zu setzen.
  


  
    Mit klappernden Zähnen griff er in die Manteltasche und setzte das winzige Schiffchen auf die dunklen Wellen.
  


  
    Dann bückte er sich und flüsterte ihm zu. »Skina, Ormenheid, skina!«
  


  
    Er trat zurück und wartete darauf, dass etwas passierte. Er hatte einen Funkenregen oder etwas ähnlich Dramatisches erwartet. Ein paar Augenblicke lang fürchtete er schon, dass er einem unglaublichen Scherz zum Opfer gefallen war und teuer für ein Kinderspielzeug bezahlt hatte, während die wirkliche Ormenheid irgendwo anders vertäut lag.
  


  
    Doch er war nicht getäuscht worden. Die Ormenheid begann zu leuchten und sich im Wasser auszudehnen, bis sie fast zwanzig Meter lang war. Sie wurde immer breiter, aus dem Kiel sprangen Spanten hervor und langsam bildete sich ein flacher Rumpf aus überlappenden Planken. Nach einer Minute hatte das Gebilde die charakteristische Form eines Wikingerschiffes. Während sich der Mast in die Höhe reckte und sich das Segel ausbreitete, streckte sich der Bug und formte sich zum Kopf eines Drachen.
  


  
    Max legte die Hand auf die Reling und bewunderte die 
     Stabilität eines Schiffes, das bis vor Kurzem noch in seiner Tasche gesteckt hatte. Er warf den Wanderstab und seinen Rucksack an Bord und zog sich aus dem kalten Wasser. Vor ihm zeigten sich bereits die ersten Anzeichen der bevorstehenden Dämmerung.
  


  
    Schnell zog er sich trockene Sachen an und legte seine Schlafmatte am Heck des Schiffes aus, wo sich die Dollbords verjüngten. Als er sein letztes Laken ausbreitete, sah er keine zwanzig Meter weiter am Strand jemanden stehen.
  


  
    Es war David Menlo.
  


  
    Max’ Zimmergenosse hatte immer noch den Anzug an, den er auf Mr McDaniels Beerdigung getragen hatte, und sein Gesicht wirkte geisterhaft bleich. Ein neuer Schneeschauer wirbelte um ihn herum, und er sah mit der gleichen beunruhigenden Reife im Blick zu ihm herüber, die er schon als kleiner Junge besessen hatte.
  


  
    »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte David und seine Stimme erhob sich gespenstisch über den Wind und die Wellen.
  


  
    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Max.
  


  
    David zuckte nur mit den Achseln. »Weißt du, wo du hin willst?«, fragte er.
  


  
    »Man sagt, der Große Gott sei zurückgekehrt«, antwortete Max mit grimmigem Lächeln.
  


  
    »Ja, das sagen sie.«
  


  
    »Na dann, ich gehe ihn suchen!«
  


  
    David grinste sardonisch und winkte ihm zum Abschied zu. Max winkte zurück und brachte sein Schiff auf Kurs.
  


  
    »Leita Blys!«, befahl er mit klarer Stimme.
  


  
    Lange Ruder glitten durch die Brandung und trieben das Schiff voran. Eine Brise füllte das Segel und das Schiff machte sich auf den Weg aufs offene Meer.
  


  
    Sobald er unterwegs war, nahm Max ein kleines Fernrohr 
     und warf einen letzten Blick auf das hinter ihm liegende Rowan. Da war David, der langsam den grauen Strand zu den hellen Wachfeuern entlang ging, die auf der Hafenmole brannten. Als er das Fernrohr höher hob, konnte er die Statue von Elias Bram hoch über den Klippen sehen, eine kleine weiße Gestalt, die sich vor dem schwarzen Gemäuer von Gràvenmuir abhob.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Ins Blaue
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    Max war zwar schon auf dem Meer unterwegs gewesen, aber noch niemals alleine. Als die Stunden vergingen und alle Anzeichen des Landes in einem grauen, undurchdringlichen Nebel verschwanden, wurden ihm langsam die Schrecken des Meeres und seine Größe bewusst. Der Wind blies kalt und stetig und der gespenstisch weiße Himmel unterschied sich nicht allzu sehr von dem grauen, unendlichen Ozean.
  


  
    Er dachte an seinen Vater und konzentrierte sich auf die schreckliche Endgültigkeit des Todes in diesem eisigen Gewässer. In dieser kalten, nassen Meereslandschaft konnte man nichts anderes tun, als zu grübeln. Eigentlich hätte er froh sein müssen, dass es nicht stürmte, dass kein heftiger Nordostwind kreischend aus schwarzen Wolken gefahren kam, wie es in den Erzählungen der Fischer und in den Märchenbüchern stand. Doch selbst das Geschrei der Möwen war verklungen und die Dünung war so gleichmäßig, dass der scharfe Bug der Ormenheid durch das Wasser glitt wie durch frische Sahne.
  


  
    In der gespenstischen Stille wanderten Max’ Gedanken zu David Menlo.
  


  
    David war schon immer seltsam gewesen, aber früher war es auf eine fröhliche, exzentrische Art und Weise gewesen – die Marotten eines zerstreuten Genies. Doch in letzter Zeit war etwas Düsteres über ihn gekommen. Max dachte über Davids zwanghafte Geheimniskrämerei nach, seine Angriffe auf die Schiffe des Feindes und seine gefährlichen Experimente. Schon einzeln betrachtet, waren dies alarmierende Anzeichen, doch zusammengenommen mussten sie noch etwas weit Schlimmeres bezeichnen.
  


  
    Max runzelte die Stirn.
  


  
    In der Geschichte gab es viele Berichte von klugen Männern und Frauen, die sich zu tief auf obskure Angelegenheiten eingelassen hatten und für ihre Unverschämtheit mit Wahnsinn geschlagen wurden. Kein Sterblicher durfte sich gegen den Olymp stellen oder zu tief in den Abgrund schauen …
  


  
    Bei Einbruch der Nacht verbannte Max diese Gedanken. Unter seinen Decken war ihm warm genug, doch die absolute Stille des Meeres beunruhigte ihn und es nutzte nichts, das ungute Gefühl noch durch trübe Gedanken zu verstärken. Weit in der Ferne – viele Meilen über das Meer hinweg – konnte er ein schwaches Blinken sehen, ein flüchtiges Flackern vor dem dunklen Himmel. Es war zweifellos die Buglaterne einer Schebecke oder eines besonders abenteuerlustigen Fischers, und das Wissen, nicht allein in dieser ungeheuren, immer dunkler werdenden Unendlichkeit zu sein, beruhigte Max.
  


  
    Doch er wollte nicht riskieren, selbst ein Licht anzuzünden, und erst nach vielen Stunden ließen ihn seine überreizten Nerven auf dem offenen, ungeschützten Deck der Ormenheid Ruhe finden.
  


  
    

  


  
    Im Laufe der Tage verfiel Max in eine Art Routine. Bei Sonnenaufgang wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser und machte dann in der flachen Vertiefung, die als Laderaum diente, ein kleines Feuer. Dort nahm er die Dorsche von der Angel, die es in diesen Gewässern zuhauf gab, und kochte sie.
  


  
    Es gab reichlich zu essen, aber das Eis erwies sich als ein Problem. Wenn die Temperatur fiel, legte es sich wie ein Tuch auf die Dollbords und die Takelage der Ormenheid und machte sie erheblich langsamer. Max verbrachte viele Nachmittage damit, es geduldig abzuklopfen, während sein Atem in einer Rauchwolke aufstieg und das Schiff mit Rudern und Segeln Blys entgegentrieb.
  


  
    Er nahm an, dass sie sich Prusias’ Reich auf direktem Weg nähern würden, doch je weiter er segelte, desto unsicherer wurde er. Es gab heftige Strömungen, die die Ormenheid immer weiter nach Süden drängten. Doch jedes Mal, wenn Max versuchte, den Kurs des Schiffes zu ändern, blieben die Ruder stehen und die Taue und Takelage hingen schlaff herunter. Nachdem das zwei Mal geschehen war, nahm er an, dass das Schiff sein Handwerk wesentlich besser verstand als er selbst, und hörte auf, sich einzumischen.
  


  
    Nachdem er das Segeln und Navigieren der Ormenheid überlassen hatte, verbrachte Max seine Tage unter seinen Decken und suchte den Horizont nach Schiffen oder Eisbergen ab. Nachts war es fast genauso, doch manchmal war der Himmel so unglaublich klar und die Sterne waren so unglaublich hell, dass er stundenlang liegen und zu ihnen aufschauen konnte, während er dem Lied der Wale in der Tiefe lauschte.
  


  
    Nach einer Woche änderte sich das Wetter. Die glatte Dünung der letzten Tage verwandelte sich in steile Wellen, die gegen die Planken der Ormenheid klatschten und eisige 
     Gischt über die Dollbords schickten, sodass die Kleidungsstücke, die Max zum Trocknen aufgehängt hatte, klatschnass wurden. Nach einer Stunde gab Max den Versuch auf, seine Wäsche trocknen zu wollen, und begann, sie vorsichtig einzusammeln, damit ihm der Sturm nicht eine seiner geliebten Unterhosen oder warmen Socken aufs Meer fegte.
  


  
    Als er die kalten, nassen Klumpen in seiner Tasche verstaute, bemerkte er eine Bewegung am Bug. Ein fetter, plumper Seevogel hatte sich dort niedergelassen und drehte den Kopf, als wolle er sich entscheiden, mit welchem seiner kalten runden Augen er Max ansehen wollte.
  


  
    Ein weiterer Vogel landete und quakte seinen Nachbarn grob an.
  


  
    Dann noch einer.
  


  
    Max sah zum Segel hinauf und erblickte Dutzende der grauweißen Vögel, die sich auf der Rah niedergelassen hatten, während andere in Zweier- und Dreiergrüppchen aufs Deck niedersanken, bis das Schiff völlig von ihnen besetzt war. Anfangs fand Max das komisch, doch bald stellte er fest, dass die struppigen Vögel sein Schiff völlig verdreckten, auf das Deck kleckerten, seinen Dorsch fraßen und sich in einer Wolke aus Federn und Schnäbeln ausbreiteten. Er nahm den Stock und bemühte sich, sie zu vertreiben, aber sie flatterten immer nur auf, sahen ihn beleidigt an und ließen sich gleich wieder nieder.
  


  
    Nach zehn anstrengenden Minuten raffte sich Max noch einmal zu einem letzten Versuch auf. Er wirbelte den Stock über dem Kopf, sprang und schrie und fluchte und bettelte. Zu seiner Überraschung gehorchten die Vögel und flogen in einer großen kreischenden Wolke davon. Ziemlich erleichtert genoss Max einen Augenblick lang seinen Sieg und überlegte, wie er am besten ein magisches Schiff von Vogeldreck reinigen sollte.
  


  
    Der Augenblick währte nicht lange.
  


  
    Der Wind heulte auf und der Luftdruck sank ganz plötzlich und spürbar. Der Himmel war auf einmal voller Vögel – Möwen und Kormorane, Albatrosse und Alke, die im hellgrauen Licht des Nachmittags flüchteten. Ihrer Flugrichtung entgegensehend, vergaß Max plötzlich alle Gedanken daran, das Schiff zu schrubben, seine Leinen einzuholen oder seine Vorräte zu prüfen.
  


  
    Er dachte nur noch ans Überleben.
  


  
    Der Horizont vor ihm bestand aus zerrissenem, ungeheurem Schwarz. Ein Schatten hatte sich über das Meer gelegt, als ob der Himmel selbst unter dem Gewicht des aufziehenden Sturms nachgeben würde.
  


  
    Noch nie war sich Max so klein und hilflos vorgekommen. Er hatte keine Zeit, das herannahende Monster anzustarren. Er rannte herum, sicherte seine Habseligkeiten und holte das Segel ein, um es vor dem gierigen Wind zu retten, der drohte, es vom Mast zu reißen. Dann zog er die Ruder ein, knotete sie zu Bündeln zusammen und laschte sie an die Eisenringe, die in die kräftigen Eichenbalken der Dollbords eingelassen waren.
  


  
    Jetzt musste er nur noch sich selbst sichern.
  


  
    Sein Atem kam stoßweise, während er sich ein Tau fest ums Handgelenk band und mit einem Trollknoten an einem weiteren Eisenring befestigte. Hinter dem Dollbord fand er nur dürftigen Schutz, doch er versuchte, sich zu beruhigen. Nun konnte er nur noch abwarten.
  


  
    Langsam hob sich der Bug und die Ormenheid erklomm die erste riesige Welle. Es war ein glatter, langsamer Aufstieg, dennoch schrecklich aufregend, als sich das Tau um seine Hand spannte und er erst auf seine Stiefel, dann aufs Heck und schließlich auf das bleigraue Meer blickte. Das Holz des immer höher steigenden Schiffes ächzte. Als es 
     schließlich den Gipfel der Welle erreicht hatte, begann es seine rasende Talfahrt in einer Gischtwolke aus eiskaltem Seewasser.
  


  
    Peitschender Regen und Graupelschnee und das Tosen eines unvorstellbaren Sturms stießen die Ormenheid herum wie einen Kreisel. Welle auf Welle donnerte gegen das Schiff wie ozeanische Sensen von erschreckender Größe. Ob aus purem Glück oder aufgrund der Magie, über die das Schiff verfügte, gelang es der Ormenheid meist, den schlimmsten Wellen und der heftigsten Wut des Sturms auszuweichen. Sie glitt durch Wellentäler, richtete sich auf und bot den Wellen stets die schmale Seite dar, sodass sie nie einen entscheidenden Treffer landen konnten.
  


  
    Noch nie hatte sich Max dem Tod so nahe gefühlt. Er konnte nicht atmen – eiskalter Regen und Sturzbäche aus schäumendem Seewasser drohten, ihn zu ersticken, wenn er keuchend nach Luft rang. Wieder und wieder wurde sein Körper vom Deck hochgerissen und gegen den Rumpf oder die Eisenringe im Dollbord geschleudert, nur von dem Tau gehalten.
  


  
    Der Lärm war ohrenbetäubend – ein heulendes Kreischen von Wind und Wellen, das plötzlich von einem Knall wie aus einem Gewehr übertönt wurde. Max sah gerade noch, dass sich eines der Ruder gelöst hatte und in mehrere große Stücke zerbrach. Einige Teile rutschten harmlos über Bord, aber eines kam auf ihn zugeschossen, prallte einmal vom Deck ab und traf ihn mit der Wucht eines Güterzuges. Es gab einen gleißenden Blitz, ein dumpfes Klingeln in seinen Ohren und dann versank alles in einem warmen, dichten Nebel.
  


  
    

  


  
    Möwen. Er verfluchte ihr schrilles Kreischen und nahm vage das Flattern ihrer Flügel durch die Augenlider wahr. Sein Schädel fühlte sich an, als sei er in einen Schraubstock 
     geklemmt. Schon die leiseste Bewegung seines Kopfes ließ einen dumpf hämmernden Schmerz explodieren. Die Sonne schien ihm ins Gesicht – eine weit wärmere Sonne, als man sie im Nordatlantik erwarten würde. Stöhnend machte Max ein Auge auf und wartete, bis er klar sah.
  


  
    Er lag auf dem Deck der Ormenheid, immer noch festgebunden. Blut klebte in seinen Haaren und hatte eine Pfütze unter seiner Wange gebildet, die fast darin am warmen Deck festklebte.
  


  
    Zähneknirschend zog er sich hoch und stand auf. Als er sich am Dollbord festhielt, war er schweißüberströmt. Trotz des ruhigen Meeres musste er sich sofort übergeben und hielt sich einen Augenblick lang an der Reling fest und fragte sich, was eigentlich passiert war.
  


  
    Taumelnd sah sich Max auf dem Schiff um und stellte erstaunt fest, wie wenig die Ormenheid beschädigt war. Seine Taschen waren noch festgebunden, fast alle Ruder waren intakt und das Segel schien ebenfalls noch ganz zu sein. Eines nach dem anderen schob er die Ruder wieder an Ort und Stelle, hisste das Segel am kräftigen Mast und murmelte »Leita Blys, Ormenheid«. Dann sank er auf die Knie und suchte nach Wasser.
  


  
    In seinen Wassersäcken war nicht mehr viel. Doch sein Körper glühte von einem heftigen Fieber, sodass er den Rest gierig hinunterstürzte. Dann richtete er sich mühsam am Mast auf und sah sich um.
  


  
    Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es Nachmittag. Und der warme Wind sagte ihm, dass sie auf einer schnellen Strömung Hunderte von Meilen weiter nach Süden in wärmere Gefilde geraten sein mussten. Land war nicht in Sicht, nur eine weiche Landschaft aus Wellen, die man, hätten sie nicht so geglänzt, für Dünen hätte halten können.
  


  
    Um sich die Zeit zu vertreiben, begann er, seine täglichen Beobachtungen in seinem Zeichenblock zu skizzieren. Der Sturm hatte den Block aufgeweicht, sodass die Blätter gewellt und die früheren Zeichnungen verschmiert waren, aber Max trocknete ihn in der Sonne und presste die Blätter wieder einigermaßen glatt und verzeichnete dann das Wetter, den Weg des Schiffes und die Tiere, die er beobachten konnte.
  


  
    Und es gab viele Tiere: Schildkröten, Wale, Tausende von Seevögeln sowie Fische in allen Formen, Größen und Arten. Er segelte durch große Flächen voller Seetang und über faszinierende Gebiete mit leuchtendem Plankton. Es gab Regen und gelegentlich auch ein heftiges Gewitter, aber nichts in der Art des schrecklichen Nordoststurms, den er überstanden hatte. Das Wetter war warm genug, dass Max die schweren Felle und Decken beiseitelegen konnte und seine Abende nachdenklich im Schein des Hexenfeuers verbrachte, das er zum Kochen und auch wegen der Gemütlichkeit herbeirief.
  


  
    Abgesehen vom Sturm war Max von der Normalität von Meer und Himmel überrascht, vom Zustand der Welt jenseits der Grenzen von Rowan überhaupt. Er hatte immer angenommen, dass Astaroth die Welt mithilfe des Buches Thoth von Grund auf neu gestalten würde. Er war auf eine ewige Mitternacht gefasst gewesen, auf Tod und Verderben, die Hölle auf Erden … aber nicht auf eine ruhige See und Schäfchenwolken am Himmel.
  


  
    Astaroths Einfluss hätte minimal sein können, wäre da nicht etwas gewesen, was Max ein paar Tage später sah. Es war später Nachmittag, und es wurde schnell dunkel, als er es plötzlich an Steuerbord platschen hörte. Max stand vom Feuer auf, sah über den Schiffsrand und bemerkte einen Seehund, der plötzlich aus dem Wasser sprang.
  


  
    Er hatte bereits Dutzende von Seehunden auf seiner Reise gesehen, aber dieses Exemplar war besonders dick und fett und sein Fell war rot und glänzend wie eine Tomate. Er lehnte sich über die Reling und sah einen roten Streifen am Schiff vorbeiziehen. Es tauchte ein weiteres Mal an die Oberfläche, sodass Max es genau sehen konnte.
  


  
    Das war kein Seehund.
  


  
    Das Wesen hatte den runden, länglichen Körper eines Seehunds und flossenähnliche Gliedmaßen, aber sein Gesicht war entschieden das einer Kröte mit großen gelben Augen und einem schmalen, traurigen Mund. Es tauchte sanft wieder unter und schlängelte durch das Wasser wie eine überdimensionale Kaulquappe. Max schaute ihm nach und hörte plötzlich merkwürdige, kichernde Rufe wie von einem Seetaucher.
  


  
    Etwa eine Viertelmeile voraus sah Max eine Reihe schwarzer Felsen aus dem Wasser ragen. Durch das Fernglas konnte er erkennen, dass sich auf diesen Felsen Hunderte, vielleicht sogar Tausende dieser merkwürdigen roten Kreaturen räkelten und ihre seltsamen Schreie ausstießen oder ins schäumende Meer glitten. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass das Exemplar neben der Ormenheid keineswegs repräsentativ war. Denn keine zwei Kreaturen auf den Felsen glichen einander, wenn man einmal von dem plumpen, sackartigen Körper, der leuchtend roten Farbe und dem hyänenartigen Gelächter absah, das aus ihren pulsierenden Kehlen stieg. Manche Gesichter ähnelten Kröten, doch andere eher Vögeln oder Kühen, während manche sogar eine verstörende Ähnlichkeit mit menschlichen Gesichtern aufwiesen. Und die Besonderheiten beschränkten sich nicht nur auf die Gesichter. Einige der Wesen hatten zwei Flossen, andere vier, während wieder andere rudimentäre Gliedmaßen besaßen, die am ehesten 
     denen von Krebsen ähnelten und aus ihren Bäuchen und Rücken hervorsprossen. Noch nie im Leben hatte Max so hässliche, chaotische Lebewesen gesehen.
  


  
    Während die Ormenheid weitersegelte, beobachtete Max das merkwürdige rote Wesen, das seinem Schiff folgte. Trotz des grotesken Aussehens waren seine Bewegungen effizient und elegant, und die kräftigen Flossen, die es an Land zur tollpatschigen Hilflosigkeit verdammten, waren im Wasser ein gleitendes Wunder. Max grinste, als er den roten Torpedo abtauchen, vorauseilen und wieder größer werden sah, wenn er erneut an die Oberfläche kam.
  


  
    Diesmal jedoch kam noch etwas mit nach oben. Eine dunkle Form, die die aufsteigende rote Kreatur winzig erscheinen ließ, bis sie nur noch ein Punkt vor einem größer werdenden Schatten zu sein schien.
  


  
    Max wich von der Reling zurück, als das rote Wesen aus dem Wasser sprang, verfolgt von einem Hai, der so lang war wie das halbe Schiff. Holzsplitter flogen, als der Hai mehrere Ruder zerschmetterte und aus dem Wasser schnellte, sodass Max seinen massigen Körper und das tote schwarze Auge sehen konnte, das in das seine starrte. Einen einzigen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, der Hai könne durch seinen Schwung über das Dollbord an Deck springen, aber das Monster fiel wieder ins Wasser, die Kiefer fest um seine Beute geschlossen. Der Bug der Ormenheid erzitterte, als er mit dem Schwanz dagegenschlug und das Wasser rot aufschäumte.
  


  
    Max rappelte sich hoch, griff nach der Harpune und rannte ans Heck, falls das Monstrum sich entschloss, das Schiff zu verfolgen. Aber der Hai blieb am Ort seines Angriffs und seine Rückenflosse zog gemächliche Kreise unter dem heftigen Gezeter von gierigen Seevögeln.
  


  
    Im Laufe der nächsten Tage wurde der Wind zunehmend 
     wärmer. Er war erst seit drei Wochen auf See, doch es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Mittlerweile hatte er es aufgegeben, die Position der Ormenheid auf einem so großen Meer bestimmen zu wollen. Er verließ sich auf die Magie des Schiffes, auf die unsichtbaren Kräfte, die die Ruder betätigten, die Taue ausrichteten und das Steuer nach Blys lenkten. Obwohl ihn die merkwürdigen Seehundwesen dazu gebracht hatten, sich alles, was er fing, genauestens anzusehen, gab es doch relativ viel Nahrung, und er hatte festgestellt, dass ein mit einer einfachen Beschwörung zum Leuchten gebrachter Angelhaken auf viele Fische in der Dämmerung geradezu unwiderstehlich wirkte.
  


  
    

  


  
    Und endlich: Land! Es tauchte eines Nachmittags als schmaler schwarzer Streifen auf, der die graue Eintönigkeit des glatten Horizonts durchbrach. Max sprang auf und lehnte sich weit über den Bug aus Angst, es könne sich um ein Trugbild handeln oder um eine lockende optische Täuschung.
  


  
    Aber es war keine Fata Morgana. Ein paar Stunden später fuhr die Ormenheid durch einen schattigen Wasserweg zwischen zwei Klippen aus dunklem Fels. Max blickte hinauf, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen, doch es gab nichts außer Steinen und den ineinander verschlungenen Bäumen, die sich daran klammerten.
  


  
    Erst Tage später steuerte die Ormenheid plötzlich nach Backbord zu einem kleinen Strand, der ausreichend geschützt hinter den Klippen und der Brandung lag, sodass sie sicher landen konnte. Diagonal zu den Wellen hob und senkte sich das Schiff und kam dem dunklen Sand immer näher, bis sein flacher Rumpf schließlich auf Grund lief.
  


  
    Ein paar Minuten lang blieb Max im Boot sitzen und sah, 
     wie die ersten Sterne am dunkelblauen Himmel aufgingen. Es war ein kühler Abend und die Wellen schlugen melodisch an den Strand und glitten mit leisem Rauschen über den Sand. An der Küste entlang konnte er an den flachen Klippen und den dunklen Wäldern keine Spur von menschlicher Besiedelung entdecken. Er war in Blys angekommen und fand es so still und friedlich vor wie ein Gedicht.
  


  
    Nach den Monaten auf See war es angenehm und seltsam zugleich, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Erde schaukelte nicht und kein plötzlicher Ruck brachte einen aus dem Gleichgewicht, wenn man nicht aufpasste. Er nahm seinen Rucksack, ging seine Ausrüstung noch einmal durch und hängte sich das Schwert auf den Rücken. Dann sah er die arg mitgenommene Ormenheid entschuldigend an, sprach das Wort, das sie so klein wie ein Matchbox-Auto machte, und nahm sie vom nassen Sand hoch, um sie sicher in der Tasche zu verstauen. Grimmig über sein nasses, zerlumptes Aussehen lächelnd, nahm er seinen Wanderstab und machte sich auf den Weg vom Strand zu dem Felsvorsprung, der an der Küste aufragte. Es war eine schöne Nacht zum Wandern und Max’ Müdigkeit verging schnell. Er kam sich genauso fremd und wild vor wie alles, auf das er möglicherweise treffen würde.
  


  
    

  


  
    Tagelang wanderte er dahin, ohne eine Menschenseele zu sehen. Das Land war gerade erst aus dem Winterschlaf erwacht und hatte den Schnee abgeschüttelt, unter dem nackte Hügel und kahle Bäume zum Vorschein kamen. Doch Grau und Braun waren nicht die einzigen Farben, denn gelegentlich ging Max über große Teppiche aus kniehohen blauen Blumen, die sich wie ein Van-Gogh-Gemälde über die Landschaft legten. Wenn es dunkel wurde, hörte er oftmals die tiefen, lockenden Rufe von Tieren und erinnerte sich an 
     Bobs Mahnung, sich kleine, geschützte Plätze zum Schlafen zu suchen.
  


  
    Erst nach einer Woche sah er eine Wicca.
  


  
    Auf den ersten Blick hielt Max sie für einen Vogel, doch dann wurde die Gestalt größer, bis er die flatternden Schöße eines Mantels erkannte und die Gestalt einer Frau, die auf einem Stock aus Eibenholz über ihm schwebte. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken, da er im Morgenlicht auf einem Felsgrat entlangging. Außerdem wollte Max gerne mit jemandem sprechen.
  


  
    Und die Wicca hatte ihn auch gesehen, denn sie änderte ihre Richtung und kam im Bogen zu ihm zurückgeflogen, dicht über dem Hügel, und schwebte dann etwa einen Steinwurf entfernt über dem Boden. Mit einem kleinen Lachen hob sie einen dünnen Zeigefinger und sprach ihn auf Italienisch an:
  


  
    »Wen haben wir denn hier?«, kicherte sie mit einem bösartigen Glanz in den Augen. »Vielleicht einen Flüchtling?«
  


  
    »Ich bin kein Flüchtling«, erklärte Max bestimmt.
  


  
    Die Wicca stieg ab und sah ihn misstrauisch an. »Wer bist du dann?«, krächzte sie. »Du sprichst nicht wie ein Eingeborener.«
  


  
    »Ein Reisender.«
  


  
    Sie lachte und spuckte auf den kalten Boden. »Hier kommen keine Reisenden her«, stellte sie fest. »Du bist in Blys. Ich dachte, du wärst ein Sklave von diesem verfluchten Ort, aber du … du bist etwas anderes, glaube ich. Zeig mir dein Zeichen«, verlangte sie grimmig und wies auf seine Hand.
  


  
    Max wunderte sich, dass sie das wusste, und zeigte ihr die Tätowierung des Roten Dienstes auf seinem Handgelenk, das sie volle zehn Sekunden lang anstarrte.
  


  
    »Bei allen Göttern«, flüsterte sie dann und wich zurück. »Bist du es wirklich?«
  


  
    Max runzelte die Stirn und zog den Ärmel herunter. »Was hast du denn erwartet, Wicca?«, fragte er und ignorierte ihre Frage.
  


  
    »Das Zeichen von Prusias und dem hiesigen Brayma«, antwortete sie. »Du befindest dich in Dämonenland – alle Menschen müssen solch ein Zeichen tragen. Vergib mir, gesegnetes Kind, aber an deinem Zeichen wird dich jeder erkennen.«
  


  
    »Was ist ein Brayma?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Die hiesige Lordschaft«, erwiderte sie und sah die Hügel entlang, als erwartete sie jeden Augenblick seine oder ihre Ankunft. »Oh, ohne ihre Erlaubnis darfst du nicht offen reisen, junger Hund! Sie werden dich jagen!«
  


  
    »Lass mich mal dein Zeichen sehen«, forderte Max sie auf und betrachtete ihre dunklen Hände, die mit winzigen hieroglyphischen Tätowierungen überzogen waren.
  


  
    »Die Wiccas tragen keine Dämonenzeichen!«, erwiderte sie und schob die Ärmel bis zum Ellbogen hoch. »Unsere Heimat liegt in Aamons Reich und er brandmarkt uns nicht.«
  


  
    »Schön für euch«, fand Max. »Wenn eure Heimat in Aamons Königreich liegt, was machst du dann hier?«
  


  
    »Ich bin eine Wettermacherin«, erklärte die Wicca. »Und ich bin angeworben worden für ein Schiff aus Blys, das nach Zenuvia segeln will. Sie erwarten mich.«
  


  
    »Nicht so schnell«, verlangte Max und griff nach ihrem Stock, den sie gerade besteigen wollte. Sie zog eine Grimasse und zeigte kleine spitz zugefeilte Zähne. »Wo liegt das Land von Lord Vyndra?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, heulte sie und zog schwach an ihrem Stab. »Ich glaube, weiter im Norden, aber das kann ich nicht beschwören. Bitte, lass mich gehen … man wird uns hier zusammen sehen!«
  


  
    »Du hast gesagt, dass Menschen in der Nähe sind«, sagte Max und hielt sie weiter fest. »Du hast geglaubt, ich sei eine Art Sklave. Wo sind sie? Wer hält sie fest?«
  


  
    »Da willst du bestimmt nicht hin«, warnte die Wicca. »Nein, nein, fast überall anders hin …«
  


  
    »Warum?«, wollte Max wissen. »Was stimmt denn da nicht?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen«, zischte sie und ihre Zähne klapperten nahezu vor namenloser Angst. »Aamon würde mich bei lebendigem Leibe rösten! Er weiß immer, wenn jemand geredet hat! Die Geschichten … die Geschichten!«
  


  
    »Wir schließen einen Handel ab«, erklärte Max seelenruhig. »Ich lasse dich gehen, damit du für dieses Dämonenschiff den richtigen Wind machen kannst. Und dafür erzählst du mir von diesem Ort, wo Menschen leben, und dann kannst du vergessen, dass du mich je gesehen hast.«
  


  
    »Ich kann nicht!«, keuchte sie. »Es ist zu deinem eigenen Besten! Geh weit, weit fort von diesem Ort!«
  


  
    Doch Max blieb unerbittlich, und schließlich erzählte ihm die Wicca, dass er Richtung Nordosten weitergehen müsse, bis er an die Überreste einer Straße gelangte, eine antike römische Straße, die das Verblassen überstanden hatte. Dort in der Nähe wohnten Menschen, beharrte sie, und Max würde sie finden, wenn er der Straße folgte und sich von den Kobolden fernhielt, die dort ihr Unwesen trieben. Als Max sie fragte, ob es die Kobolde seien, die die Menschen bedrohten, schüttelte die verängstigte Wicca nur den Kopf und bestand darauf, dass sie ihren Teil des Handels eingehalten habe, und machte sich eiligst auf den Weg nach Westen.
  


  
    Max setzte seinen Rucksack wieder auf und ging vom Grat hinunter. Vor ihm lag ein dichter Birkenwald, den er auf seiner Suche nach der angeblichen Straße durchqueren musste, und Max beschloss, sich zu tarnen.
  


  
    Nach einigen Stunden fand er sie, wenn auch halb von Unkraut überwuchert. Doch es war unzweifelhaft eine alte Straße aus schmutzigen Steinen, die sich durch die Hügel zog. Max ging über das abgetretene Pflaster und blieb gelegentlich stehen, um einen zerfallenen Meilenstein zu betrachten, der in der Zeit der Cäsaren errichtet worden war.
  


  
    Doch nicht nur die Straße hatte den Krieg und das Verblassen überlebt. Gelegentlich sah Max Häuser, verlassene Ruinen mit eingestürzten Dächern. In einem davon hatte er die Reste eines längst verlassenen Koboldlagers entdeckt – verstreute Knochen und hässliche Zeichnungen an den Wänden. Aber es gab keine Hinweise auf Menschen.
  


  
    Als die Schatten länger wurden und das Tageslicht schwand, begann Max zu verzweifeln. Den Warnungen der Wicca zum Trotz wollte er die Menschen bald finden. Ein warmes Feuer und ein Gespräch, ein richtiges Gespräch, kamen ihm schöner vor als jeder Schatz auf der Welt.
  


  
    Die Mondsichel stand schon hoch am Himmel, als Max endlich ein willkommenes Geräusch hörte. Es war das unmissverständliche Schließen einer Tür und kam hinter einer Anhöhe kaum fünfzig Meter neben der Straße her. Max lief darauf zu, erklomm den Hügel und schlang geradezu den Geruch von Holzfeuer und gebratenem Gemüse in sich hinein. Vor ihm lag ein großer Bauernhof, die glatten Mauern und das strohgedeckte Dach vom Mond beleuchtet. Aus einem Kamin stieg weißer Rauch auf, bis er vom leichten Wind erfasst wurde, der ihn an Max’ Nase vorbeitrug. Durch die kleinen, mit Fensterläden versehenen Fenster schien goldenes Licht, das ihn in seiner Begierde nach Gesellschaft fast den Abhang hinunterschlittern ließ.
  


  
    Doch die Wicca hatte ihn gewarnt, dass bei den Menschen 
     etwas nicht stimmte, daher blieb er stehen, um sich umzusehen. Auf der großen Lichtung war ein Pferch mit Schafen und Ziegen, ein schwarzer Fleck, der wohl der Gemüsegarten war, und mehrere dunkle Lagerhäuser. Hinter dem Gemüsegarten befand sich ein alter steinerner Brunnen, dessen zerklüfteter ovaler Rand im Mondlicht glänzte. Etwas Kleines lief über den Hof, unsicher und langsam. Max nahm das Kurzschwert in die Hand, kroch still wie ein Fuchs den Hügel hinunter und schlich sich von hinten an die Gestalt heran.
  


  
    Es war ein kleines Mädchen.
  


  
    Sie mochte nicht älter als sechs Jahre sein, trug eine Wolljacke und einen Rock, der für ihre kurzen Beine zu lang war. In der Hand hielt sie ein Bündel Holz und ihr Atem stieg als Dampfwolke in die kühle Luft, als sie zum Haus zurückging.
  


  
    Schnell steckte Max den Gladius ein, ging in die Knie, um auf ihre Höhe zu kommen und sagte leise: »Hallo!«
  


  
    Das Kind ließ das Holz fallen und erstarrte.
  


  
    »Psst«, beruhigte sie Max und trat vor sie, damit sie ihn sehen konnte. »Ich bin ein Freund.«
  


  
    »Bist du das M-Monster?«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein«, antwortete Max. »Ich bin kein Monster, ich bin ein Freund.«
  


  
    »Freund?«, fragte das Mädchen zweifelnd.
  


  
    Max nickte und las das Feuerholz vom Boden auf. »Ich heiße Max«, erklärte er. »Und du?«
  


  
    »Mina«, hauchte das kleine Mädchen.
  


  
    »Wohnst du hier, Mina?«, fragte Max sanft.
  


  
    Ehe sie antworten konnte, öffnete sich die Tür des Bauernhofes und im Licht der Tür erschien ein großer Mann. Er sprach schnell und seine Stimme klang vorwurfsvoll.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich beeilen, Mina!«
  


  
    Max rief ihm aus dem Dunkeln eine Entschuldigung zu und dass es seine Schuld sei. Beim Klang seiner Stimme fuhr der Mann zusammen und starrte auf die Lichtung. Max beschwor eine blaue Lichtkugel, die ihn und die völlig erstarrte Mina in weiches Licht hüllte.
  


  
    »Dämon!«, schrie der Mann und knallte die Tür zu, was ein vielstimmiges Geschrei aus jungen Kehlen und das hektische Kläffen eines Hundes auslöste.
  


  
    Max nahm Mina an der Hand und ging zum Haus, wo abrupt die Lichter gelöscht worden waren. Mit einem Knirschen wurde etwas Schweres davorgeschoben. Von drinnen erklang Flüstern – wütende Aufforderungen, leise zu sein, und das scharfe Klirren von zerbrochenem Geschirr.
  


  
    Da er befürchtete, dass er auf sein Klopfen hin mit einer Mistgabel bedroht werden würde, schlug er nur einmal schnell an die Tür und sprang dann zurück und sagte leise und beruhigend:
  


  
    »Es tut mir leid. Ich wollte niemanden erschrecken.«
  


  
    Er bekam keine Antwort, konnte aber den Mann direkt hinter der Tür schwer atmen hören. Mina hielt immer noch Max’ Hand, doch sie wirkte leblos und hielt seine Finger, als hätte sie sich bereits in ein schreckliches Schicksal ergeben.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Max. »Es ist dunkel und Sie haben Angst. Ich lasse Mina hier. Wir können uns morgen früh unterhalten.«
  


  
    Er tätschelte Mina die Wange und ließ sie mit dem Feuerholz an der Tür stehen, während er selbst sich zu einem Strohhaufen vor dem Tierpferch zurückzog. Auf der anderen Seite des Zauns blinzelte ihn eine Ziege träge an und schlief dann wieder ein. Max rollte seinen Schlafsack auf dem Strohbett aus und hörte Mina flehentlich mit dem Mann, wahrscheinlich ihrem Vater, reden, der immer noch nicht die Tür geöffnet hatte.
  


  
    Max bemühte sich, ihre Worte zu verstehen. Nein, er hat mir nichts getan. Er ist noch da. Irgendetwas von Schlafengehen und Minas Ungeduld wegen der zunehmenden Kälte. Daraufhin öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, ein Arm schoss heraus, packte Mina am Kragen und zog sie nach drinnen. Mit einem heftigen Knall wurde die schwere Tür wieder geschlossen.
  


  
    Die letzten Lichter im Haus gingen aus, und es lag dunkel im hellen Mondschein, der die Hügel und die Berge in der Ferne sanft schimmern ließ. Trotz der unfreundlichen Begrüßung freute sich Max. In diesem Haus waren Menschen! Sie hatten natürlich Angst, aber die würde im Tageslicht vergehen, sodass man ihn herzlicher willkommen heißen würde. Er verkroch sich tiefer in Heu und Decken, atmete die kalte Nachtluft und versuchte, etwas zu schlafen.
  


  
    

  


  
    Das Krähen eines Hahns kündigte den Tag an. Max ging davon aus, dass es ein Hahn war, denn kein Huhn hätte sich zu solch infernalischem Lärm herabgelassen. Hinter ihm gackerte es zufrieden, ein Lamm stieß ein langes Mähhh! aus, und als er die Augen öffnete, sah er einen kleinen Jungen, der noch im Nachthemd dem Geflügel auf dem Hof Korn zuwarf. Neben ihm molken zwei Mädchen eine Ziege, die gelangweilt an einer Handvoll Zweigen kaute. Max stützte sich auf den Ellbogen und hätte sich fast in eine lange Lanze gelehnt, die zitternd vor seine Nase gehalten wurde.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte eine raue Stimme. »Was machst du hier?«
  


  
    An der Lanzenspitze vorbei erblickte Max einen großen Mann von fast sechzig Jahren mit einem so rostigen Speer, dass er wahrscheinlich eher zerbrechen als irgendeinen Schaden anrichten würde. Dem Mann fehlten mehrere 
     Zähne, und er blinzelte Max an, als könne er nicht mehr gut sehen.
  


  
    Max hielt die Hände hoch und sagte langsam: »Mein Name ist Max. Ich komme in Frieden.«
  


  
    »Du bist kein Dämon?«, fragte der Mann, dem die Schweißtropfen über die Stirn liefen.
  


  
    »Nein«, beharrte Max und stand vorsichtig auf.
  


  
    Während sie sich unterhielten, fuhren die Kinder mit ihrer Arbeit fort, sie beobachteten die merkwürdige Befragung jedoch mit neugierigen Seitenblicken. Bei Max’ schlechtem Italienisch war es eine ziemlich holperige Unterhaltung, aber bald wurde einiges klarer. Zum einen war der Mann nicht der Vater der Kinder, er sorgte lediglich für sie. Max nahm an, dass der Hof eine Art Waisenheim oder eine Kommune sein musste. Als er nach den Eltern der Kinder fragte, zupfte sich der Mann lediglich an seinem grauen Schnurrbart.
  


  
    »Tot«, murmelte er und fixierte Max mit kleinen, harten Augen. Er kratzte sich die spärlichen grauen Haare und gab Max zu verstehen, dass er nicht eingeladen war, zu bleiben. Es gäbe so schon zu viele Mäuler zu füttern. Er lachte grimmig bei diesen Worten und breitete die Hände aus, als wolle er sagen: Wir sind beide Männer. Wir verstehen einander, nicht wahr?
  


  
    Auf der rechten Handfläche des Mannes sah Max drei Brandzeichen. Das größte, gleich unterhalb der Finger, war Astaroths Siegel. Darunter, in der Mitte, befand sich das von Prusias und wiederum darunter schließlich noch ein kleinerer Kreis. Die Zeichnung darin konnte Max nicht erkennen. Er wies darauf, doch der Mann runzelte die Stirn und zog abrupt die Hände zurück.
  


  
    Schnell das Thema wechselnd, bat Max um Essen.
  


  
    Der Mann betrachtete das Schwert in der Scheide und 
     sah Max misstrauisch in die Augen. Er schien mehrere Möglichkeiten abzuwägen. Schließlich grinste er, eine unglaubwürdige Grimasse, an der seine Augen keinen Anteil hatten. Natürlich, sagte er. Drinnen gab es Essen. Sie würden ihm gerne etwas zu essen geben, aber bei Einbruch der Nacht müsste er gehen. Schwere Zeiten. Schwere Zeiten. Der junge Mann verstand doch? Natürlich verstand er.
  


  
    Auf dem Weg zum Haus fiel Max auf, dass keines der Kinder sprach. Einige von ihnen waren noch Kleinkinder, der älteste Junge fast ein Teenager. Einem sagte er Hallo – einem etwa neunjährigen Mädchen -, doch sie schürzte nur die Lippen und nickte unter dem strengen Blick ihres Vormunds. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht und Max beobachtete den Mann mit wachsendem Misstrauen.
  


  
    Max’ erster Eindruck des Hauses war der von unvorstellbarem Schmutz. Trotz der hohen Decke war es trübe und duster in dem großen Raum und die Wände waren schwarz und fettig von einem verstopften Kamin. Der Gestank war unerträglich, ein übler Geruch nach menschlichen Exkrementen. Max würgte und sah sich um, ob er den Mann beleidigt hatte, doch der warf lediglich den rostigen Speer in eine Ecke, wo ein gefleckter Köter an einem alten Schuh von einem großen Stapel knabberte.
  


  
    »Ist er weg, Pietro?«, erklang die Stimme einer Frau. »Wir haben gewählt.«
  


  
    »Sei still!«, befahl der Mann streng. »Wir haben einen ehrenwerten Gast.«
  


  
    Dabei lachte er, dann schlug er Max auf die Schulter und führte ihn um eine Ecke, wo zwei Frauen an einem großen Tisch neben einem steinernen Herd saßen. Eine schien etwa so alt zu sein wie der Mann, eine kräftige, wettergegerbte Frau mit einem harten Gesicht. Ihr Ausdruck blieb stoisch, als sie Max ansah. Sie begrüßte ihn nicht einmal mit 
     einem Anflug eines Lächelns oder gar einem Kopfnicken. Ihre Hände waren auf dem Tisch gefaltet und daneben lag ein Stück Rosenquarz, das im fahlen Licht, das durch einen Fensterspalt an der Nordwand fiel, leuchtete.
  


  
    »Ist das die Wahl?«, fragte Pietro schwerfällig.
  


  
    Die ältere Frau drehte sich zu der Jüngeren um, die nur nickte und weiter das Baby an ihrer Brust säugte. Es entstand eine angespannte Stille. Dann seufzte Pietro und führte Max an dem Tisch vorbei zu einem kleinen Fass mit öligem, gärendem Alkohol. Er roch giftig. Er tauchte einen kleinen hölzernen Kelch hinein und leerte ihn erst, bevor er ihn Max anbot, der höflich ablehnte und sich stattdessen an die jüngere Frau wandte.
  


  
    »Wie heißt sie denn?«, fragte er und lächelte das Baby an. Schwermütige blaue Augen sahen starr zu ihm auf. Die Mutter konnte kaum älter als zwanzig Jahre sein. Ihr eingefallenes Gesicht sah ihn mit leerem, feindseligem Blick an.
  


  
    »Nimm dein Essen und geh«, sagte sie.
  


  
    »Der Mond, Pietro …«, zischte die ältere Frau und sah an Max vorbei zu dem Mann, der immer noch trank.
  


  
    »Meinst du, ich weiß das nicht?«, rief Pietro und warf den Kelch in das Fass. Die Frauen erstarrten. Wein schwappte über den Rand des Fasses und lief an den Seiten hinunter auf den strohbedeckten Boden. Grunzend warf Pietro der älteren Frau einen Lappen zu und bedeutete ihr, die Schweinerei aufzuwischen. Sie machte sich sogleich daran, doch es geschah mit derselben matten Resignation, mit der Mina Max’ Hand gehalten hatte.
  


  
    »Das ist nicht notwendig«, sagte Max scharf.
  


  
    Der Mann sah ihn wütend an und sein Gesicht bebte vor ohnmächtigem Zorn. Pietro hatte breite Schultern, vielleicht war er einst ein Mann von Bedeutung gewesen, aber die Zeiten waren lange vorbei. In seinen blutunterlaufenen 
     Augen konnte Max seine Gedanken so deutlich lesen, als hätte er sie laut ausgesprochen: Hier ist ein hochgewachsener, gut bewaffneter Jugendlicher, den man umschmeicheln, nicht besiegen muss. Pietro schluckte seinen Zorn hinunter und begab sich in eine Speisekammer, die zu einem ekelhaften Räucherhaus umgewandelt worden war, in dem schmale Streifen Fleisch von der Decke hingen. Grunzend nahm er ein Stück getrocknetes Lammfleisch und schob es Max zu.
  


  
    »Später«, sagte Max und wechselte ins Englische. »Ich will mit den Kindern sprechen.«
  


  
    »Hä?«, machte der Mann und tat so, als würde er nicht verstehen.
  


  
    Max gab jeden Anschein von Höflichkeit auf. Er baute sich vor Pietro auf, stieß ihm einen Finger in den weichen Bauch und wiederholte seine Forderung. Der Mann schloss die Augen und zitterte in Erwartung eines Schlages, der jedoch nicht kam.
  


  
    Als er in Max’ finsteres Gesicht sah, stieß er kurz und abgehackt hervor: »Nicht ich bin hier das Monster!«
  


  
    Pietro rannen jetzt die Schweißtropfen über die Stirn in die blinzelnden Augen. Wieder sah Max zu dem hängenden Fleisch hin und dem verrosteten Hackmesser, das auf einem groben Hackklotz lag. In der dunklen Ecke neben einem zerbrochenen Stuhl sah er noch einen kleinen Schuh liegen. An der Tür hatten viele Schuhe gelegen, viel zu viele für das Dutzend Waisen, das er gesehen hatte.
  


  
    Max starrte Pietros runden Bauch an und die mahlenden Zähne, mit denen er auf seinen rotgefleckten Lippen kaute, und es kamen ihm auf einmal ganz schreckliche Gedanken.
  


  
    »Was macht ihr hier, Pietro?«, fragte er leise.
  


  
    Trotzig fluchte Pietro und spuckte Max vor die Füße. Der packte ihn am Handgelenk und schleifte ihn grob durch das 
     Haus, vorbei an den verdutzten Frauen und zur Tür hinaus. Er schob ihn über den Hof und stieß ihn in den Heuhaufen. Die Kinder hielten abrupt mit ihrer Arbeit inne und starrten Pietro an, der keuchend in der Morgensonne lag.
  


  
    »Tut euch dieser Mann etwas?«, fragte Max in die Runde.
  


  
    Die Kinder antworteten nicht, sondern wandten ihre Aufmerksamkeit den beiden Frauen zu, die ihm gefolgt waren und ihn von der Tür aus beobachteten. Die jüngere Frau presste ihr Baby an die Brust und schrie Max an, er solle gehen und sie in Ruhe lassen. Sie rief, er solle gehen und sich ihretwegen sein Grab in den Hügeln schaufeln, aber er solle sofort gehen – konnte er denn nicht sehen, dass er Pietro wehtat?
  


  
    Es war Unsinn und Max wollte nichts davon hören. Von solch grausigen Dingen hatte er im Krieg gehört, aber selbst hatte er es nie gesehen.
  


  
    Als er Mina bei den Kindern sah, rief er sie leise.
  


  
    »Mina«, sagte er und sprach erst weiter, als sie ihn ansah. »Tut dieser Mann dir oder den anderen Kindern etwas? Du kannst es mir sagen, Mina.«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie und sah wieder den alten Mann an, der daraufhin das Gesicht in den Händen barg und zu schluchzen anfing.
  


  
    »Was ist dann hier los?«, wollte Max verwundert wissen. »Was ist los mit euch Leuten?«
  


  
    Statt ihm zu antworten, halfen ein paar der älteren Kinder Pietro auf die Beine und brachten den schluchzenden Mann ins Haus. Die anderen machten mit ihrer Arbeit weiter und ließen Max stehen, der sich irritiert umsah. Egal, was Mina gesagt hatte, Max wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Wicca hatte diesen Ort gefürchtet und das ungewöhnliche Schweigen und die stille Resignation der Kinder wiesen auf ein schreckliches, betäubendes Trauma hin.
  


  
    Max stürmte zurück ins Haus, scheuchte den Hund weg und zählte die Schuhe. Es waren siebenundsechzig, aber es waren nur vierzehn Kinder draußen. Pietro war am Tisch zusammengesunken, wo ihn die ältere Frau zu trösten versuchte. Die jüngere hielt ihr Baby im Arm und warf Brot, getrocknete Oliven und ein Stück Pökelfleisch in einen alten Mehlsack, den sie Max vor die Füße schmiss.
  


  
    »Wer bist du, dass du über uns urteilst?«, fragte sie mit tränenersticktem Zorn. »Du bist nur ein Bettler – nur ein dreckiger Bettler!«
  


  
    »Wem gehören die?«, wollte Max wissen und deutete auf die Schuhe.
  


  
    »Anderen Kindern«, antwortete sie und sah weg. »Anderen Kindern, die krank geworden und gestorben sind.«
  


  
    »Wo sind ihre Gräber?«, fragte Max und zeigte auf den Hof. »Ich will sie sehen.«
  


  
    »Wer bist du, dass du die Toten störst?«, zischte sie ihn an. »Fahr zur Hölle!«
  


  
    »Ich glaube, da bin ich schon«, murmelte Max und drängte sich an ihr vorbei, um den Rest des Hauses zu untersuchen.
  


  
    Das Erdgeschoss war groß, fast fünfzehn Meter lang und mit einer hohen Balkendecke, die sich bis zu einem Balkon senkte, der teilweise über das große Zimmer ragte. Unter dem widerlichen Schmutz und Dreck, der die Wände überzog, konnte er die Reste von Fresken erkennen. Vor langer Zeit musste das ein reicher Hof gewesen sein, doch Alter und versäumte Reparaturen hatten ihn furchtbar verkommen lassen. Überall sah man Rattenlöcher, und als er sich durch den unerträglichen Gestank in das obere Stockwerk kämpfte, zeugte nur ein Gegenstand davon, dass hier Menschen und nicht Tiere lebten – an einem fleckigen Kissen lehnte ordentlich eine Fetzenpuppe.
  


  
    Doch in keinem Raum gab es Knochen oder andere Hinweise auf Kannibalismus. Er hatte ein Beinhaus erwartet, aber er fand nur Bettstätten und zerbrochene Möbel. Und das traf auch auf Keller und Lagerhäuser zu.
  


  
    Doch Max konnte das unangenehme Gefühl nicht abschütteln. Die Kinder waren zu ruhig, zu mechanisch in ihren Bewegungen, wenn sie ihre Arbeit verrichteten. Die drei Erwachsenen hatten Max’ Durchsuchung mit resigniertem Schmollen geduldet. Sie saßen am Tisch und unterhielten sich leise miteinander, während die junge Frau versuchte, ihr Baby zu beruhigen und Pietro in düsterem Brüten mit dem Rosenquarzstück auf den Tisch klopfte.
  


  
    Am Nachmittag hatte Max das gesamte Haus und die Umgebung gründlich durchsucht. Trotz der niedrigen Temperaturen schwitzte er von der Anstrengung, weil er an Wände gehämmert und in dunkle Winkel gekrochen war und Dreckhaufen durchsucht hatte, die ihn mehr als einmal dazu veranlasst hatten, sich in einer Ecke zu übergeben. Man sollte das Haus für unbewohnbar erklären, aber es war kein Haus des Schreckens, stellte er fest.
  


  
    Angesichts seines eigenen verdreckten Zustands kam er zu dem Schluss, dass er sich waschen musste, und betrachtete den alten Brunnen hinter dem Gemüsegarten mit einer gewissen Verzweiflung. Zu seinem Kummer gab es weder Eimer noch Kette, nur einen Haufen großer Steine um ein schwarzes, etwa einen Meter breites Loch. Mit einem Windstoß schlug ihm ein schwacher fauliger Geruch aus der Tiefe entgegen, sodass er zurückfuhr. Als er sich umdrehte, sah er Mina hinter sich stehen.
  


  
    Mit ihrem nichtssagenden Gesichtsausdruck teilte sie ihm mit, dass der Brunnen ausgetrocknet sei, aber dass die anderen ihm frisches Wasser holen würden. Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Haus zurück, wo Pietro mit Max’ Lebensmittelsack 
     in der Tür stand. Unmissverständlich machte er ihm klar, dass er gerne baden durfte, gerne das Essen nehmen durfte und dann gerne verschwinden durfte. Die Worte stieß er jedoch undeutlich und wirr hervor und er schwankte. Er war völlig betrunken und seine Augen waren vom Alkohol und vom Weinen blutunterlaufen. Schwach winkte er Mina zu, drückte sie an sich und wiederholte seine Aufforderung, dass Max vor Einbruch der Nacht gehen müsse.
  


  
    Neben dem Haus stand ein Trog mit Wasser, das die Kinder aus einem nahen See geholt hatten, den Max durch eine Lücke zwischen den Pappeln an der alten Straße glitzern sehen konnte.
  


  
    »Ignis«, murmelte er, spreizte die Finger und erhitzte den letzten Wassereimer. Er mischte das warme Wasser mit dem kalten und tat sein Möglichstes, sich den Schmutz und Dreck von seiner grausigen Suche abzuwaschen. Dann brachte er das restliche Wasser zum Kochen und rasierte sich mit dem alten Rasierer seines Vaters. Es gelang nicht perfekt, aber anschließend fühlte er sich frisch und wesentlich sauberer, als ihm die kühle Brise Gesicht und Haut trocknete. Seine schmutzigen Sachen band er zusammen, um sie später zu waschen, und zog für den bevorstehenden Marsch frische an.
  


  
    Die Sonne war bereits hinter dem Horizont versunken und der Mond ging auf, als Max seine Sachen packte. Die Familie – oder das, was wie eine Familie aussah – stand auf der Schwelle des Hauses, als er sich verabschiedete. Die Kinder starrten stumpfsinnig vor sich hin, während Max sich dafür entschuldigte, falls er jemanden beleidigt hatte. Er hatte es nicht böse gemeint. Pietro grunzte nur ungläubig. Die Frauen sagten nichts, sondern starrten ihn mit verhaltenem, brodelndem Hass an, den er äußerst beunruhigend fand. Als Max fragte, ob es noch andere Menschen in 
     der Nähe gab, wurde Pietro böse und wies auf den dunklen Himmel, an dem der helle Mond von schweren Sturmwolken umrahmt wurde.
  


  
    »Es ist spät und die Kinder sind hungrig«, rief er und jedes Wort wurde von sprühenden Speicheltropfen begleitet. »Geh und lass uns in Ruhe! Wir haben nichts mehr, was wir dir geben können!«
  


  
    »Vielen Dank für das Essen«, sagte Max und verbeugte sich.
  


  
    Damit nahm er seinen Rucksack und machte sich auf den Weg. Er hielt sich an den Straßenrand, während der Mond über der sanften Hügellandschaft weiter aufstieg. Noch war es eine märchenhaft schöne Nacht, einer der magischen Abende, an denen die Wolken eine weiche Fülle besaßen und ihre sanften Konturen im Mondlicht zu leuchten schienen.
  


  
    Doch es kam Wind auf, ein bitterkalter Sturm, der über die Landschaft fegte und den Geruch von Regen aus den weit entfernten Bergen mit sich brachte. Die Wolken drängten sich über das leuchtende Antlitz des Mondes und ließen das Land im Dunkeln versinken. Max war noch keine zwanzig Minuten gelaufen, als ein kalter Regen einsetzte.
  


  
    Was als Nieselregen begann, wuchs sich bald zu einem heftigen Guss aus. Max eilte unter die Zweige eines immergrünen Baumes, schlang die Arme um den Körper, um sich zu wärmen, und überlegte, was er tun sollte. Sicher konnte er hier sein Lager aufschlagen, aber es würde ein fürchterlicher Abend werden. Wenn er es in so einer Nacht gemütlich haben wollte, brauchte er ein größeres Feuer, und das Gerede der Wicca von Kobolden ließ ihn zögern, hier in der Wildnis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er sah die Straße entlang und fragte sich, ob er umdrehen sollte. Er war noch nicht weit gegangen und könnte zum Hof zurückgehen, 
     um in einem der leeren Lagerhäuser Schutz zu suchen. Das war zwar nicht luxuriös, aber sie hatten wenigstens ein Dach, und bei Regen zählte das schon eine ganze Menge. Pietro und die anderen würden es nicht einmal merken.
  


  
    Auf seinem Weg zurück hielt sich Max unter dem Blätterdach, das ihn jedoch nur ungenügend vor dem Unwetter schützte, das sich zu einem regelrechten Sturm auswuchs. Über ihm grollte der Donner und der Wind heulte, doch kein Blitz zuckte über den Himmel, um Max den Weg zu leuchten. Daher beschwor er eine blassblaue Lichtkugel und verließ sich auf sie, als er über Gräben sprang und eine Abkürzung über die glitschigen Wiesen und die kalten schwarzen Felder suchte. Als der Mond einmal kurz durch die Wolkenfetzen am Himmel schaute, erkannte er vor sich auf dem Hügel den Bauernhof.
  


  
    Er löschte das Licht und eilte weiter, vorsichtig darauf bedacht, nicht die Bewohner zu stören, die ihm den Unterschlupf womöglich verwehren würden. Also machte er einen weiten Bogen um das Haus und schlüpfte fast lautlos in den nächstgelegenen Schuppen. Er grinste in der Dunkelheit. Vier starke Wände und ein Dach, um den Elementen zu trotzen. Es war zwar nur ein kleiner Sieg, aber dennoch ein Sieg. Er warf die Tasche von der Schulter und machte ein Feuer, wobei er darauf achtete, dass der Rauch zum offenen Land hin abzog.
  


  
    Dann lehnte er sich an die alte Mauer und lauschte dem tosenden Wind, während der Regen aufs Dach trommelte. Doch als er die Augen schloss, hörte er noch andere Geräusche. Schreie übertönten den prasselnden Regen – die schrecklichen, blökenden Schreie der Tiere in ihrem Pferch. Etwas hatte sie in Panik versetzt. Als Max aus der Tür blickte, sah er die ungleiche Herde von einem Ende des 
     Pferchs zum anderen rasen. Er suchte nach den Anzeichen eines Raubtiers, eines Wolfes oder Schakals, der eine solche Reaktion hervorrufen würde. Doch in der Dunkelheit und bei dem Regen konnte er nichts erkennen.
  


  
    Er steckte den Kopf aus dem Schuppen und sah zum Haus hinüber, um zu sehen, ob Pietro oder eines der älteren Kinder den Lärm gehört hatte und nachsehen kam. Doch alle Türen und Fenster waren vor dem Sturm verschlossen, sodass nicht einmal ein winziger Lichtstrahl hinausfiel. Die Lämmer blökten lauter – ein hohes, panisches Kreischen. Max richtete sich auf, um den Hof besser überblicken zu können.
  


  
    Alle Tiere hatten sich an das südliche Ende des Pferchs geflüchtet, bis auf eines, das in der Mitte geblieben war. Von einem Raubtier war immer noch nichts zu sehen, aber irgendetwas hatte die Tiere auf jeden Fall so erschreckt, dass sie panisch versuchten, aus dem Pferch zu entkommen. Max steckte die Harpune an seinen Wanderstab und ging in den Sturm hinaus.
  


  
    Er lief über die Lichtung auf den Hof zu und sah sich nach den glänzenden Augen eines Raubtiers um. Dann sprang er über den Zaun und versuchte, die Tiere zu beruhigen, aber sie schrien und blökten weiter, als ob sie lebendig gefressen würden. Aufgebracht ging Max in die Mitte des Pferchs zu dem Lamm, das von den anderen getrennt im nassen, kalten Schlamm lag.
  


  
    Als er näher kam, erkannte er, dass es sich bei der weißen Gestalt um ein Kind handelte, ein kleines Mädchen, das sich in Embryo-Stellung zusammengerollt hatte. Als er zu ihr eilte, sah Max, dass es Mina war.
  


  
    Sie blickte starr geradeaus und lutschte am Daumen, während sie tief und langsam Luft holte. Max hatte keine Ahnung, warum sie hier in der Eiseskälte lag, aber wenn er 
     nicht gleich etwas unternahm, würde sie an Unterkühlung sterben. Max riss sich den Mantel herunter, wickelte sie hinein und hob sie auf. Sie gab keinen Laut von sich – kein gemurmelter Protest oder ein Dank -, sie hielt sich nur an ihm fest, ein vertrauensvolles Bündel eiskalten Fleisches.
  


  
    »Alles wird wieder gut«, flüsterte ihr Max ins Ohr, während die Tiere weiterschrien. »Ich bringe dich ins Warme …«
  


  
    Mina begann zu zittern und packte ihn mit plötzlicher Heftigkeit. Max drückte sie an sich und wandte sich in die Richtung, in die sie gesehen hatte.
  


  
    Zehn Meter entfernt stand der alte steinerne Brunnen.
  


  
    Irgendetwas kroch heraus.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Der Schrecken aus dem Brunnen
  


  [image: 017]


  
    Als Max das Wesen betrachtete, das aus dem Brunnen kroch und sich auf die nasse Erde sinken ließ, war er dankbar, dass es dunkel war. Der Himmel schien zu leben. Wolken rasten am Mond vorbei, dessen Licht die widerliche Gestalt beleuchtete, die auf den Hof zuzukriechen begann.
  


  
    Die Bewegung des Wesens war so bizarr und grässlich, dass Max wie angewurzelt stehen blieb. Mit seinen vorderen Klauen krallte es sich in den Boden und zog dann den Körper nach vorne. Falls es Beine hatte, so schleifte es sie lediglich nach, als hätte ein schwerer Unfall sie unbrauchbar gemacht. Die meiste Zeit kroch es nicht schneller als ein Krabbelkind, aber manchmal schoss es so schnell wie ein Krokodil zwei oder sogar fünf Meter weiter. Das Monster hatte ungefähr menschliche Gestalt, aber seine Glieder waren auf seltsame Weise aneinandergefügt und ergaben eine erschreckende Silhouette, als es sich durch das regennasse Gras zum Tierpferch hin zog.
  


  
    Mina war vollkommen erstarrt und klammerte sich mit aller Kraft an Max.
  


  
    »Wir gehen«, flüsterte Max. »Sieh es nicht an.«
  


  
    Vorsichtig schlich er zurück und erreichte den Zaun in dem Augenblick, als das Monster auf der anderen Seite angekommen war. Es zog sich darüber und fiel schwer auf die andere Seite, richtete sich aber gleich wieder auf und setzte seinen Weg zu der Stelle fort, an der Mina gelegen hatte.
  


  
    »Ganz ruhig«, flüsterte Max und schwang seine Beine über den obersten Holm des Gatters. »Shhht…«
  


  
    Sobald er aus dem Pferch heraus war, zog sich Max langsam zum Haus zurück, den Blick auf das Monster gerichtet, das in der Mitte des Pferchs herumsuchte. Es zeigte keinerlei Interesse an den Tieren, die panisch blökten und schrien. Es konzentrierte sich einzig und allein auf die Stelle, an der es einen Menschen vorzufinden gedacht hatte.
  


  
    Und dann schrie das Monster auf.
  


  
    Es war ein furchtbares Geräusch, in dem sich menschliche Töne mit etwas völlig Unmenschlichem vermischten. Es kam so plötzlich und laut, dass Max beinahe das Kind hätte fallen lassen, um sich die Ohren zuzuhalten. Für Mina war es zu viel. Ob sie etwas im Schrei des Monsters heimtückisch dazu trieb oder ob sie nur aus purem Entsetzen schrie, auf jeden Fall tat Mina das Gleiche.
  


  
    Wieder und wieder schrie das Kind, es waren grässliche Schreie, die das Heulen des Monsters übertönten.
  


  
    Die Lämmer, die ihnen am nächsten waren, stoben auseinander, als ein verwischter Schatten sich an ihnen vorbei auf die oberste Gatterstange warf. Einen Augenblick lang erhaschte Max im Mondlicht einen Blick auf ein weißes Auge, das ihn mit schrecklicher, unerwarteter Intelligenz ansah.
  


  
    Max rannte zum Haus und hämmerte heftig an die Tür.
  


  
    Doch niemand antwortete ihm.
  


  
    Vielleicht waren sie einfach nur zu verängstigt, doch Max fürchtete, dass hier etwas Schlimmeres im Gange war. Er 
     vermutete, dass sie Mina absichtlich als eine Art Opfer im Pferch hatten liegen lassen, ein Opfer für das Wesen, das jetzt über den Zaun zum Haus gekrochen kam.
  


  
    Natürlich konnten sie weglaufen. Das Monster konnte es mit Max’ Geschwindigkeit nicht aufnehmen und er konnte Mina weit aus dem Gefahrenbereich bringen. Aber da war ein Haus voller Menschen, und auch wenn Pietro und die Frauen einen teuflischen Handel abgeschlossen hatten, die Kinder waren doch sicher unschuldig. Er konnte niemanden – nicht einmal einen Kriminellen – der Gnade dieses Wesens überlassen.
  


  
    Jetzt kam es vom Pferch auf das Wohnhaus zu. Max riss sich zusammen und sprang über den unteren Teil des Giebeldaches, Mina immer noch an sich gepresst. Die Ziegel waren vom Regen rutschig, und er wäre beinahe ausgeglitten, hätte er nicht noch einen am Rand zu fassen bekommen. Aus dieser Höhe konnte er das Monster deutlich sehen und stellte fest, dass es keine gebrochenen Beine waren, die es hinter sich herzog.
  


  
    Es hatte gar keine Beine.
  


  
    Stattdessen besaß es etwa ein Dutzend sich windender Tentakel, die von einem menschlichen Oberkörper mit langen, nassen Haaren ausgingen. Mit diesen Tentakeln konnte das Wesen seine Vorwärtssprünge machen.
  


  
    Und jetzt schoben die Tentakel es schnell außer Sichtweite unter den Türeingang. Max kletterte mit Mina im Arm über das Dach und ließ sich auf der anderen Seite hinabgleiten, um an ein verschlossenes Fenster zu hämmern. Während er gegen den Fensterladen schlug, schrie das Wesen erneut und von weit unten erklang ein dumpfer Schlag. Niemand kam ans Fenster. Er setzte Mina ab und trat wütend gegen die Läden, die splitternd nachgaben und den dunklen Raum dahinter sehen ließen.
  


  
    Als er mit Mina hineinkletterte, spürte er einen stechenden Schmerz im Bein.
  


  
    Blind umhertastend bekam er einen Arm zu fassen – Pietros Arm -, riss daran und schleuderte den Mann gegen die Wand. Pietro stöhnte auf und brach benommen zusammen, während Max sich bückte, um eine kleine Wunde in seinem Oberschenkel zu betrachten. Sie war nur oberflächlich, wahrscheinlich von einem Küchenmesser und im Moment spürte er sie kaum. Er beschwor eine Leuchtkugel herauf, in deren Licht er alle sah, Pietro, die Frauen und die restlichen Kinder, die sich ängstlich an der hintersten Wand zusammengedrängt hatten. Sie schreckten vor dem Licht zurück und waren offensichtlich geschockt, Max wiederzusehen. Aber das verblasste vor dem Entsetzen, das sie packte, als sie Mina bemerkten.
  


  
    »Abscheulich!«, schrie die alte Frau. »Das Kind ist verflucht! Sie hat den Teufel an unsere Türe gebracht!«
  


  
    »Pssst!«, zischte Max, als unten ein weiterer Schlag ertönte. »Kommt und helft mir«, verlangte er. »Es versucht, hereinzukommen.«
  


  
    Niemand rührte sich, und Max hatte keine Zeit, sich zu streiten. Sie konnten seinetwegen zurückbleiben, aber Mina durfte er nicht bei ihnen lassen, weil sie ihr vielleicht etwas antaten, um zu versuchen, das Monster da draußen irgendwie zu beruhigen. Er nahm das Kind wieder auf den Arm, humpelte zu der offenen Tür und ging nach unten.
  


  
    Das große Zimmer war dunkel und unheimlich still. Max versteckte Mina unter dem Tisch und bedeutete ihr, still zu sitzen und ruhig zu bleiben, egal, was passieren würde, auch wenn das Monster nach ihr riefe. Dann schlich er sich in die Mitte des Zimmers und lauschte, ob das Wesen Laute von sich gab oder Geräusche machte.
  


  
    Eine volle Minute hörte er nichts außer dem prasselnden 
     Regen, der in der Regenrinne rauschte. Doch dann vernahm er ein gedämpftes Kichern, ein schreckliches Geräusch, das vermuten ließ, dass das Monster seine Freude über das unvermutete Versteckspiel nicht verbergen konnte. An der östlichen Wand erklang ein gleitendes Geräusch und dann ein vorsichtiger Schlag gegen den Laden eines Fensters, das viel zu klein war, als dass das Monster dort hindurchgepasst hätte. Während Max’ Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, drehte er sich im Zimmer, um den Bewegungen der Bestie zu folgen, die um das Haus herumschlich. Hin und wieder stieß sie einen ohrenbetäubenden Schrei aus, eine grausige Aufforderung an das kleine Mädchen unter dem Tisch.
  


  
    »Pssst!«, zischte Max und legte den Finger an die Lippen.
  


  
    Mina nickte und ihr Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als der Schrei zu einem Kichern abebbte. Es rüttelte fast spielerisch an der Hintertür. Und dann begann das Monster zu Max’ größtem Abscheu zu reden. Zuerst hielt er es für unverständlichen Unsinn, für gurgelnde und glucksende Geräusche, die Wörtern nur zu ähneln schienen. Doch es zeigte sich ein Muster darin, es bildeten sich deutliche Silben und Betonungen, als wolle das Monster die menschliche Sprache imitieren. Sagte es da nicht Pietros Namen?
  


  
    Wieder begann es, an der Tür zu klopfen. Diese war provisorisch verstärkt worden, unterschiedliche Bretter waren darübergenagelt worden und ein schwerer Balken diente als Riegel. Doch langsam begann die Tür nachzugeben. Max hörte es knacken und sah kleine Bäche aus Sägemehl herabrieseln, als sie langsam aus den Angeln gepresst wurde. Und die ganze Zeit lang schrie und lachte das Monster und machte grässliche, gurgelnde Geräusche, die sich anhörten wie »Pietro«.
  


  
    Max beobachtete, wie die Tür erzitterte, und sein Körper erbebte. Eine schreckliche Energie begann sich in ihm aufzubauen, als wäre sein Körper eine Leitung für den Sturm, der draußen tobte.
  


  
    Plötzlich hämmerten mehrere heftige Schläge gegen die Tür, die sich nach innen wölbte und einen blassen Arm durchließ, der wütend am Riegelbalken zerrte.
  


  
    Max warf sich gegen die Tür, klemmte den Arm ein und drehte ihn herum. Ein schmerzerfüllter Schrei erklang und heftiges Schlagen, als das Wesen versuchte, sich zu befreien. Max stemmte sich gegen die Tür, um das Handgelenk und den Ellbogen des Monsters fester packen zu können. Der Arm war ungeheur stark, und Max musste all seine Kraft aufbieten, um ihn festzuhalten, während das Monster sich wand und um sich schlug. Zu seinem Entsetzen musste Max feststellen, dass auf dem sehnigen Unterarm der Kreatur Fühler wuchsen, schlangenartige Tentakel mit nadelscharfen Zähnen, die sich in sein Fleisch bohrten wie hungrige Neunaugen.
  


  
    Fast eine Minute lang rangen sie ihren grausigen Kampf. Max lief das Blut über den Arm, doch das Wesen schrie vor Schmerz. Wieder und wieder warf Max sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, um den Arm in der schmalen Öffnung zu zerschmettern.
  


  
    Je schwächer das Monster wurde, desto stärker wurde Max. Die Alte Magie, die in ihm schlummerte, war beängstigend wie ein elektrischer Energiestoß, der ihm durch jede Ader und Vene fuhr. Mit wilder Entschlossenheit prallte er gegen die Tür und riss den Arm des Monsters zurück, das erbärmlich aufschrie, als er aus dem Gelenk gerissen wurde. Durch die Tür erklang eine eiskalte Stimme, deren gurgelnde Laute jetzt klar verständlich waren.
  


  
    »Gnade«, heulte es. »Ich gehe ja schon!«
  


  
    Max beugte sich vor, um dem Monster ins Gesicht zu sehen.
  


  
    Der Türspalt war nur schmal, vielleicht fünfzehn Zentimeter, doch er konnte in der Dunkelheit mehrere Merkmale ausmachen. Das erste war das Auge. Es war rund und vorstehend wie das eines Pferdes und starrte ihn weit aufgerissen mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen an. Das Gesicht sah grob menschlich aus, allerdings so, als hätte man den Schädel gehäutet und ihn grotesk in die Länge gezogen. Es war fast unerträglich, dass eine solche Missgeburt mit ihm sprechen konnte. Und noch während es um Gnade bat, bissen seine Tentakel in Max’ Arm.
  


  
    »Gnade?«, gab Max unwirsch zurück. »Zeigst du jemals Gnade?«
  


  
    Das Wesen schrie und versuchte zu fliehen, doch Max hielt eisern fest. Mit aller Kraft zog er an dem Arm. Es gab ein Knacken, gefolgt von einem hässlich schmatzenden Geräusch, als der Arm am Ellbogen abgerissen wurde. Max stolperte zurück, die grausige Trophäe in der Hand, und das Monster stieß einen schrill kreischenden Schrei aus. Die Tür fiel nach innen und die Silhouette der Kreatur zeichnete sich scharf vor dem Nachthimmel ab.
  


  
    Als Max sich aufrappelte, robbte das Monster davon. Es eilte über die Lichtung zu dem schlammigen Weg, der zum Brunnen führte. Max rannte ihm nach, löste die Mäuler von seiner Haut und warf den Arm fort. Während es zu seinem Versteck eilte, lief Max hinkend zum Schuppen, wo er sein Schwert gelassen hatte. Einen Augenblick später hielt er den Gladius in der Hand.
  


  
    Kurz bevor Max den Brunnen erreichte, verschwand das Monster darin. Seine Tentakel glitten über den Rand wie eine Schlange, die in ihr Loch schlüpft. Max blieb abrupt vor der dunklen Öffnung stehen und hielt den Atem 
     an. Man hatte ihn gelehrt, nie etwas blindlings in sein Versteck zu verfolgen. So starrte er in die dunkle Öffnung, doch durch den Regen konnte er nichts hören, kein Klatschen von Tentakeln oder ein Keuchen des verletzten Wesens. Es war, als wäre das Monster einfach von der Mauer gesprungen und in einem Abgrund verschwunden.
  


  
    Doch dieses Monster war aus Fleisch und Blut. Es war kein unheilvoller Geist, der sich in Nichts auflösen konnte. Dieser Brunnen hatte einen Grund, und dort war irgendwo das Versteck, in dem es Zuflucht suchte. Aber Max würde ihm keine Zuflucht gewähren, er würde seinen Vorteil ausnutzen und diesen Kampf ein für alle Mal beenden.
  


  
    Er band sich den Gladius fest um die Taille, beschwor eine Leuchtkugel und schickte sie in den Brunnen hinunter. Sie sank etwa drei oder fünf Meter tief, bevor sie flackerte und dann ganz verschwand. Es schien, als sei die Dunkelheit fast greifbar, ein Kessel schwarzer Tinte, die keinerlei Licht durchließ.
  


  
    Doch Max verfügte über andere Sinne. Er würde nicht umkehren, er würde es dem Monster nicht erlauben, zu flüchten und seine Wunden zu pflegen, damit es in einer anderen Nacht den Bauernhof wieder tyrannisierte. Dafür hatte er in den Sidh trainiert und gelernt. Vielleicht ließ Rowan die Leute außerhalb seiner Mauern im Stich, aber er würde das nicht tun. Er würde diese Schrecken bis in die finstersten Winkel der Erde verfolgen und keine Dunkelheit – natürlich oder unnatürlich – würde ihn davon abhalten.
  


  
    Doch je weiter er in den Brunnen kletterte und in dieser undurchdringlichen Finsternis versank, desto unsicherer wurde er. An der gewölbten Wand hängend, musste er faulige Luft atmen und über seinen blutenden Arm krabbelten unsichtbare Spinnen. Von unten kam ein Luftzug, der ekelerregende 
     Gerüche mit sich brachte, auf- und absteigend, als ob der Brunnen selbst atmen würde.
  


  
    Seine größte Befürchtung war, dass das Monster nicht am Grund des Brunnens hauste, sondern sich einen Tunnel in ein weiter entfernt liegendes Versteck gegraben hatte. Wenn das der Fall war, würde es dort unten auf ihn lauern und ihn in einem Augenblick angreifen, in dem er sehr verwundbar war.
  


  
    Und als er noch weiter hinunterglitt, kam ihm ein anderer erschreckender Gedanke. Er war davon ausgegangen, dass das Monster allein war. Aber was war, wenn in dieser grauenvollen Tiefe ein Gefährte oder sogar Nachkommen hausten? Er stellte sich ein ganzes Nest dieser Wesen vor, einen Berg sich windender Tentakel und Arme und lidloser Augen.
  


  
    Noch bevor er den Tunnel erreichte, konnte Max die Anwesenheit des Monsters spüren. Der Gestank war fast unerträglich, ein überwältigender Geruch nach feuchter Erde und Fäulnis.
  


  
    Schließlich trat Max’ tastender Fuß an der Brunnenwand ins Leere. Mit den Zehen suchte er den Rand ab und schob sich Hand für Hand vorwärts. Mit angehaltenem Atem kletterte er dann noch ein Stück weiter, bis er das Gefühl hatte, sich direkt neben der Öffnung zu befinden.
  


  
    Ein paar Minuten lang lauschte er im Dunkeln angestrengt, ob er das Monster atmen oder sich bewegen hören konnte. Doch es herrschte absolute Stille. Er hätte es mit dem Solas-Zauber versuchen können, einem plötzlichen, grell blendenden Lichtblitz. Er hatte noch nie gesehen, dass diese Maßnahme nicht half, aber es war riskant. Diese Schwärze war eine unirdische Finsternis. Wenn der Bann versagte, würde Max die Kreatur nicht blenden und nicht einmal seine Umgebung erhellen, sondern lediglich seine Position verraten.
  


  
    Angesichts der Dunkelheit waren Illusionen aussichtslos und andere Zauber beherrschte Max nicht. Während er über seine geringer werdenden Möglichkeiten nachdachte, hoffte er, dass das Monster etwas Unüberlegtes tun würde, ihn angreifen würde, egal was, Hauptsache, dieser ungewisse Zustand hatte ein Ende.
  


  
    Viele Minuten vergingen, bis Max sich entschied, in die Öffnung zu kriechen. Er tastete umher und stellte fest, dass das Loch etwa eineinhalb Meter im Durchmesser maß.
  


  
    Die widerliche Kreatur musste hier entlanggekommen sein. Der Tunnel war kalt und feucht. Gelegentlich erspürte Max’ Hand einen nassen Fleck – Blutstropfen, die den Weg des Monsters markierten. In der rechten Hand hielt er den Gladius und tastete mit der Spitze den Weg vor sich ab. Aber er traf nur in die Luft, also kroch er langsam weiter.
  


  
    Nach etwa zwanzig Metern stieß der Gladius auf Fels. Als Max mit der Waffe herumstocherte, stellte er fest, dass sich der Tunnel teilte. Dies brachte Max in ernste Schwierigkeiten. Wenn aus einem Tunnel zwei werden konnten, konnten aus zweien schnell vier werden. Es konnte sich um ein ganzes Labyrinth von Gängen handeln, in denen nur eines oder auch viele Monster hausten. Bei der undurchdringlichen Finsternis konnte es sein, dass Max sich hoffnungslos verlief und ewig herumirrte, bis ihn Müdigkeit, Hunger oder das Monster übermannten.
  


  
    Es hatte keinen Sinn, stellte er fest. Das Schicksal hatte sich gegen ihn gewandt und zu viele Faktoren hatten sich zugunsten seines Gegners entwickelt. Es war besser, zu überleben, um später weiterkämpfen zu können. Soweit Max wusste, hatte das Monster nur eine Nahrungsquelle – den Bauernhof -, und dort würde Max warten, bis es wieder auftauchte. Also zog sich Max vorsichtig rückwärts zurück, damit ihn das Monster nicht hinterrücks überfiel.
  


  
    Da hörte er plötzlich ein scharrendes Geräusch, das unmissverständliche Kratzen von Stein auf Stein. Der Schweiß auf Max’ Stirn wurde eiskalt. Er musste hier raus. Er gab die Bemühungen, leise zu sein, auf und drehte sich um, damit er schnell wieder in den Brunnen klettern konnte. Es war ihm jetzt egal, ob er sich den Kopf anstieß oder in die Tiefe des Brunnens stürzte – alles war besser, als in diesem Tunnel zu bleiben, dessen Wände plötzlich zusammenzurücken und ihn zu erdrücken schienen.
  


  
    Das Knirschen wurde immer lauter. Keine akustische Täuschung konnte jetzt noch seinen Ursprung verhehlen, es kam aus der Richtung genau vor ihm. Max’ Schwert stieß an einen großen Stein, der vor die Tunnelöffnung geschoben wurde. Panisch tastete er nach dem verbliebenen Spalt. Er war nur noch einen halben Meter breit und wurde schnell kleiner. Max zögerte. Wenn er sich hindurchzuschlängeln versuchte, könnte er zerquetscht werden.
  


  
    Wamm!
  


  
    Er zuckte zusammen, als die Tunnelöffnung verschlossen wurde. Das Geräusch hallte um ihn herum mit einer Endgültigkeit wider, die ihn gleich darauf in schreckliche Stille stürzte. Max atmete aus und tastete an den Rändern des Steins entlang. Fast überall schloss er dicht mit der Tunnelöffnung ab, aber am unteren Rand befand sich ein schmaler Spalt. Max grub die Finger darunter hindurch und berührte etwas aus Holz, einen Stock oder mehrere Stöcke, die als Rollen dienten, um den Stein zu bewegen. Max versuchte, den Stein aus dem Weg zu schieben oder zu ziehen, doch es war unmöglich. Der Stein wog viele Tonnen und irgendein ferngesteuerter Mechanismus hielt ihn am Platz.
  


  
    Max lehnte sich mit dem Rücken dagegen, starrte ins Dunkle und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Seine schlimmsten Albträume waren wahr geworden – er war lebendig 
     begraben. Einen Augenblick lang wünschte er sich, David Menlo wäre bei ihm. Es war ein wehmütiger und kindischer Gedanke. David konnte nicht kommen und helfen – David war nicht da. Und Cooper und Bob und Mrs Richter und Hazel Boon oder irgendjemand anderer, der ihm helfen konnte. Max war allein. Nur er selbst konnte dieses Problem lösen.
  


  
    Und er musste es bald tun.
  


  
    Max wusste, dass er große Extreme an Hitze, Kälte und sogar an Schmerzen und Verletzungen aushalten konnte. Aber in einer so bedrückenden Atmosphäre, unter dem Druck der Felsen, war er psychisch genauso labil wie jeder andere.
  


  
    »Du musst einen klaren Kopf behalten«, sagte er sich.
  


  
    Er blieb sitzen und dachte über mehrere Faktoren nach.
  


  
    Der erste war das Monster selbst. Es war schwer verletzt, aber nicht unschädlich, denn immerhin war es noch stark genug, zu flüchten und hatte noch genügend Kraft gehabt, den Mechanismus zu betätigen, der die Tür schloss.
  


  
    Allein die Tatsache, dass so eine Tür überhaupt existierte, war schon äußerst beunruhigend. Ein derartiges Gewicht zu bewegen, erforderte Intelligenz und ein gewisses technisches Verständnis. Wer auch immer diese Tunnel gebaut hatte, verfügte nicht nur über die Möglichkeit, sich durch Fels zu graben, sondern auch über Voraussicht und die Fähigkeit, eine Barriere zu errichten, die Feinde abhalten oder Beute einschließen konnte. Entweder hatte es einen intelligenteren Gefährten oder das Monster selbst verfügte über einen ziemlich guten Verstand.
  


  
    Ein intelligentes Wesen, so überlegte Max, würde sich nicht auf einen offenen Kampf mit einem offensichtlich stärkeren Gegner einlassen. Es würde vielmehr in der Nähe bleiben, bis sich sein Opfer selbst in einer Falle verwundet 
     hatte oder durch Mangel an Nahrung, Wasser oder Willen geschwächt war. Es würde höchstwahrscheinlich nicht offen angreifen, wenn sich nicht eine vorteilhafte Situation bot.
  


  
    Außerdem war es wahrscheinlich, dass ein intelligentes Wesen einen zweiten Fluchtweg hatte. Max vermutete, dass es noch weitere Ausgänge in den Tunneln gab. Zumindest musste es einen Hebel oder eine Vorrichtung geben, die den Stein hinter ihm bewegt hatte. Vielleicht war ein zweiter Ausgang weit weg, aber der Mechanismus, der den Stein bewegt hatte, musste in der Nähe sein. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, und Max war entschlossen, dass ihn nicht der Mangel an Mut zu einem Opfer oder einer Mahlzeit werden lassen würde.
  


  
    Er war entschlossen, den Mechanismus zu suchen, aber er wusste immer noch nicht, ob das Monster allein war oder ob ihn in der Dunkelheit noch andere teuflische Dinge erwarteten. Oben auf der Erde hatte das Monster eine höhnische Grausamkeit zur Schau gestellt, als es glaubte, die Kontrolle zu besitzen. Jetzt, wo Max in der Falle saß wie eine Fliege im Netz, konnte er es vielleicht ebenfalls dazu verleiten?
  


  
    »Hallo?«, rief er in die Dunkelheit.
  


  
    Das Wort prallte von den Wänden ab und hallte durch die unsichtbaren Gänge.
  


  
    »Kannst du mich hören?«, rief Max.
  


  
    Stille.
  


  
    »Glaubst du, ich mache mir etwas aus diesem Stein?«, schrie Max. »Glaubst du, ich mache mir etwas aus der Dunkelheit? Das spielt keine Rolle! Ich kriege dich trotzdem …«
  


  
    Jetzt endlich bekam er eine Reaktion.
  


  
    Anfangs wurde der Laut noch vom Echo seiner eigenen Worte überlagert, doch er wurde lauter. Es war ein tiefes, gleichmäßiges Kichern, das die Tunnel durchzog und Max 
     bis ins Mark drang. Es war schrecklich, aber es erfüllte seinen Zweck. Auch wenn er die genaue Richtung, aus der es gekommen war, nicht feststellen konnte, so sagte es ihm doch, dass das Monster in der Nähe war und dass es höchstwahrscheinlich allein war.
  


  
    Max sammelte sich und begann dann, langsam und vorsichtig den Gang entlangzukriechen. Die Schwärze vor ihm erstreckte sich in die Unendlichkeit. Als er die Stelle erreichte, an der sich der Weg gabelte, ließ er die Hand über die Felsen gleiten. Wie Theseus im Labyrinth des Minotaurus würde er eine Spur legen, damit er zurückfinden konnte. Mit seinem Taschenmesser ritzte er ein X in den weichen Kalkstein. Trotz seiner Angst machte er es sorgfältig und fuhr die Markierung mit den Fingern nach, damit er sicher war, sie auch zu finden, wenn er wieder hier vorbeikam.
  


  
    Wie eine Kanalratte kroch er die dunklen Gänge entlang, tastete sich blind weiter und lauschte auf ein Zeichen des Monsters. Es war unmöglich, die Zeit abzuschätzen – vielleicht war er schon seit Tagen unterwegs.
  


  
    Und dann traf Max’ Schwert auf etwas Weiches. Er hielt an und lauschte in den Raum vor ihm. Er konnte Wasser hören, das rhythmisch in ein Becken fiel. Dem Geräusch nach musste es sich um eine Höhle größeren Ausmaßes handeln. Max tastete umher, ob er irgendetwas fand, das er werfen könnte, um die Dimensionen besser einschätzen zu können. Als seine Hände auf kaltes, übel riechendes Wasser trafen, rutschte er vor und suchte mit den Fingern im körnigen Schlamm, bis er darunter ein paar Kiesel fand.
  


  
    Ihre Form kam ihm merkwürdig vertraut vor. Er betastete sie in der Hand und fühlte eine längliche, runde Form, die an einem Ende flach auslief. Weiter im Schlamm suchend, fand Max noch mehr davon und schrak vor dem Wasser zurück.
  


  
    Das waren keine Kiesel. Es waren Zähne.
  


  
    Max holte tief Luft und versuchte, seinen Schrecken mit dem Gedanken zu überwinden, dass er etwas Wichtiges entdeckt hatte. Die Höhle musste das Versteck des Monsters sein, oder zumindest der Ort, an dem es fraß. Sorgfältig lauschend kam er zu dem Schluss, dass er allein war.
  


  
    Seine ersten Würfe sagten ihm, dass die Höhle tatsächlich sehr groß war und dass sie nicht völlig unter Wasser stand. Mehrere Würfe bestätigten, dass am Rand ein trockener Felsstreifen verlief, während das Plopp eines hohen Wurfes ihm sagte, dass die Decke hoch war und das Wasser immer tiefer wurde. Im Stehen warf Max eine Handvoll Zähne direkt voraus.
  


  
    Er hatte erwartet, dass sie auf Felsen und Wasser trafen, aber einer der Zähne gab ein scharfes Ping von sich, das durch die Höhle hallte. Er war auf etwas Metallisches gestoßen. Mehrere weitere Würfe sagten Max, dass sich verschiedene Objekte auf einer Art Insel im Wasser befanden.
  


  
    Eine so merkwürdige Entdeckung musste Max untersuchen, aber das hieß, dass er das trübe Wasser überqueren musste. Er fasste sein Schwert fester und glitt langsam ins Wasser, wobei er mit den Füßen danach tastete, ob der Grund plötzlich abfiel. Das Wasser wurde immer tiefer und reichte Max schließlich bis ans Kinn. Er versuchte, den Kopf über der Oberfläche zu halten, und watete mit den Füßen durch eine eklige Schlammschicht. Nach etwa zehn Metern begann der Boden wieder sanft anzusteigen und er erklomm die Insel.
  


  
    Als er um sich tastete, machte er eine unerwartete Entdeckung.
  


  
    Es war ein Aktenschrank. Zumindest fühlte es sich so an. Es war eine etwa ein Meter hohe Metallkiste mit mehreren flachen Schubladen. Vorsichtig ging er darum herum und 
     spürte die Kante eines großen Tisches und einen hölzernen Stuhl. Er ließ die Hände über die Tischplatte gleiten und stieß auf Papier und Stifte … eine Art Block. Als er ihn anhob, stieß er gegen etwas. Er hörte etwas wackeln, bevor es vom Tisch fiel.
  


  
    Er erschrak, als er Glas splittern hörte.
  


  
    Und Sekunden später erklang ein Schrei.
  


  
    Der Schrei zerriss die Stille der Höhle und schien aus allen Richtungen zu kommen, als ob der Raum das Zentrum vieler Tunnel sei. Der Boden bebte merklich. Max duckte sich, packte sein Schwert und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    Ganz allmählich begann er, Formen und Schimmer zu sehen. Es lag nicht nur daran, dass sich seine Augen an die Umgebung gewöhnten, die Höhle wurde tatsächlich heller, als ob der Bann der unnatürlichen Dunkelheit gebrochen worden wäre. Schnell beschwor Max eine Leuchtkugel.
  


  
    Nach den vielen Stunden im Dunkeln blendete ihn das plötzliche Licht fast. Er legte die Hand über die Augen und schaute sich blinzelnd zum ersten Mal an den glatten Höhlenwänden um und sah die vielen Fische, die in dem tiefen Wasser schwammen.
  


  
    Wieder hörte Max einen Schrei … einen markerschütternden Schrei, der viel näher klang als beim ersten Mal.
  


  
    Max drehte sich im Kreis und zählte neun Öffnungen in einer runden Kammer – neun schwarze Gänge, die in diesen zentralen Raum führten.
  


  
    Das Monster näherte sich, so viel war sicher. Aber aus welcher Öffnung würde es kommen?
  


  
    Um die neun Öffnungen im Auge behalten zu können, drehte Max sich langsam im Kreis. Aus dem Augenwinkel erspähte er eine Bewegung im Wasser. Fische flitzten davon, als etwas Großes aus einem Tunnel unter Wasser auftauchte.
  


  
    Gerade, als Max sich umdrehte, schoss das Monster an die Oberfläche und stürzte sich auf ihn, sodass er ins flache Wasser geworfen wurde.
  


  
    Als er sich von dem Schreck erholt hatte, stellte er fest, in welch aussichtsloser Lage er sich befand. Das ungeheure Gewicht des Monsters presste ihn nieder und seine langen Tentakel wanden sich um seine Beine. Max’ Kopf befand sich unter Wasser, das ihm bereits die Lungen füllte, als er nach Luft rang. Über ihm kicherte das Monster irre und drückte mit seiner noch verbliebenen Hand Max die Kehle zu.
  


  
    Durch das trübe Wasser sah Max in ein fremdes Gesicht. Das eine große Auge glänzte und die Zähne blitzten wie Porzellan, als es zuschnappte. Instinktiv wich Max aus und schnappte nach Luft, bekam dabei aber nur noch mehr Wasser in die Lunge. Vor seinen Augen tauchten Punkte auf. In seinen Ohren hämmerte es. Wellen … Trommeln … die Schreie des Monsters.
  


  
    Er versuchte, es abzuwerfen, schaffte es aber nicht. Die Tentakel wanden sich drei oder vier Mal um seine Beine. In Panik griff Max nach dem verletzten Arm des Monsters. Blind tastete er nach dem schrecklichen Stumpf, bekam ihn zu fassen und zerrte mit aller Macht daran. Mit einem Schmerzensschrei ließ das Monster Max’ Kehle los und versuchte, seine Hand von der grässlichen Wunde zu ziehen.
  


  
    Das war die Gelegenheit für Max.
  


  
    Er schoss in die Höhe, schnappte nach Luft und schwang den Gladius gegen den großen Kopf, der über ihm aufragte. Mit einem hässlichen Geräusch erstarrte der Körper der Kreatur und drei Meter weiter platschte es heftig. Der kopflose Körper taumelte und die Tentakel lockerten sich, sodass Max sich befreien und von dem zuckenden Leib wegkriechen konnte.
  


  
    Er lag auf den kalten Steinen und hustete das eklige Wasser aus Lunge und Magen. Sobald er wieder zu Atem kam, lauschte er, ob vielleicht noch ein anderes Lebewesen in den Tunneln hauste und nachsehen kam. Doch er nahm nur die Tropfen, die langsam von der Decke fielen, und die kreisenden Schatten der Fische im Wasser wahr.
  


  
    Als er sich etwas erholt hatte, beschwor Max weitere Leuchtkugeln und schickte sie an verschiedene Stellen in der Höhle. Es war ein trister Ort, und er sah lieber nicht zu lange auf die vielen Schädel, die ihn aus der Tiefe des Wassers angrinsten.
  


  
    Als er den Blick wieder auf den grotesken Körper des Monsters richtete, stellte er fest, dass die Tentakel aufgehört hatten zu zucken. Dann wandte er sich dem Tisch zu, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihm den Weg aus diesem verfluchten Loch zeigte, doch er entdeckte unter den merkwürdigen Dingen keinen offensichtlichen Hinweis.
  


  
    Auf dem Boden stieß er auf einen höchst unerwarteten Gegenstand: ein gezeichnetes Portrait in einem Rahmen mit nun zersprungenem Glas. Die Darstellung zeigte eine Frau, die mit einem kleinen Mädchen auf einer Bank auf dem Land saß. Das Mädchen war das getreue Abbild der Mutter, beide waren blond, mit dunklen, fröhlichen Augen. Er stellte es wieder auf den Tisch und öffnete einen silbernen Humidor, in dem einige verdorbene Zigarren und ein goldener Ehering, eingewickelt in ein seidenes Taschentuch, lagen.
  


  
    Dann durchsuchte Max den Schrank und fand einen Haufen Architekturzeichnungen – wunderschön gezeichnete Außenansichten und Pläne für Banken, Bürogebäude und luxuriöse Wohnungen. Doch keine der Zeichnungen ähnelte auch nur im Entferntesten dem Brunnen oder den Tunneln, 
     dennoch betrachtete Max sie lange. Ein paar Zeichnungen stachen merkwürdig hervor … es waren grobe, kindhafte Skizzen von Türmen und breiten Ovalen, mit winziger Schrift bezeichnet, die keinen Sinn ergab.
  


  
    Warum besaß ein Monster diese Dinge? Das war keine Beute, die es den armen Opfern vom Bauernhof abgenommen hatte. Und warum war alles so sorgfältig arrangiert? Max erinnerte sich an den grässlichen Schrei des Monsters, als der Glasrahmen des Portraits zerbrochen war.
  


  
    Ihm kam ein entsetzlicher Gedanke.
  


  
    War dieses Monster vielleicht einmal ein Mensch gewesen?
  


  
    Die Vorstellung war zu schrecklich, als dass er in dieser Umgebung darüber nachdenken wollte. Er leerte den Schrank und rollte die Zeichnungen zusammen, dann schickte er eine Leuchtkugel in den Gang, aus dem er gekommen war. Mithilfe des Lichts fand er schnell den Weg zurück und sah in die anderen Tunnel, an denen er vorbeigekommen war. Nach einer Stunde hatte er den Hebel gefunden.
  


  
    Als der Stein beiseiterollte, machte sein Herz einen Freudensprung.
  

  
  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Prinzessin Mina und die Kobolde
  


  [image: 018]


  
    Als Max aus der Tiefe des Brunnens hervorstieg, war der Sturm längst abgeflaut. Die Luft war schneidend kalt, aber sauber und nach den unterirdischen Strapazen mehr als willkommen. Es war früher Morgen und am blass pfirsichfarbenen Morgenhimmel war der Vollmond noch als fahles Bild zu sehen. Ein Blick auf den überschwemmten Pferch zeigte ihm, dass die Schafe und Ziegen sich wieder beruhigt hatten.
  


  
    Im Tageslicht untersuchte Max seine Wunden genauer. Sein Nacken war unglaublich steif und an beiden Armen hatte er rundherum hässliche Schwären, aber sie begannen bereits zu heilen. Von der Wunde, die Pietros Messer verursacht hatte, war nichts mehr zu sehen. Max war zwar erschöpft, aber er brauchte unbedingt ein Bad, um alle Spuren der ekelhaften Gänge und des abgestandenen Wassers in der Höhle abzuwaschen. Er freute sich schon darauf, aber zuerst musste er sich um Mina kümmern.
  


  
    Sie hatten etwas hinter die zerbrochene Tür geklemmt, damit sie zu blieb. Max musste klopfen und mehrmals rufen, bis er endlich ein ärgerliches Zischen vernahm und irgendein Möbelstück beiseitegeschoben wurde. Die Tür 
     hing nur noch an einer Angel und wäre beinahe ins Haus gefallen, hätte Max sie nicht aufgefangen, bevor er in das müde, ängstliche Gesicht der jungen Mutter blickte.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er.
  


  
    »Das … das Monster?«, stieß sie hervor und sah an ihm vorbei.
  


  
    »Das Monster ist tot.«
  


  
    Die Frau legte eine zitternde Hand an den Mund und lehnte sich an den Tisch. Sie bat Max mit einer Handbewegung, einzutreten, drehte sich um und ging zur Treppe, wo sie etwas auf Italienisch hinaufrief, zu schnell, als dass Max es hätte verstehen können. Als er hineinging, graute es ihn erneut vor dem fettigen, rußigen Dreck.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte er und machte ein paar Fensterläden auf, um frische Luft hereinzulassen.
  


  
    »Isabella«, antwortete die Frau besorgt. »Pietro ist betrunken … er schläft. Er kann nicht mit dir sprechen.«
  


  
    »Ich muss ihn nicht sehen«, meinte Max und legte sein Schwert und die geretteten Papiere auf den Tisch. »Ich muss die Kinder sehen, Isabella. Sofort.«
  


  
    Isabella nickte, ging die Treppe hinauf und erschien gleich darauf wieder, gefolgt von den Kindern. Zu seiner Erleichterung sah Max Mina bei ihnen, immer noch in seinen alten Mantel gewickelt. Keines von ihnen schaute ihn an, aber sie versammelten sich gehorsam um den Kamin herum, während er sich einen Stuhl holte. Auch die alte Frau erschien und kam die halbe Treppe herunter, von wo aus sie ihn mit ihren schwarzen Augen abschätzend ansah.
  


  
    Die Kinder standen da wie Zombies, als Max ihnen erklärte, dass das Monster tot sei und ihnen nichts mehr tun könnte. Sie reagierten kaum auf die Neuigkeit, sondern starrten ihn nur an. Max sah zu dem Ältesten, einem Jungen, der vielleicht zwölf Jahre alt war.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    Der Junge sackte zusammen, als hätte man ihn angefahren oder ihm eine Strafpredigt gehalten.
  


  
    »Du wirst keine Antwort von ihm bekommen«, erklärte Isabella sanft. »Er hat kein Wort gesprochen, seit er hierher gekommen ist. Sein Name ist Mario.«
  


  
    »Mario«, wiederholte Max und schüttelte seine schlaffe, widerstandslose Hand. »Ich bin Max. Kann mir denn jemand von euch seinen Namen sagen? Ich bin hier, um euch zu helfen.«
  


  
    Ein vielleicht elfjähriges Mädchen sah ihn mit leuchtend grünen Augen an und flüsterte: »Ist es wirklich tot? Bist du sicher?«
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Aber wie konntest du so ein Monster töten?«, fragte Isabella.
  


  
    Max zuckte mit den Achseln und versuchte, so gut wie möglich zu erklären, dass er für so etwas ausgebildet war und schon viele Kämpfe ausgetragen hatte. Es sei seine Aufgabe, Menschen zu beschützen, und deshalb musste er wissen, warum diese Kinder hier waren und so lebten.
  


  
    »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«, zischte die alte Frau von der Treppe her.
  


  
    »Das werde ich nicht!«, entgegnete Max ruhig und sah sie fest an. »Sind Sie dafür verantwortlich, dass die Kinder dem Monster geopfert wurden?«
  


  
    »Dagegen konnten wir nichts tun!«, verteidigte sie sich mit empörter Miene. »Eines Tages sind die Vyes gekommen und haben etwas in den Brunnen getrieben. Später kamen die Kobolde mit Karren voller Gefangener – Kindern aus den Lagern. Sie sagten uns, wir sollten jeden Monat eines davon bei Vollmond im Pferch lassen, sonst würde das Monster uns holen kommen.«
  


  
    »Warum seid ihr hiergeblieben?«, fragte Max. »Ihr hättet mit den Kindern woanders hingehen können.«
  


  
    Die Frau antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf, als wüsste sie, dass einen solch unverschämten Fragensteller sowieso keine Antwort zufriedenstellen würde.
  


  
    »Die Kobolde beherrschen dieses Tal«, erklärte Isabella. »Alle paar Monate bringen sie weitere Kinder und Vorräte.«
  


  
    Die alte Frau zischte die Jüngere an, die ihren Blick kalt erwiderte.
  


  
    Max stand auf und ging mit wachsendem Unmut zu der Alten hinüber. »Also, wie ich das verstehe, habt ihr die Kinder da draußen einem Monster überlassen, weil ihr zu feige wart zu flüchten und weil ihr wolltet, dass euch die Kobolde versorgen?«
  


  
    »Die Kobolde haben gesagt, wir wären verflucht, wenn wir uns nicht um das Monster kümmerten«, sagte Isabella. »Sie sagten, es sei ein Dämon und dass wir verpflichtet wären, uns um ihn zu kümmern. Sie haben uns mit dem Brunnenzeichen markiert…« Sie hob die Handfläche und zeigte Max die gleichen Tätowierungen, wie sie auch Pietro trug – das Siegel Astaroths, das von Prusias und darunter der Brunnen. »Die Kobolde haben gesagt, dass uns das Monster mit dieser Markierung immer finden würde und dass wir ihm nie entkommen könnten.«
  


  
    »Das rechtfertigt immer noch nicht, was ihr getan habt«, stellte Max fest. Er fand die ganze Angelegenheit widerlich. Er sah Isabella fest an, die seinem Blick auswich und zu Boden sah. »Sind Pietro und diese Frau Ihre Eltern?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Mein Mann wurde während des Krieges getötet. Ich bin aus der Stadt geflohen und habe diesen Ort hier gefunden. Ana und Pietro haben mich aufgenommen und mir geholfen, meine Tochter zur Welt zu 
     bringen. Du darfst nicht so böse auf sie sein, Pietro hat immer geweint, wenn ein Stein ausgesucht wurde.«
  


  
    Max erinnerte sich an das Stück Quarz, das auf dem Tisch gelegen hatte.
  


  
    »Nein«, fuhr er auf, »das war kein Stein. Das war ein Kind. Sie haben keine Steine ausgesucht, Isabella. Sie haben Kinder ausgesucht, die nach draußen geschickt wurden.«
  


  
    »Wir sind keine Soldaten wie du!«, keifte Ana von der Treppe aus. »Und das sind nicht unsere Kinder! Sie wurden einfach vor unserer Tür abgesetzt. Wir hatten keine Wahl!«
  


  
    »Nun«, sagte Max, »jetzt habt ihr freie Auswahl – ihr könnt in jede beliebige Richtung gehen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Ana.
  


  
    »Dass ihr packen und verschwinden werdet«, erklärte Max. »Ihr könnt hier nicht länger bleiben. Das ist das Haus der Kinder.«
  


  
    Bei dieser Ankündigung schob Ana das Kinn vor und entblößte eine Reihe gelber Zähne. »Unsinn!«, zeterte sie. »Das hier ist unser Haus! Wir haben es gefunden!«
  


  
    »Nein«, antwortete Max. »Das war euer Haus. Jetzt gehört es den Kindern, sie haben dafür mehr als genug bezahlt. Ihr könnt entweder unten im Brunnen hausen oder irgendwohin reisen. Bis zum Mittag müsst ihr euch entscheiden.«
  


  
    »Aber da sind Kobolde!«, wandte Ana ein. »Wilde Kobolde! Wir können uns nicht wehren!«
  


  
    »Das würde ich nicht sagen«, meinte Max und hob den alten Speer auf, der neben dem dösenden Spaniel in der Ecke lag. Er tippte auf die Spitze und lehnte ihn an den Türrahmen. »Das ist mehr an Verteidigungsmöglichkeiten, als ihr Mina gelassen habt. Und wenn es nur Kobolde sind, dann habt ihr eine Chance.«
  


  
    »Das ist Mord!«, stieß Ana hervor.
  


  
    »Nein«, erwiderte Max. »Das ist Exil.«
  


  
    »Müssen Gianna und ich auch gehen?«, fragte Isabella.
  


  
    Mit einem Blick auf ihr Baby schüttelte Max den Kopf. »Ich schicke keine Mutter mit einem Säugling weg.«
  


  
    Damit stieg Max die Treppe hinauf und durchsuchte die Zimmer, bis er Pietro schnarchend auf einer dreckigen Matratze fand. Max goss dem Schlafenden einen neben der Lagerstatt stehenden Eimer Wasser über den Kopf, woraufhin dieser prustete und ihn betrunken ansah. Dann stellte er konfuse Fragen, die Max schlicht ignorierte, stattdessen half er ihm auf und führte ihn die Treppe zur Tür hinunter, wo Ana wie ein Gargoyle hockte und wartete.
  


  
    Die Kinder sahen zu, als Max dem alten Mann die Situation erklärte. Es folgten wilde Proteste und wüste Beschimpfungen von Ana und Pietro, die Max in alle Ewigkeit verdammten – wer war er denn, dass er sie in die Wildnis schickte? Hatte er denn kein Herz? Daraufhin deutete Max nur auf den Haufen kleiner Schuhe und begann, die Küche und Vorratsräume zu durchsuchen.
  


  
    Nachdem er etwas zu essen eingepackt hatte, warf er die Säcke Ana vor die Füße und drückte Pietro den Speer in die Hand.
  


  
    »Ich würde nach Westen gehen«, riet er ihnen. »Ich bin von dort gekommen und habe keine Schwierigkeiten gehabt. Es gibt viele Quellen und man kann gut laufen. Ihr werdet nie wieder hierher zurückkommen oder von diesem Ort sprechen, oder ich lege euch selber einen Fluch auf!«
  


  
    Mit diesen Worten streckte er die Hände aus, aus denen bläuliches Hexenfeuer sprang. Die Flammen tanzten seine Finger entlang, stiegen dann in die Luft auf und teilten sich in mehrere knisternde Blitze auf, die das fassungslose Paar umkreisten.
  


  
    »Daemona!«, schrie Pietro und nahm seine Frau in die Arme.
  


  
    »Nennt mich, wie ihr wollt«, sagte Max, beugte sich vor und fing die Blitze wieder ein. »Aber denkt an den Fluch, Pietro. Kein Wort über diesen Ort, über die Kinder oder über mich!«
  


  
    Es war natürlich nur ein Bluff. Max hatte keine Ahnung, wie er etwas so Kompliziertes wie einen richtigen Fluch beschwören konnte. Allerdings bezweifelte er auch, dass die Kobolde das konnten, und doch hatte ihre Drohung Pietro und Ana genügend eingeschüchtert, daher nahm er an, dass er sich mit ein wenig Unterstützung der Pyrotechnik des Schweigens dieser Leute versichern konnte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass jemand von seiner Anwesenheit in Blys berichtete.
  


  
    »Auf Wiedersehen und viel Glück«, sagte Max und schob sie entschlossen aus der Tür.
  


  
    Nach einer hitzigen Debatte ging das Paar schließlich doch nicht nach Westen, sondern lieber nach Nordosten. Bei ihrem Abgang boten sie ein jämmerliches Schauspiel: Ana wurde von der Last ihrer Habe fast niedergedrückt und Pietro stützte sich auf den Speer und stieß den Hund an. Wäre ihr Verbrechen nicht so abscheulich gewesen, hätte Max fast Mitleid verspürt und sie bleiben lassen. Aber sie waren Mörder, erinnerte er sich, genauso schuldig und erbärmlich wie das Monster im Brunnen.
  


  
    »Sie kommen schon zurecht«, meinte Isabella und wiegte ihr Baby, das sie angluckste. »Ich glaube, sie gehen zu Nix und Valya.«
  


  
    »Wer ist das?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ein Paar, das auf der anderen Seite des Tals wohnt. Sie kommen manchmal zu Besuch und bringen den Kindern Geschenke.«
  


  
    »Haben die denn keine Angst vor den Kobolden?«, fragte Max neugierig.
  


  
    »Wahrscheinlich schon, aber sie wohnen schon lange in diesem Tal und kennen sich aus.« Falls sich Isabella wegen der Abreise von Ana und Pietro grämte, verbarg sie es jedenfalls gut.
  


  
    Nachdem er seine verwundeten Glieder gebadet hatte, aß Max und begann zu arbeiten. Die Kinder waren ihm gegenüber immer noch misstrauisch und beobachteten ihn, als er Pietros Gärzuber nach draußen schleppte und den ekligen Inhalt den Hügel hinunterkippte. Während sich die älteren Jungen und Mädchen an ihre Aufgaben machten, suchte sich Max im Bauernhaus die Dinge zusammen, die er brauchte.
  


  
    Er förderte ein paar hundert Nägel, einen alten Hammer, eine Säge und einen Besen zutage, der sich in einem Kriechraum befunden hatte. Es gab mehrere unbenutzte Eimer, Lauge und sogar einen Topf rote Farbe, die auf einem Regal Staub ansetzte. Am wichtigsten war für Max im Augenblick eine Schaufel, die er neben dem Haus entdeckte. Sie war ein wenig wackelig, aber brauchbar.
  


  
    Den ganzen Tag über ging Max im Haus ein und aus. Mit seiner Schaufel und einer eiernden Schubkarre brachte er Berge von fauligem Stroh, schmutziger Wäsche und sonstigem Dreck aus dem Haus. Er schichtete das Ganze auf der Leeseite des Hauses auf, dessen Fenster er geöffnet hatte, um Sonne und Luft in die Ecken zu lassen, in denen es zu lange vor sich hingemodert hatte.
  


  
    Bei Sonnenuntergang zündete Max den Müllhaufen an und sah zu, wie die Flammen und der Rauch sich in den Frühlingshimmel wanden. Die Sterne kamen hervor, und das tiefe Purpur des Abendhimmels erinnerte ihn an die langen Wanderungen, die er mit Nick unternommen hatte, 
     als dieser noch ein sehr junges Lymrill gewesen war. Er vermisste seinen Schützling sehr – nicht nur wegen seiner schnaufenden Gesellschaft, sondern auch wegen seiner unleugbaren Fähigkeiten. Das Lymrill hätte mit den Nagetieren, die sich wahrscheinlich schon das ganze Haus in Beschlag genommen hatten, kurzen Prozess gemacht.
  


  
    Als der Haufen schließlich zu Asche verbrannt war, kehrte Max müde zum Haus zurück, aus dessen Fenstern Feuerschein flackerte. Von Weitem hörte er das klagende Geheul eines Wolfes. Es stieg mit dem Mond und verhallte dann irgendwo im dunklen Tal.
  


  
    Drinnen kochte Isabella Eintopf aus einem frisch geschlachteten Lamm und ein paar Rüben, die den Schimmelbefall im nassen Keller überstanden hatten. Das Essen wurde relativ schweigend eingenommen, denn Max hatte beschlossen, dass sich die Kinder in ihrem eigenen Tempo an die neuen Umstände gewöhnen sollten. Nachdem die Teller abgeräumt worden waren, schloss er die Fensterläden und brachte die Tür wieder an. Er bestand darauf, dass die dreckigen Decken von oben heruntergebracht und auf dem Boden vor dem Feuer ausgebreitet wurden. Sie würden alle unten schlafen, denn das Obergeschoss war völlig unbewohnbar. Max zog die Stiefel aus und döste auf einem Stuhl, während er zusah, wie der goldene Feuerschein auf den Wänden tanzte und die Kinder sich in ihre Decken rollten und langsam einschliefen.
  


  
    Soweit Max es beurteilen konnte, würde es noch Tage – vielleicht sogar Wochen – dauern, bis er das Haus in Ordnung gebracht hatte und weiter nach Norden ziehen konnte. So sah zumindest sein Plan aus, wenn er denn überhaupt einen hatte. Irgendwo im Norden lag Lord Vyndras Land, und Max war entschlossen, ihn zu finden.
  


  
    

  


  
    Die darauffolgenden Tage verliefen recht gleichförmig. Während sich die Kinder um ihre Aufgaben auf dem Feld oder um die Tiere kümmerten, arbeitete Max daran, das Haus wieder bewohnbar zu machen. Als aller Unrat hinausgeschafft und verbrannt und alle Decken gewaschen und zum Trocknen aufgehängt worden waren, begann er, die Schmutzschichten abzuschrubben, die sich auf Wänden, Böden und sogar an der Decke abgesetzt hatten. Es war eine mühsame Arbeit, aber er erzielte schnell sichtbare Erfolge: Der Dreck wich sauberem Stein, dunklem Holz und verblasster gelber Farbe.
  


  
    Irgendwann bemerkte Max, dass ein paar der jüngeren Kinder ihn zu beobachten begannen. Sie standen in der Tür oder saßen auf der Schwelle und steckten ihre ungekämmten Köpfe herein, während er Möbel reparierte, Wandleisten schrubbte und die Küche scheuerte, bis die Fliesen glänzten.
  


  
    Es war Claudia, ein kräftiges, neugieriges Mädchen, das als Erste Max bei der Arbeit half. Sie sagte kein Wort, nahm nur einen der Lappen und half ihm, den Kamin und dessen Sims zu putzen. Bald gesellte sich Marco zu ihnen, dann folgte ein vorwitziger Junge namens Paolo. Und eine Stunde später waren acht Kinder nach drinnen gekommen, um ihm zu helfen, die Wände zu säubern.
  


  
    Isabella beobachtete die Entwicklung amüsiert, sagte aber nichts, sondern kümmerte sich nur um Gianna und beaufsichtigte die Arbeiten draußen. Max’ Verachtung für sie war offensichtlich, er hatte sie nur wegen ihres Babys bleiben lassen, und weil die Kinder jemanden brauchen würden, der für sie sorgte, wenn er weg war. Isabella schien das zu spüren, und so war sie höflich, aber reserviert, wenn sie das Essen aus Korn und den Eiern, die die sechs Hühner legten, zubereitete.
  


  
    In der Dämmerung wusch sich Max Gesicht und Hände und wanderte dann weit über die Hügel, um sich einen besseren Eindruck von der Landschaft zu verschaffen und zu sehen, ob noch weitere Gefahren in der Umgebung lauerten.
  


  
    Es war eine atemberaubende Landschaft, und Max konnte sich vorstellen, dass das alte Anwesen einmal ein wohlhabender Hof einer einflussreichen Familie gewesen war. Doch er musste einsehen, dass diese Tage trotz seiner Bemühungen längst vorbei waren und es wesentlich mehr als Putzlappen, Wasser, Mopp und Besen brauchte, um diesen Ort wieder zu einem sicheren, blühenden Heim zu machen, das diese Kinder ernähren konnte.
  


  
    Seine größte Sorge war zunächst ihre Sicherheit. Das Monster aus dem Brunnen war tot, aber er fragte sich, ob seine Anwesenheit nicht auch andere Wesen ferngehalten hatte. Im Augenblick war im Tal alles friedlich, doch es gab ein paar Dinge, die ihn störten.
  


  
    Er besprach sie am nächsten Morgen mit Isabella, als sie am Feuer alte Kaffeebohnen röstete. Bislang hatte Max Isabella nur angesprochen, wenn es absolut notwendig war, und als er es jetzt tat, hielten die Kinder abrupt in ihrer Arbeit inne, um zuzuhören.
  


  
    »Der Kaffee«, sagte Max und wies auf den Jutesack. »Der Tee und der Zucker. So etwas wächst hier nicht. Woher habt ihr diese Sachen?«
  


  
    »Nix und Valya haben sie mitgebracht«, erklärte sie leicht misstrauisch. »Bei ihrem Besuch vor Weihnachten.«
  


  
    »Weihnachten?« Max sah sie scharf an und blies in seinen Tee. »Du erinnerst dich an Weihnachten, Isabella? Erinnerst du dich an das Leben vor den Dämonen? Vor Astaroth?«
  


  
    Doch Isabella wollte nicht antworten. Sie blickte ins 
     Feuer und schüttelte die Bohnen in einem Drahtkorb mit langem Griff über den Kohlen. Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und Max bemerkte, wie sie zusehends trauriger wurde. Er wandte sich an die Kinder und bat sie, draußen zu arbeiten, damit er sich allein mit Isabella unterhalten konnte. Sie gehorchten, sogar Christopher, der der Aufsässigste unter ihnen war. Als sie fort waren, nahm Isabella den Korb vom Feuer und sah nach ihrer Tochter.
  


  
    »Die Vergangenheit ist zu schmerzlich«, sagte sie und richtete die Windel des Babys.
  


  
    »Deine Vergangenheit ist deine Sache«, gab Max sanft zu. »Aber es gibt noch andere Menschen, die hierherkommen, zum Beispiel diese Nix und Valya. Und du hast von Kobolden gesprochen. Ich frage nur, weil ich will, dass die Kinder in Sicherheit sind, wenn ich weggehe.«
  


  
    Isabella erstarrte. »Weggehen?«, rief sie und wandte sich zu ihm um. »Aber wohin willst du denn gehen?«
  


  
    »Es wird der Tag kommen, an dem ich von hier fort muss«, erklärte Max ruhig. »Ich muss mich um eigene Angelegenheiten kümmern.«
  


  
    »Aber das darfst du nicht!«, protestierte Isabella und zupfte an der Decke des Babys. »Du bist ein Engel, der geschickt wurde, um uns zu beschützen! Ich habe immer und immer wieder um Erlösung von dem Bösen gebetet und jetzt bist du da!«
  


  
    »Ich bin kein Engel«, widersprach Max. »Ich bin nur ein Junge von jenseits des Meeres.«
  


  
    »Aber du vollbringst Wunder«, erklärte sie.
  


  
    »Hör zu«, sagte Max. »Ich kann nicht ewig hierbleiben. Ich werde bei der Aussaat helfen und das Haus herrichten, aber das Wichtigste, was ich tun kann, ist, mich um die Kobolde zu kümmern. Sie werden wiederkommen, Isabella, 
     mit weiteren Gefangenen für das Monster. Doch das Monster ist tot. Und das werden die Kobolde irgendwann erfahren. Glaubst du, dass sie euch einfach in Ruhe lassen werden?«
  


  
    »Was willst du denn tun?«, fragte sie.
  


  
    »Ich werde mich mal mit ihnen unterhalten«, sagte er und betrachtete das Schwert, das an der Wand hing.
  


  
    »Aber wir brauchen die Kobolde«, stieß Isabella hervor. »Sie bringen uns Korn und Vorräte. Ohne sie würden wir verhungern!«
  


  
    Max ging auf und ab und dachte über diese Zwickmühle nach, während Isabella mechanisch Korn und Milch für Giannas Frühstück zu mischen begann. Schließlich hatte er eine Idee.
  


  
    »Wann kommen denn die Kobolde?«, fragte er.
  


  
    »Jeden zweiten Monat«, erwiderte Isabella. »Wenn der Mond im Viertel steht, denn dem Monster wollen sie nicht begegnen. Sie werden bald kommen.«
  


  
    Max nickte und streckte sich.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Nichts, was euch oder euren Nachschub gefährdet«, erklärte Max, zog die Stiefel an und steckte die Hand aus dem Fenster, um zu sehen, wie warm es war. »Und bitte erzähl
  


  
    den Kindern nichts von unserem Gespräch.«
  


  
    Aber die Kinder waren besonders empfindsam. Hatten sie vorher schon die Neigung gehabt, sich um ihn zu scharen, so folgten sie ihm jetzt mit derselben Aufmerksamkeit wie Hannahs Gänschen. Sie schienen zu spüren, dass Max vielleicht fortgehen würde, und wollten ihn im Auge behalten.
  


  
    Und sie waren nicht nur sensibel, sondern auch hartnäckig. Ein paar Tage nach dem Tod des Monsters und der Abreise von Pietro hörte Max sie miteinander flüstern und 
     ihn beobachten, wenn sie glaubten, er merke es nicht. Jetzt begannen sie, schüchtern zu lächeln, wenn er kam, und ein rundlicher kleiner Sechsjähriger, den die anderen Porcellino nannten, wagte es sogar, Max seine Muskeln zu zeigen.
  


  
    »Sehr beeindruckend«, fand Max, als er sich bückte, um den kleinen weichen Arm zu befühlen, dessen Besitzer von der Anstrengung ganz rot im Gesicht wurde. »Du wirst einmal groß und stark werden.«
  


  
    Porcellino strahlte übers ganze Gesicht, und auch alle anderen kamen angelaufen und schubsten sich gegenseitig zur Seite, um Max ihre Muskeln zu zeigen oder ihn aufzufordern, sich die Brombeerbüsche anzusehen oder den Bach, in dem Claudia eine Forelle gefangen hatte. Als Max aus altem Füllmaterial und Schuhleder einen groben Fußball bastelte, schwand die letzte Zurückhaltung. Unter Paolos gewitzter Führerschaft dachten sie sich zahllose Spiele und Wettbewerbe aus. Der Ball wurde getreten, geworfen, gerollt … Max staunte über den Erfindungsreichtum und die Begeisterung, die jedes Spiel hervorrief. Nach drei Tagen war der Ball hinüber, und Isabella blieb einen Abend lange auf, um ein neues, kräftigeres Exemplar mit dreifachen Nähten anzufertigen.
  


  
    Das einzige Kind, das still und zurückgezogen blieb, war Mina. Das war verständlich, denn schließlich hatte sie im Pferch gelegen und das Monster gesehen und es nach ihr rufen gehört. Sie arbeitete mit den anderen zusammen, bewegte sich aber immer noch größtenteils stumpf und mechanisch wie die anderen Kinder, als Max sie das erste Mal gesehen hatte. Als es wärmer wurde, brach es ihm das Herz, zu sehen, dass sie drinnen blieb, während alle anderen im Freien spielten. Max begann, sie bei seinen eigenen Arbeiten mitzunehmen, vor allem zu denen, bei denen sie nach draußen musste und ein wenig Sonne abbekam.
  


  
    Und es gab so viel zu tun. Außer den Reparaturen am Wohnhaus und den Vorratsräumen mussten sie sich auch noch täglich um das Vieh kümmern, die Felder für die Aussaat vorbereiten, Feuerholz holen und unzählige andere Aufgaben erledigen, die durch die wenigen, unzureichenden Werkzeuge nicht gerade leichter wurden. Beim Wiederaufbau von Rowan hatte Max einiges über das Arbeiten mit Holz und Stein gelernt und beklagte jetzt, dass er keinen guten Hammer oder einen Hobel oder auch nur gerade und rostfreie Nägel hatte.
  


  
    Aber sie kamen mit dem aus, was sie hatten, und als an einem wunderschönen Frühlingstag die Sonne unterging, setzte Max die Tür wieder in die Angel und trug das letzte bisschen rote Farbe auf. Isabella und die Kinder versammelten sich, um bei den letzten Handgriffen zuzusehen, die der Tür einen fröhlichen Anstrich als Eingang in ein Haus gaben, dessen Zimmer gefegt und geputzt waren. In den Eimern war sauberes Wasser, sauberes Stroh lag auf dem Boden und auf dem Speiseplan stand eine mürrische alte Ziege. Hinter der stolzen kleinen Versammlung ragten rotglühend die Berge auf und Wolken zogen wie kleine Rauchfähnchen vorbei.
  


  
    Als sich die Kinder an diesem Abend in ihre Decken rollten, erzählte Max ihnen eine Geschichte. Beim knisternden Feuerschein ging er im großen Raum auf und ab und sprach von einem kleinen Mädchen, das unter einem bösen Fluch stand und vergessen hatte, wer sie war. Entschlossen zog sie auf der Suche nach ihrer Identität in die Welt hinaus. Das Mädchen war überaus tapfer und befragte alle Wesen im Wald – Frösche und Schlangen und sogar den schwarzen Bären in seiner Höhle. Aber keiner konnte ihr eine Antwort geben, deshalb segelte sie über das Meer und sprach mit den Fischen und Walen und den trägen Schildkröten, 
     die aus ihren harten grünen Panzern sahen. Doch keiner konnte ihre Fragen beantworten. Unverzagt ging sie ins Gebirge und kletterte auf die schneebedeckten Berge, bis sie schließlich auf dem höchsten Gipfel stand, vor Kälte zitternd. In dieser großen Höhe lebten keine Tiere mehr, und das Mädchen war schon ganz verzweifelt, weil ihr niemand helfen konnte. Doch in diesem Moment sah sie die Sterne am Nachthimmel funkeln und streckte die Arme ihrer Herrlichkeit entgegen.
  


  
    Während Max seine Geschichte erzählte, beschwor er bunte Bilder der Wesen herauf: vom aufgeblähten Ochsenfrosch bis zum großen Wal, der ein Feuerwerk aus seinem Blasloch blies. Die Kinder hörten wie gebannt zu. Als das Mädchen auf dem Gipfel stand, schwebten kleine Sterne über ihren Köpfen und funkelten vor der robusten Holzdecke.
  


  
    Mit ausgestreckten Armen fragte das Mädchen die Sterne, ob sie ihr Antworten geben konnten. Wer war sie? Wie hieß sie? Und während sie so in der Kälte wartete, schienen die Sterne auf einmal näher zu kommen, als seien sie genauso neugierig wie sie. Immer tiefer und tiefer sanken sie, bis sie um sie herum zu schwärmen schienen.
  


  
    Die Kinder quietschten vor Vergnügen, als die funkelnden Lichter wie neugierige kleine Elfen immer näher kamen, durch den Raum schwebten und vor jedem begeisterten Gesicht kurz anhielten. Doch als sie bei Mina ankamen, versammelten sie sich plötzlich und kreisten wie eine Krone um ihren Kopf.
  


  
    Weil das Mädchen tapfer war und in so furchtbar große Höhe hinaufgeklettert war, würden die Sterne ihr helfen. Das Mädchen sei von königlichem Geblüt, sagten sie, eine schöne Prinzessin, weise und von ihrem Volk geliebt. Sie wurde schmerzlich vermisst. Konnte sie ihren Namen nicht erraten?
  


  
    Auf Minas Gesicht breitete sich zögernd ein Lächeln aus. »Hieß sie Mina?«, flüsterte sie. »Prinzessin Mina?«
  


  
    »Ganz genau«, antwortete Max. »Das Volk von Prinzessin Mina vermisste sie ganz schrecklich. Es hatte die ganze Zeit nach ihr gesucht, denn es brauchte sie. Ist sie bereit, nach Hause zu gehen?«
  


  
    Isabella ließ ihr Nähzeug sinken und die Kinder wurden mit einem Mal ganz still. Alle Augen richteten sich auf Mina, die sich in die hinterste Ecke kuschelte. Sie sah die Sterne über ihrem Kopf an und dann zu Max hinüber, der die Frage wiederholte.
  


  
    War die kleine Prinzessin bereit, nach Hause zu kommen?
  


  
    Mina nickte und ihre Sternenkrone zerbarst zu winzigen Lichtern, die wie ein Kometenschweif im Zimmer umherflogen und schließlich durch den Schornstein verschwanden. Es war ein passender Abschluss der Geschichte und die anderen Kinder klatschten und machten Mina in ihrer Mitte Platz. Schüchtern lächelnd nahm Mina ihre Decken und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    Während Mina mit den anderen redete und lachte, ließ sich Max auf seinem Stuhl nieder und dachte über das Finale seiner Show nach. Es war ein wirklich blendender Abschluss seiner Geschichte gewesen, den einzig ein erfahrener und talentierter Magier fertigbringen konnte. Es gab nur ein Problem.
  


  
    Dieser Magier war nicht Max gewesen.
  


  
    

  


  
    Schweigend dachte er darüber nach, während die Kinder einschliefen. Als es schon eine Weile still im Raum war, bedeutete Isabella Max, ihr nach oben zu folgen.
  


  
    »Das war sehr schön, was du da eben getan hast«, erklärte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Mina noch einmal lächeln sehen würde. Du hast sie nicht gekannt, aber vor 
     dieser schrecklichen Nacht war sie so ein lebhaftes Kind gewesen. Ich bin wirklich froh, sie wieder lachen zu sehen.«
  


  
    »Das war doch gar nichts«, meinte Max, der sich bei Isabellas prüfendem Blick unwohl fühlte.
  


  
    »Wie alt bist du?«, wollte sie wissen und stellte die Lampe ab.
  


  
    Die einfache Frage brachte ihn völlig durcheinander. Er hatte am fünfzehnten März Geburtstag und er hatte das Gefühl, als sei dieser Tag kürzlich gewesen, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Nach einem normalen Kalender hätte er fünfzehn sein müssen, aber er hatte viele Tage in den Sidh verbracht, wo die Zeit auf mysteriöse Weise verging. Er konnte nicht sicher sein.
  


  
    »Sechzehn«, schätzte er. »Vielleicht auch siebzehn? Es ist schwer zu sagen.«
  


  
    Isabella nickte und machte die Fensterläden auf, um durch das Fenster in die windige Nacht zu sehen.
  


  
    »Hältst du mich immer noch für einen schlechten Menschen?«, fragte sie.
  


  
    »Das habe ich nie«, antwortete Max. »Du hast nur eine schlechte Wahl getroffen.«
  


  
    »Manchmal ist jede Wahl schlecht«, erwiderte sie.
  


  
    Max dachte an frühere Gespräche mit Mrs Richter und Nigel zurück. Sie waren gute Menschen. Was für Opfer würde Mrs Richter zum Wohle Rowans wohl bringen oder Nigel für sein ungeborenes Kind? Hatte Mrs Bristow ihr Kind bereits bekommen?, fragte sich Max und noch vieles mehr. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass Isabella ein guter Mensch war. Max hatte keine Kinder, daher konnte er sich nicht vorstellen, wie er sich in ihrer Lage entschieden hätte.
  


  
    »Ich bin dir nicht böse, Isabella«, erklärte er müde. »Warum sollte ich.«
  


  
    »Danke«, murmelte sie. »Anfangs war mir das ziemlich egal. Aber jetzt nicht mehr.«
  


  
    Es folgte eine unangenehme Stille. Max wurde unruhig. Er wusste nicht, in welche Richtung das Gespräch gehen würde oder warum Isabella es nicht vor den Kindern hatte führen wollen.
  


  
    »Die Kobolde werden kommen«, erklärte sie schnell. »Es ist fast zwei Monate her und der Mond steht richtig. Sie werden heute Nacht oder morgen kommen.«
  


  
    »Dann muss ich mich bereit machen«, sagte Max erleichtert. »Woher kommen sie normalerweise?«
  


  
    »Von dort.« Isabella streckte den Arm aus dem Fenster, und Max folgte ihrem ausgestreckten Finger zu der dunklen Straße, die von den Bergen herunterführte.
  


  
    »Wie viele?«, fragte Max.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Isabella. »Normalerweise ist Pietro gegangen und hat mit ihnen gesprochen. Ich habe versucht, ihm nachzuspionieren, aber ich hatte zu viel Angst, um mich ganz nah heran zu wagen.«
  


  
    Max nickte und dachte über seinen Plan nach.
  


  
    »Was wirst du tun?«, fragte Isabella vorsichtig.
  


  
    »Rausgehen und auf sie warten«, erklärte er einfach.
  


  
    »Bitte sei vorsichtig«, sagte sie und packte ihn am Ärmel. »Wenn sie wissen, dass das Monster tot ist … Ich habe schreckliche Dinge über die Kobolde gehört. Sie … sie werden dich gefangen nehmen und wegbringen.«
  


  
    »Kobolde sind dumm, Isabella, aber so dumm sind sie nun auch wieder nicht.«
  


  
    

  


  
    Als der Mond an diesem Frühjahrsabend höher stieg, wartete Max in den Ästen einer Platane, die über einer Straßenkurve hingen. Im Tal war es windig, sodass die Blätter rauschten, aber nicht so laut, dass Max das Geräusch der 
     Räder überhören würde. Er beobachtete, wie die Fledermäuse auf Nahrungssuche hin und her schossen, und versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was er über Kobolde wusste.
  


  
    Kobolde waren in all ihren Erscheinungsformen jämmerliche Gestalten, grausam, tyrannisch und brutal, wann immer sie die Oberhand hatten. Die Dryaden hassten sie und weigerten sich, in Höhlen neben einer Koboldbehausung zu wohnen. Diese Behausungen lagen normalerweise unter der Erde oder tief in den Bergen. Die Kobolde bildeten Clans, die in lockerer Verbindung unter der absoluten Herrschaft eines Häuptlings lebten, den man oftmals nur aufgrund seiner Körpergröße gewählt hatte. In vielerlei Hinsicht hatten die männlichen Kobolde und die weiblichen Hexen eine ganz ähnliche Kultur, sodass sich Max fragte, ob sie nicht entfernt miteinander verwandt waren. Aber anders als bei den Hexen gab es bei den Kobolden erhebliche Unterschiede in Größe und Aussehen. Ein paar der kleineren Kobolde wurden kaum einen Meter groß, während ein wahrer Häuptling einem ausgewachsenen Mann gut und gerne in die Augen sehen konnte und über dreihundert Pfund wog. Mit seinem Seil und dem scharfen Schwert machte sich Max auf beides gefasst.
  


  
    Kobolde waren fleißige Händler und wussten wahrscheinlich über andere Lebewesen – oder sogar Dämonen – Bescheid, die sich in der Gegend aufhielten. Wenn man bedachte, was der Bauernhof für Vorräte und Vieh hatte, mussten diese Kobolde reich und rührig sein. Sie würden die hiesigen Handelsrouten kennen und hatten vielleicht sogar eine Karte für Max, wenn er überzeugend genug sein konnte.
  


  
    Es war schon sehr spät, als Max endlich das Klappern von Hufen vernahm. Er zwinkerte sich den Schlaf aus den 
     Augen und sah ins Dunkle, wo ein paar Maultiere auftauchten, die einen Wagen zogen, begleitet von einer kleinen Schafherde. Oben auf dem Wagen saßen fünf vierschrötige Kobolde, von denen der größte mit den Zügeln schnalzte und die Maultiere anschrie. Ihre Augen glitzerten in der Nacht wie winzige Lichtpunkte unter den breiten Rändern ihrer übergroßen Hüte hervor.
  


  
    Als der Wagen die Platane fast erreicht hatte, ließ sich Max aus den Zweigen auf die Straße fallen.
  


  
    »Misch-misch!«, zischte der Fahrer und zog heftig an den Zügeln. Die anderen Kobolde setzten sich auf und starrten Max an, der gelassen in der Mitte der Straße stand.
  


  
    »Hrunta, e nugluk a brimboshi? Ilbrya shulka nuv klunkle«, hickste der kleinste Kobold.
  


  
    Seine Kameraden mussten lachen, doch der Fahrer runzelte die Stirn und riss ihm seine Flasche aus der Hand.
  


  
    »Wo ist Pietro?«, krächzte er dann und nahm den Hut ab, um sich am Kopf zu kratzen.
  


  
    »Pietro ist weg«, erklärte Max. »Ich bin jetzt verantwortlich.«
  


  
    »Habt ihr das gehört?«, rief der Kobold und wandte sich an seine Kumpane. »Er hat gesagt, dass er jetzt verantwortlich ist! Dann erzähl uns doch mal, wofür genau du verantwortlich bist, du Made!«
  


  
    »Ich bin verantwortlich für den Bauernhof«, erläuterte Max. »Und für diesen See und dieses Tal und die Berge dahinter. Ich würde ja auch den Himmel übernehmen, aber leider liegt er außerhalb meiner Reichweite.«
  


  
    »Wahrscheinlich genauso ein Säufer wie Pietro«, kicherte der Kobold mit funkelnden Augen. »Genug gesabbert, wir sind sowieso schon spät dran. Lad den Wagen ab und mach dich fort, bevor wir dir nur so zum Spaß die Haut abziehen.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Max und salutierte zackig. Dann ging er um den Karren herum, wo er drei gefesselte Kinder und ein paar Kisten fand. Er löste ihre Fesseln und fragte sie, ob sie laufen konnten. Das Älteste, ein etwa elfjähriges Mädchen, nickte, woraufhin Max ihr riet, mit der Herde zum Hof zu laufen und an die Tür zu klopfen. Sie sollte nach Isabella fragen und darum bitten, dass Mario und Claudia ihnen mit den Tieren halfen. Würde sie das schaffen? Sie bejahte. Die jüngeren Kinder, ihrem Aussehen nach Geschwister, halfen Max, die Kisten abzuladen, und folgten dann dem Mädchen den Hügel hinauf.
  


  
    »So ist es richtig«, lachte der Fahrer und zeigte mit der Peitsche auf Max. »Lass sie arbeiten, bevor sie in den Brunnen runtergehen!«
  


  
    Max zuckte mit den Achseln. »Eigentlich sollen sie die Sachen tragen, weil ich mich mit euch unterhalten muss. Eure Lieferung ist unvollständig.«
  


  
    »Was soll das Gerede, Hrunta?«, zischte einer der Kobolde den Fahrer an.
  


  
    »Wir haben das Übliche gebracht«, knurrte Hrunta. »Und mir gefällt dein Ton nicht!«
  


  
    »Mein Ton sollte die geringste deiner Sorgen sein.«
  


  
    Bei dieser Unverschämtheit ließ Hrunta die Peitsche knallen, die wie ein Blitz auf Max herniederfuhr. Doch der Kobold war viel zu langsam. Max wich dem Hieb aus, fing die Peitsche ein, wickelte sie sich zwei Mal um die Hand und zog Hrunta daran vom Sitz. Der Kobold landete mit einem harschen Plumps auf der Straße und strampelte mit den Beinen in der Luft wie ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hat. Seine Kumpane sahen erstarrt zu.
  


  
    In Rowan bekam jeder Schüler ein Buch, ein Handbuch, in dem die Gebräuche und Gewohnheiten der bekannten Feinde aufgelistet waren. Schon ein Erstklässler wusste, dass 
     es Kobolde hassen, mit dem Kopf nach unten zu hängen. Das konnte sie so in Panik versetzen, dass sie jeglichen Widerstand aufgaben. Es war die einzige Möglichkeit, sie human zu behandeln. Deshalb wickelte Max blitzschnell die Peitsche um Hruntas Knöchel und warf das lose Ende über einen kräftigen Ast der Platane. Eine Sekunde später zog er den prustenden, protestierenden Kobold hoch, sodass er wie eine überdimensionale Birne in Leder kopfüber hing.
  


  
    »Bringt ihn um!«, schrie der empörte Kobold und wedelte mit den kurzen Armen zu seinen schreckerstarrten Kollegen hinüber.
  


  
    Max drehte sich um und sah gerade noch, wie einer der Kobolde ein Messer nach ihm warf. In der Eile hatte der junge Kerl jedoch vergessen, es aus der Scheide zu nehmen, sodass es wirkungslos an Max’ Schulter abprallte.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Max den Schuldigen beiläufig, dessen dürrer Arm erschrocken in der Luft hängen geblieben war.
  


  
    »Äh … Skeedle, Mylord.«
  


  
    »Hältst du das für schlau, Skeedle?«
  


  
    »Nein«, erwiderte der Kerl zerknirscht, »nein, wirklich nicht.«
  


  
    »Komm her«, verlangte Max und winkte ihn zu sich.
  


  
    »Muss ich?«, stöhnte Skeedle und zeigte fünf spitze Zähne, als er eine angewiderte Grimasse zog.
  


  
    »Ja«, beharrte Max und maß ein Stück Seil ab, »ich fürchte schon.«
  


  
    Einen Augenblick später hing der junge Kobold kopfüber neben seinem Anführer, der fluchend und vergeblich nach ihm hieb. Als Max das Tau festzog, hörte er das metallische Klappern von eisenbesohlten Schuhen: Die anderen Kobolde flohen.
  


  
    Max kannte Kobolde schon, denn er war im letzten Jahr 
     in Deutschland einigen von ihnen begegnet. Aber die waren viel wilder gewesen und nicht bereit, gleich beim ersten Anzeichen von Gefahr das Weite zu suchen. Diese hier stammten aus einer etwas feineren Gesellschaft, genauso grausam, aber gesprächiger und vom vielen Feiern unglaublich fett und verweichlicht. Max hatte mit dem flüchtenden Trio fast Mitleid, als er es verfolgte und zu einem weiteren zappelnden Bündel verschnürte, das er im Baum aufhängte.
  


  
    »Nun«, begann Max und lief vor den gefesselten, tobenden Wesen auf und ab. »Ich möchte nicht, dass dies hier länger als nötig dauert. Immerhin habe ich ein paar Wölfe in diesem Tal herumschleichen sehen.«
  


  
    Die Kobolde stießen ein tiefes Jaulen aus und tauschten mit wachsender Panik Blicke aus. Sie hatten schreckliche Angst vor Wölfen, die sie angeblich mit größter Begeisterung jagten.
  


  
    »Was willst du denn?«, erkundigte sich Hrunta.
  


  
    »Ich will ein paar Fragen stellen«, erklärte Max ruhig. »Und ich will die Wahrheit wissen. Wenn ich also eine Frage stelle, werdet ihr alle gemeinsam antworten. Wenn einer von euch nicht antwortet, bleibt er im Baum hängen. Wenn er als Letzter antwortet, bleibt er im Baum hängen. Wenn einer eine andere Antwort gibt als die anderen, bleibt er im Baum hängen. Versteht ihr, wie es läuft? Die Antworten müssen schnell und wahrheitsgemäß kommen, sonst werde ich es wissen …«
  


  
    Die Kobolde fluchten und schlugen schwach um sich, doch dann gingen sie schließlich auf Max’ Vorschlag ein. Eine Stunde lang bombardierte Max sie mit Fragen über ihren Clan, ihr Zuhause und das Tal. Er erfuhr, dass sie zum Broadbrim-Clan gehörten, der von dem ehrenwerten Plümpka als Häuptling geleitet wurde, und dass die Broadbrims alle anderen Kobolde aus dem Tal verscheucht 
     hatten. Diese vertriebenen Kobold-Clans, Sourbogs, Blackbacks und Greenteeth, hatten jenseits der Berge Zuflucht gesucht. Wie Max vermutet hatte, gab es keine Dryaden in der Nähe, dafür aber Wichtel, Satyrn und Faune. Sie wohnten in den Tälern im Süden, und am Pass im Norden, wo die Kobolde nicht zu jagen wagten, sollte sogar ein Troll hausen. Die Kobolde wussten, dass am Fuße der Berge Vyes wohnten, aber ganz ehrlich, falls irgendein Dämon einen Anspruch auf diese Gegend erhoben hatte, dann hatte er ihn bei den Broadbrims noch nicht geltend gemacht.
  


  
    Max lenkte die Fragen auf andere Menschen. Zu seiner Enttäuschung verneinten die Kobolde einmütig die Anwesenheit freier Menschen in der Nähe. Max erinnerte sich daran, dass Isabella zwei Menschen namens Nix und Valya erwähnt hatte, doch er entschied sich, die Namen für sich zu behalten.
  


  
    »Keine freien Menschen?«, stellte Max klar. »Und wie viele Menschen haben die Broadbrims versklavt?«
  


  
    »Keine!«, protestierte Skeedle. »Die waren schon Sklaven, als wir sie bekommen haben! Die Händler bringen sie aus der großen Stadt! Wir liefern sie nur laut Vertrag hierher.«
  


  
    »Laut Vertrag mit wem?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, antwortete Hrunta. »Das ist Plümpkas Sache.«
  


  
    »Na gut«, meinte Max. »Und wo ist die ›Große Stadt‹?«
  


  
    »Im Süden!«, quiekten sie. »Vierzehn Tage weiter im Süden!«
  


  
    »Bekommt ihr von dort all eure Waren?«
  


  
    »Nein«, antworteten sie, und Max erfuhr, dass es noch andere Märkte und Siedlungen gab. Skeedle zufolge, der der redseligste von allen war, gab es zwei Tagesreisen weiter im Norden einen Handelsposten und nach Osten hin, jenseits 
     der Berge, eine relativ große Siedlung, wo unterschiedlichste Wesen wohnten.
  


  
    Max hörte sich diese und andere Einzelheiten darüber, wer und was in der Umgebung wohnte, aufmerksam an. Als unten am See ein Wolf zu heulen begann, brach den Kobolden der Angstschweiß aus und sie begannen, mit den Zähnen zu klappern.
  


  
    »Nun«, sagte Max und blieb stehen, um Hrunta mit seiner eigenen Laterne in die Augen zu leuchten. »Der Wolf hört sich hungrig an und ich würde das hier gerne zum Abschluss bringen. Wo ist der Eingang zur Höhle der Broadbrims?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Oh, oh«, meinte Max und schwieg, um den Kobolden die Gelegenheit zu geben, das Antwortgeheul aus dem Tal zu hören. »Ich glaube, die wissen, dass ihr hier seid … ich frage also noch einmal: Wo ist der Haupteingang zur Höhle der Broadbrims?«
  


  
    »Zwischen den roten Steinen am höchsten Gipfel!«, kreischte Skeedle trotz Hruntas warnender Blicke. »Das ist wahr, das ist wahr!«
  


  
    »Und das Passwort?«, fragte Max. »Ich weiß, dass man die Wachsteine mit einem Passwort bewegen kann.«
  


  
    »Das können wir dir nicht verraten!«, beharrte Hrunta. »Plümpka wird uns lebendig fressen!«
  


  
    »Er muss es ja nicht erfahren«, meinte Max achselzuckend. »Und entweder er oder die Wölfe. Also, ich zähle bis drei. Eins … zwei …«
  


  
    »Bitka-lübka-boo!«
  


  
    Gleichzeitig stießen die Kobolde das Passwort hervor, genau in dem Moment, als mehrere Augenpaare auftauchten. Die Maultiere schnaubten und scharrten mit den Hufen angesichts der drei grauen Wölfe, die die Zungen heraushängen ließen und zu knurren begannen.
  


  
    »Zurück!«, rief Max und warf einen Blitz aus grellblauem Hexenfeuer, das die Wölfe in den Wald zurücktrieb. Dann wandte er sich an die Kobolde, die ihn jetzt zitternd anflehten, sie freizulassen. Nacheinander holte er sie vom Baum herunter und ließ sie sanft zu Boden. Sie rollten sich auf die Füße und sahen sich besorgt im Wald nach den Wölfen um.
  


  
    »Nun«, sagte Max und führte sie zurück zu ihrem Karren, »nur, damit wir einander richtig verstehen. Ich weiß, wo ihr wohnt. Ich kenne das Passwort. Ich kenne den Namen eures Häuptlings und die der Clans, die ihr vertrieben habt. Wenn ihr versucht, frech zu werden oder mich zu verraten, dann verspreche ich den Broadbrims einen Besuch von den Sourbogs, den Blackbacks, den Greenteeth und vielleicht sogar von dem Troll vom Nordpass …«
  


  
    »Nicht der Troll!«, rief Skeedle. »Der ist das wildeste Wesen im ganzen Tal!«
  


  
    »Nein, Skeedle«, widersprach Max und hob den kleinen Kobold auf den Karren. »Das bin ich.«
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Nix und Valya
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    Es war an einem Nachmittag Ende Mai, als Max pfeifend den steilen Pfad vom See herauf zum Hof erklomm. Porcellino versuchte, es ihm gleichzutun, aber seine Bemühungen brachten kaum mehr als ein feuchtes Pusten hervor.
  


  
    Claudia blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Du spuckst«, beschwerte sie sich. »Du spuckst auf meine Fische!«
  


  
    »Steck sie halt in den Korb«, erwiderte Porcellino ungerührt. »Du hast sie ja nur in der Hand, weil du angeben willst.«
  


  
    »Ich mag es, wie ihre Farben in der Sonne leuchten«, erklärte Claudia und betrachtete wohlwollend vier glänzende Forellen. »Du bist ja nur neidisch, weil du keine gefangen hast.«
  


  
    »Ich habe jede Menge Fische gefangen«, behauptete der Junge und bückte sich, um seinen Schuh zu binden. »Aber ich bin nicht so gierig wie du, deshalb habe ich sie zurückgeworfen. Ganz kurz bevor wir gegangen sind, habe ich noch einen ganz großen gefangen!«
  


  
    »Und warum hast du dann noch einen Köder am Haken?«, wollte Claudia wissen.
  


  
    »Ich bin gerne bereit für das nächste Mal.«
  


  
    Claudia lachte laut und spöttisch und Max befahl ihr aufzuhören. Sie sollte sich auf ihren schönen Fang konzentrieren und Porcellino sollte weiter pfeifen üben, damit er sich von ihrer ständigen Zankerei erholen konnte.
  


  
    Im warmen Wind trieben Pollen, und der Wald war voller zwitschernder Vögel und Eichhörnchen, die einander von Baum zu Baum jagten. Max musste an Julie und seine Freunde in Rowan denken. Bald standen die Abschlussexamen bevor. Die Bibliotheken waren bestimmt überfüllt und in den Kaffeehäusern und Kaffees der Stadt Rowan saßen Schüler mit besorgten Gesichtern über Runensymbole und elementare Beschwörungen gebeugt … Er dachte an die Küche und Bob, der jetzt ohne die Gesellschaft von Mr McDaniels oder den Hexen arbeiten musste. Da ihn das aber traurig machte, versuchte sich Max lieber Nick und Circe, die alte YaYa oder sogar Sir Olaf vorzustellen, wie er Frigga und Helga herumkommandierte. Rowan schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.
  


  
    Sein Leben auf dem Hof verlief relativ ruhig und isoliert. Seit sie Max getroffen hatten, brachten die Kobolde jetzt zwei Lieferungen im Monat und fünf weitere Kinder wohnten auf dem Hof. Ihr Wohlstand und ihre wachsende Zahl ließen Max über eine Vergrößerung nachdenken. Im Haupthaus gab es acht Schlafzimmer, aber jetzt, wo so viele Kinder da waren, wurde es dennoch langsam eng, zusammen mit Max, Isabella und Gianna, die gerade Zähne bekam und häufig quengelte.
  


  
    Als sie sich dem Hof näherten, hörten sie viele vertraute Geräusche. Da waren natürlich die Schafe, aber seit dem letzten Besuch der Kobolde hatten sie auch noch drei Milchkühe und einen verdrießlichen Bullen. Letzterer muhte auf der Weide und sein liebeskrankes Rufen gesellte 
     sich zu den Schlägen der Hämmer auf dem Dach des alten Bauernhauses – zweifellos reparierten Mario und Paolo die undichten Ziegel über dem Schlafzimmer an der Nordwestecke. Doch dann hörte er plötzlich ein unerwartetes Geräusch.
  


  
    Das Lachen eines Mannes.
  


  
    Max stürmte die Hügelkuppe hinauf und sah auf der anderen Straßenseite einen Wagen vor dem neuen Zaun um die Weinreben parken. Zwei schwarze Stuten waren am Zaun festgebunden und fraßen Hafer aus Minas Hand. Sie winkte Max zu, als er mit Porcellino und Claudia im Schlepptau aus dem Wald auftauchte.
  


  
    Wieder hörte Max das Lachen; es kam von der Rückseite des Bauernhauses. Er legte die Angel am Wassertrog nieder und ging zur Terrasse, wo er Isabella im Gespräch mit zwei Fremden fand, einem Mann und einer Frau.
  


  
    »Ai!«, rief die Frau, als Gianna nach ihren Haaren grapschte und versuchte, sie sich in den Mund zu stopfen. Die Frau lachte und steckte die weißen Zöpfe unter ihr Kopftuch, sodass das Baby nur an den eigenen rosa Fäustchen kauen konnte.
  


  
    »Schmier ihr etwas Olivenöl auf den Gaumen«, riet Isabella ein untersetzter, kräftiger Mann, der schon über siebzig zu sein schien. »Dann ist sie nicht mehr so quengelig.« Er wandte seinen Blick Max zu, der kurz vor ihnen stehen geblieben war, um sie zu beobachten, und rief: »Du musst Max sein!«
  


  
    »Hallo«, nickte Max dem Paar höflich zu.
  


  
    »Was für eine Freude!«, sagte die Frau und reichte Gianna ihrer Mutter zurück. »Isabella hat uns alles über dich erzählt!«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Max mit eingefrorenem Lächeln.
  


  
    »Sie sagt, du seist ein Segen«, schmunzelte der alte Mann. »Und wenn ich mich so umsehe, muss ich sagen, sie hat recht. Ich hätte nie gedacht, dass wir es noch einmal erleben, dieses Haus in einem so guten Zustand vorzufinden.«
  


  
    Der alte Mann, der vor Gesundheit und Lebensfreude strotzte, streckte Max eine kräftige, schwielige Hand entgegen.
  


  
    »Ich bin Nix«, stellte er sich vor und zwinkerte Max unter dichten grauen Augenbrauen hervor mit blauen Augen fröhlich zu. »Und das ist meine Frau Valya.«
  


  
    Die mollige Frau lächelte breit und schüttelte Max mit derselben Herzlichkeit die Hand wie ihr Mann.
  


  
    »Wir wohnen auf der anderen Seite des Tals«, erklärte er. »Unser Besuch war längst überfällig, aber wir mussten uns um Pietro und Ana kümmern, als sie plötzlich bei uns auftauchten.«
  


  
    Valya verzog das Gesicht.
  


  
    »Wie geht es ihnen?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Keine Ahnung«, erklärte Nix und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie sind vor ein paar Monaten weitergezogen. Sie wollten nicht länger bleiben, nachdem eines Abends der Troll bei uns vorbeisah.«
  


  
    »Ihr wohnt bei dem Troll?«, fragte Max interessiert.
  


  
    Valya nickte. »Direkt in seinem Schatten. Er hat uns noch nie zuvor belästigt, aber in letzter Zeit kommt er gelegentlich von seinem Berg herunter. Als die Pässe schneefrei waren, sind Pietro und Ana weiter nach Osten gezogen.«
  


  
    »Das war natürlich ihre Entscheidung«, sagte Nix. »Aber wir waren nicht sehr böse darum, sie los zu sein, nicht wahr? Uns hat es nie gefallen, was hier vor sich ging«, meinte er und griff nach einer Olive, die Isabella auf einem Holzbrett anbot.
  


  
    »Wenn es Ihnen nicht gefallen hat, warum haben Sie 
     dann nichts dagegen unternommen?«, wollte Max kühl wissen.
  


  
    »Das haben wir ja versucht«, erwiderte Valya, beschmierte ihre Finger mit Olivenöl und rieb damit Giannas Gaumen ein. »Aber wir konnten es mit so einem Monster nicht aufnehmen. Wir haben Pietro aufgefordert, hier wegzugehen … und wir haben den Kleinen Süßigkeiten mitgebracht, wenn wir konnten.«
  


  
    »Wir haben auch heute welche mit«, schmunzelte Nix und wies auf einen Stapel Kisten, »aber im Vergleich zu dem, was du den Broadbrims abgeknöpft hast, scheint es nur eine Kleinigkeit zu sein. Sieh dir nur an, wie es hier aussieht! Frische Farbe und Kühe, neues Werkzeug und sogar Schokolade … Richtige, echte Schokolade!«
  


  
    »Isabella hat mir das Spinnrad gezeigt«, flüsterte Valya und neigte sich mit verschwörerischem Lächeln vor. »Das magische, das ganz von allein arbeitet … wo kriegt man denn so etwas her? Ich bekomme immer nach einer Weile Krämpfe in den Händen.«
  


  
    Max sah Isabella finster an. »Hmm. Da scheint jemand all unsere kleinen Geheimnisse ausgeplaudert zu haben. Vielleicht sollten wir doch das eine oder andere für uns behalten.«
  


  
    »Oh, darüber müsst ihr nicht streiten!«, gluckste Valya und rieb sich ihre von den fliegenden Pollen juckenden Augen. »Wir sind hier alle Freunde. Isabella hat erzählt, dass du ein tapferer Junge bist, aber sie hat nicht gesagt, wie hübsch du bist!«
  


  
    »Um Himmels willen, Valya, jetzt mach ihn doch nicht verlegen«, befahl Nix. »Außerdem sitze ich hier gleich neben dir.«
  


  
    »Ach, sei still«, widersprach ihm Valya. »Ich übe lediglich das Recht meines Alters aus. Alte Damen können über 
     so etwas reden, so viel sie wollen. Und wenn ich sagen will, dass dieser junge Mann hier das schönste Geschöpf auf Gottes grüner Erde ist, dann tue ich das auch. Glaubst du etwa, ich hätte diese Herumtreiberin Sophia vergessen?«
  


  
    »Sie war Schauspielerin«, stöhnte Nix und rieb sich die Schläfen. »Ich habe sie noch nie getroffen, sondern lediglich vor fünfzig Jahren einmal einen Film mit ihr gesehen, mein Gott …«
  


  
    »Das ist dasselbe«, beharrte Valya eingeschnappt.
  


  
    »Sie erinnern sich an Filme?«, warf Max erstaunt ein.
  


  
    Doch Nix zwinkerte nur und lächelte Max an, als hätte er die Frage nicht gehört. Auch als Max sie wiederholte, fuhr das Paar damit fort, zu streiten, bis das Gespräch wieder zu angenehmen Belanglosigkeiten überging.
  


  
    »Nun«, sagte Valya und tätschelte Isabella das Knie. »Die Kobolde haben euch also Nahrung und Werkzeug gebracht, ja? Aber was ist mit Spielzeug? Ich wette, die Kleinen könnten auch etwas zum Spielen gebrauchen.«
  


  
    »Wahrscheinlich schon«, sagte Isabella. »Aber ihr seid schon so großzügig gewesen.«
  


  
    »Unsinn«, wehrte Nix ab und schlug sich aufs Knie. »Wir lieben es, Geschenke zu machen. Nun, ich denke, an der Kreuzung könnten wir ein paar Spielsachen eintauschen. Vielleicht sind sie für andere gemacht – kleine Faune oder Satyrn -, aber den Kindern werden sie trotzdem gefallen.«
  


  
    »Wenn ich mal fragen darf«, begann Max, »wie … nun … wie kommt es, dass Sie sich so frei bewegen? Sie scheinen keine Angst vor den Kobolden zu haben.«
  


  
    »Was sollen denn garstige Kobolde oder ein alter Troll von uns schon wollen?«, entgegnete Valya amüsiert. »Wir lassen sie in Ruhe und sie lassen uns in Ruhe. Leben und leben lassen.«
  


  
    »Nun, Max«, fragte Nix und sah ihn listig an. »Ich hoffe, 
     es ist keine Beleidigung, wenn ich sage, dass du unsere Sprache sprichst, als seist du hier geboren. Isabella sagt, du wärest eines Tages übers Meer hergekommen. Wie kann das sein?«
  


  
    Die Frage verwunderte Max und er antwortete nicht.
  


  
    »Du redest zu viel«, zischte Valya ihren Mann stirnrunzelnd an.
  


  
    »Nein«, erwiderte Max und ging über die Terrasse. »Das macht Isabella. Bitte entschuldigen Sie mich.«
  


  
    Er ging hinein und verfluchte Isabellas Naivität. Er wusste, dass sie es nicht böse meinte, aber es war eindeutig, dass Nix und Valya im ganzen Tal herumreisten und mit anderen Menschen oder anderen Wesen zu tun hatten. Das Letzte, was Max brauchen konnte, war, dass man darüber redete, der Hof würde unter dem Schutz eines mysteriösen Menschen von jenseits des Meeres blühen und gedeihen. Es würde möglicherweise Fragen aufwerfen und Neugier erregen – vielleicht sogar einen Brayma dazu veranlassen, Nachforschungen anzustellen. Max trat gegen einen Stuhl, der scheppernd über den Boden rutschte. Er sah sich in dem großen Zimmer um. Das magische Spinnrad tat in einer Ecke seine Arbeit und spann gekämmte Wolle zu feinem Garn. An den Wänden war frische Farbe und in den Vorratsräumen lagen Pökelfleisch, Obstkonserven und sogar Honig, den die Broadbrims in glasierten Steinkrügen eingesiegelt hatten. Draußen stand das Gerüst für eine neue Scheune, ein Stapel frisches Bauholz stapelte sich und es gab eine Weide voller Vieh. Der neue Reichtum des Haushaltes war ziemlich augenfällig.
  


  
    Vielleicht war ja auch er derjenige, der naiv gewesen war.
  


  
    Max stieg die Treppe hinauf und ging den langen Gang zu seinem Zimmer entlang. Es war das kleinste der acht Räume, nur eine enge Nische unter dem Dach mit einem 
     schmalen Fenster über die grünen Hügel und die Straße nach Süden hinaus.
  


  
    Er legte seine Sachen auf die schmale Schlafmatte: seinen zerschlissenen Rucksack, den Wanderstab, den Gladius und seine persönlichen Dinge, zu denen auch der Rasierer seines Vaters gehörte und die Elfenbeinbrosche von Scathach. Im Rucksack lagen in einem weißen Leinentuch die Reste der gae bolga. Unter diesem Leinentuch zog Max die arg mitgenommenen Seiten seines Tagebuchs heraus.
  


  
    Es klopfte und Isabella stand mit bekümmertem Gesicht in der Tür.
  


  
    »Ich weiß, dass ich etwas falsch gemacht habe«, sagte sie. »Es tut mir leid – bitte sei mir nicht böse.«
  


  
    »Wo sind sie?«, fragte Max.
  


  
    »Valya hält Gianna und Nix spielt mit den Kindern Fußball.«
  


  
    »Du vertraust ihnen offensichtlich«, bemerkte Max.
  


  
    »Ja, das tue ich«, antwortete sie. »Es sind sehr gute Menschen. Es tut ihnen leid, wenn sie dich beleidigt haben sollten.«
  


  
    Max nickte. »Du musst das verstehen, Isabella«, erklärte er. »Ich habe viele Feinde, die sich vielleicht fragen, wohin ich gegangen bin. Diese Feinde wissen, dass ich aus einem Land jenseits des Meeres komme. Wenn die Leute über den Hof hier zu reden beginnen … über einen Jungen, der das Monster vernichtet hat, dann könnten diese Feinde kommen, um nach mir zu suchen. Sie würden nicht nur den Hof, sondern euch alle finden, und sie sind wesentlich schlimmer als Kobolde.«
  


  
    »Ich werde sie bitten, nichts zu erzählen«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass sie das verstehen werden. Es sind ziemlich kluge Leute – vor dem Krieg waren sie wohl Professoren oder so etwas. Normalerweise bleiben sie über Nacht, wenn 
     sie uns besuchen kommen, aber sie werden sicher gehen, wenn du das möchtest.«
  


  
    »Nein.« Max fühlte sich plötzlich schuldig, und er glaubte, ungastlich zu sein. »Ich rede nach dem Essen mit ihnen, wenn du die Kinder ins Bett bringst. Sie können in meinem Zimmer schlafen.«
  


  
    Isabella nickte und betrachtete dann die Brosche. »Hast du die von einer Frau bekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mit seiner Erlaubnis untersuchte sie die Brosche und bewunderte die kunstvolle Verzierung, dann sah sie einen Eintrag in seinem offenen Tagebuch.
  


  
    »Kannst du diese Zeichen lesen?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Max. »Ich habe sie geschrieben.«
  


  
    »Würdest du es mir beibringen?«, bat sie. »Ich konnte das auch einmal und ich träume oft davon … aber die Träume verblassen und ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich würde es gerne wieder lernen.«
  


  
    Max musste an Astaroths Edikte denken.
  


  
    »Das kann ich nicht«, seufzte er. »Wenn jemand erführe, dass du schreiben kannst … es ist die Gefahr nicht wert, Isabella.«
  


  
    »Dann kümmere ich mich lieber ums Abendessen«, meinte sie verletzt.
  


  
    Eine Stunde später hatten sich schnatternde Kinder und Erwachsene um die Tische im großen Raum versammelt. Die Kobolde hatten richtige Tischdecken gebracht, Waltran für die Lampen und sogar Salz und Pfeffer, die sparsam in kleinen Schälchen auf den Tischen standen.
  


  
    Max saß am Kopfende des größten Tisches und unterhielt sich höflich mit Nix und Valya, wenn sie nicht gerade von den Kindern belagert wurden, die sie bei früheren Besuchen schon kennengelernt hatten. Als Claudia dem Paar 
     zwei Fische aus ihrem Fang serviert hatte, wandte sich Nix an Max.
  


  
    »Du bist ein Gottesgeschenk für diesen Ort«, sagte er, während er sich Butter auf sein Brot schmierte. »Bitte verzeih uns das Missverständnis vorhin. Wir hatten nichts Böses im Sinn.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Max konzentrierte sich auf seinen Teller. »Wir reden nach dem Essen.«
  


  
    Doch die Gelegenheit ergab sich erst spät am Abend. Die Besucher und die Geschenke machten die Kinder so übermütig, dass sie kaum mehr zu bändigen waren. Sie sausten im großen Zimmer herum, kletterten über die Möbel, packten Süßigkeiten aus und verbreiteten allgemeines Chaos, bis die erschöpfte Isabella sie schließlich nach oben scheuchte. Unter heftigem Protest stampften sie hinauf und Max blieb mit dem älteren Ehepaar allein zurück.
  


  
    Er bat sie, sitzen zu bleiben, während er das Geschirr abräumte. »Ich hoffe, dass Sie meine Bedenken verstehen können«, begann er. »Es wäre nicht gut, wenn andere hiervon erfahren würden, von unserer Abmachung mit den Kobolden oder von mir …«
  


  
    »Wir werden die Diskretion in Person sein«, versprach Nix.
  


  
    Valya nickte zustimmend und nieste in ihre Serviette.
  


  
    »Haben Sie sich erkältet?«, fragte Max und stapelte die Teller in einen Bottich mit Seifenwasser.
  


  
    »Nein«, antwortete sie und rieb sich die Augen. »Es sind die Pollen. Um diese Jahreszeit ist es immer besonders schlimm.«
  


  
    »Wie lange wohnen Sie schon hier im Tal?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Oh«, schmunzelte Nix, »ziemlich lange … länger, als wir zugeben wollen.«
  


  
    »Sind das die Alpen da im Norden?«, fragte Max.
  


  
    »Nein«, antwortete Nix und griff nach einem Keks. »Das sind die Apenninen. Die Amerikaner verwechseln das häufig.«
  


  
    Max sah den Mann scharf an. »Sie erinnern sich an Amerika«, bemerkte er. »Und auch an Filme. Das ist ungewöhnlich.«
  


  
    »Wie ich schon sagte«, schniefte Valya und sah ihren Mann finster an. »Du redest zu viel!«
  


  
    »Schon gut, meine Liebe«, erwiderte Nix ernst und ließ Max dabei nicht aus den Augen. »Ich habe das Gefühl, dass bei dieser Freundschaft mehr Vertrauen als Taktgefühl gefragt ist.«
  


  
    »Isabella hat gesagt, Sie seien Professoren«, erinnerte sich Max. »Wo haben Sie gelehrt?«
  


  
    »In Siena«, sagte Nix. »Ich habe Mathematik unterrichtet und Valya Medizin.«
  


  
    »Wie kommt es, dass Sie sich an Dinge vor dem Verblassen erinnern können?«, fragte Max. »Wieso können Sie in diesem Tal leben, als sei nichts geschehen? Da stimmt doch etwas nicht… da ist etwas falsch!«
  


  
    »Die Kinder haben gesagt, dass du Bilder erzeugen und Lichter in der Luft erscheinen lassen kannst«, sagte Valya. »Sie sagen, dass aus deinen Händen Feuer kommt. Sie sagen, du seist ein Zauberer.«
  


  
    Nix nieste in seinen Ärmel und schob dann eine flackernde Kerze von seinen immer roter werdenden Augen fort.
  


  
    »Sozusagen«, gab Max zu, da er einsah, dass Leugnen sinnlos gewesen wäre.
  


  
    »Nun, wir sind auch Magier«, lächelte Nix. »Sozusagen …«
  


  
    Mit einem Fingerschnippen gingen die Kerzen aus und flackerten dann erneut auf.
  


  
    Nix kicherte leise. »Nun, das ist auch schon so ziemlich alles, was wir an Tricks draufhaben. Wir haben die Eingangstests nicht bestanden …«
  


  
    »Die Tests für die Potenziellen?«, stieß Max aufgeregt hervor. »Sie waren … Potenzielle?«
  


  
    »Bist du ein Schüler von Rowan?«, fragte Valya. »Das haben wir schon vermutet. Wir hätten die Schule so gerne besucht, aber es hatte nicht sein sollen.«
  


  
    »Ist es dort so schön, wie man sagt?«, wollte Nix wissen.
  


  
    »Ja«, antwortete Max und die Erinnerung ließ ihn lächeln. »Es ist ein ganz besonderer Ort. Aber… warum haben Sie nicht bestanden?«
  


  
    »Oh«, meinte Valya achselzuckend. »Diese Tests waren sehr anspruchsvoll. Wir haben beide beim letzten versagt.«
  


  
    Max musste an seine eigene Prüfung durch Nigel vor langer Zeit in Chicago denken. Im letzten Test wurden sein Charakter und sein Mut geprüft. Waren Nix und Valya Feiglinge?
  


  
    Nix nieste erneut und rieb sich die Augen, die rot und entzündet aussahen. »Es wird spät«, meinte er schniefend und sah seine Frau an.
  


  
    »Geh schon hinauf, mein Lieber«, sagte sie. »Du wirst nach einem guten Mahl immer so müde und ich habe noch meine Strickarbeit.«
  


  
    Er wünschte den beiden eine Gute Nacht und ging die Treppe hinauf. Als er weg war, griff Valya in ihre Tasche und holte ein Wollknäuel heraus, aus dem sie ein paar Socken für Mario strickte, den sie am besten kannte.
  


  
    »Er wächst wie Unkraut«, seufzte sie. »Und schließlich können ja nicht ständig seine Zehen durch die Löcher sehen, oder?«
  


  
    »Wissen Sie«, begann Max, während er Becher einsammelte, »Mario hat mir neulich eine lustige Frage gestellt. 
     Ich war völlig perplex, aber ich bin sicher, dass eine Professorin eine Antwort darauf hat.«
  


  
    »Ich werde mein Möglichstes versuchen«, amüsierte sie sich mit klappernden Nadeln.
  


  
    »Nun«, erzählte Max. »Da ist ein Bauer, der hat einen Fuchs, ein Huhn und einen Sack Getreide. Er muss alle drei mit seinem Boot über einen Fluss bringen, kann aber immer nur eines auf einmal mitnehmen.«
  


  
    »Oh?«, fragte Valya und sah mit höflichem Interesse auf.
  


  
    »Ja, aber da liegt das Problem«, fuhr Max fort. »Wenn der Bauer nicht aufpasst, frisst das Huhn das Getreide oder der Fuchs das Huhn.«
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Valya. »Das liegt in ihrer Natur.«
  


  
    »Ja, genau. Die Frage ist also: Wie kann der Bauer alle drei sicher über den Fluss bringen, wenn er jedes Mal nur einen Passagier mitnehmen kann?«
  


  
    »Nun, das ist doch einfach«, behauptete Valya. »Wenn er nur das Getreide mitnimmt … nein, dann frisst der Fuchs das Huhn. Hmm … Er muss den Fuchs hinüberbringen! Nein, dann frisst das Huhn das Getreide.«
  


  
    Max beobachtete Valya scharf, während sie sich mit dem Rätsel abmühte. Die Stricknadeln hatte sie beiseitegelegt und das Wollknäuel war zu Boden gerollt. Sie kaute an ihrer Lippe und wiegte sich vor und zurück, während ihre Stimme immer aufgeregter klang.
  


  
    »Aber er kann doch nur eines nehmen!«, brummte sie leise und zählte sich die Bedingungen des Rätsels auf. Max stand am Tisch und sah, wie sie mit den Fingernägeln über den Tisch kratzte. Er ging zu einem Platz in der Nähe der Treppe und ließ unauffällig ein Messer in seine Hand gleiten.
  


  
    »Valya«, sagte er, doch die Frau reagierte nicht. Max schnippte mit den Fingern und rief lauter.
  


  
    Sie sah ihn mit roten Augen misstrauisch an und wiegte sich immer noch hin und her.
  


  
    »Glaubt ihr wirklich, ich weiß nicht, was ihr seid?«, fragte Max bedrohlich leise.
  


  
    Aus Valyas Gesicht wich das Blut und ihr Atem kam plötzlich in schnellen Stößen.
  


  
    »Und glaubt ihr, ich weiß nicht, dass Nix direkt hinter mir steht?«
  


  
    Am Ende des Satzes wirbelte Max herum und sah ein verzerrtes graues Gesicht über sich. Mit gefletschten Zähnen wollte der Vye ihn an den Schultern packen, doch Max entwand sich ihm, drehte ihm den Arm auf den Rücken und trat ihm die Beine weg. Einen Moment später lag der benommene Vye auf dem Rücken und Max saß über ihm.
  


  
    »Tu ihm nicht weh!«, flehte Valya, die fast von ihrem Stuhl fiel. »Bitte!«
  


  
    »Rühr dich nicht von der Stelle!«, fauchte Max sie an und hielt dem Vye sein Messer an die Kehle. »Wenn du dich bewegst, ist das sein Ende, verstanden?«
  


  
    Der Vye keuchte in Max’ Griff, ein heiseres Pfeifen, das sich seiner Kehle entrang, an die sich die Klinge presste. Nix’ Fell war bleigrau und seine eisblauen Augen verdrehten sich, um Max anzusehen, während sich die schwarze Schnauze zum Sprechen verzog. Seine Stimme klang beängstigend menschlich, es war die des großväterlichen Professors, der mit den Kindern gespielt hatte.
  


  
    »Wir verstehen das vollkommen«, keuchte er, »mein lieber Junge, du bist der, der nicht versteht!«
  


  
    »Was gibt es denn da zu verstehen?«, schäumte Max. »Zwei Vyes, die so feige sind, dass sie ihre Beute umgarnen und bestechen müssen?«
  


  
    »Nein«, wandte Valya ein und in ihrer Stimme schwang 
     Furcht mit. »Das ist es ganz und gar nicht … du musst uns das erklären lassen.«
  


  
    »Wir lieben Kinder«, sagte Nix leise. »Wir würden ihnen nie etwas antun.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Valya. »Bitte verurteile uns nicht, nur weil wir anders sind. Hätten wir den Kindern etwas tun wollen, dann hätten wir es doch längst getan.«
  


  
    »Aber ihr seid Vyes«, beharrte Max und sah sie finster an. »Vyes sind zu mir nach Hause gekommen. Vyes haben Rowan angegriffen. Vyes waren es, die Astaroth zurückgebracht haben.«
  


  
    Valya bekreuzigte sich.
  


  
    »Bitte!«, zischte sie. »Bitte rufe nicht das Böse an, auf dass es dich nicht hört!«
  


  
    »Ein Vye mit Angst vor dem Bösen?«, höhnte Max und verstärkte seinen Griff um Nix. »Vyes sind böse. Ich weiß alles über eure Art!«
  


  
    »Deine Kenntnisse stammen aus Rowan«, hustete Nix. »Und Rowan hat unsere Art, wie du es so schön sagst, nie verstanden. Bitte, mein Junge, lass mich aufstehen. Wir führen nichts gegen dich oder jemand anderen im Schilde.«
  


  
    »Wenn ihr nichts Böses vorhabt«, erwiderte Max, »warum habt ihr dann eure Gestalt verwandelt? Warum hast du versucht, dich von hinten an mich heranzuschleichen?«
  


  
    »Der Grund dafür ist nicht so düster, wie du annimmst«, erklärte der Vye. »Ich habe meine Gestalt verändert, weil die menschliche Gestalt schmerzhaft für mich ist. Ich hatte mich bereits im Zimmer zurückverwandelt und bin heruntergekommen, weil ich gehört habe, dass Valya aufgeregt war. Mir war klar, was du vorhattest. Ich wollte nur, dass du aufhörst, sie zu quälen, und dich aufhalten, bis wir es dir erklären können.«
  


  
    »Warum sollte ich euch glauben?«, fragte Max. »Warum 
     sollte ich eurem Leben nicht gleich hier und jetzt ein Ende setzen?«
  


  
    »Weil du mir nicht wie ein Mörder vorkommst.«
  


  
    »Bitte lass meinen Mann aufstehen«, sagte Valya leise. »Du tust ihm weh.«
  


  
    Die ernsthafte Sorge, die in ihrem letzten Satz zum Ausdruck kam, ließ Max innehalten. Nix’ Körper war nicht länger angespannt, sein Atem ging langsam und flach, doch seine Augen blickten starr geradeaus. Der Vye schien sich völlig seinem Schicksal zu ergeben, was auch immer Max mit ihm vorhaben sollte.
  


  
    Langsam ließ Max das verfilzte Fell los und stieg von ihm herunter. Nix sah vorsichtig Max und sein Messer an, während er aufstand und zu seiner Frau am Tisch ging. Vor Max’ Augen schrumpfte der Vye zusammen und seine Wolfsgestalt verschwand, bis er nur noch der alte Mann war, der in seinem Nachthemd müde und erschöpft wirkte.
  


  
    »Danke«, sagte er und stieß den Atem aus, als ihm Valya besorgt den Schweiß von der Stirn wischte.
  


  
    Lange Zeit sprach keiner von ihnen und im großen Raum herrschte Stille, während die Schatten im flackernden Licht der Kerzen tanzten. Max beobachtete Nix und Valya genau und ließ den Blick zwischen ihnen hin und her gleiten, als sie sich ansahen und einen Moment ohne Worte miteinander teilten.
  


  
    »Na gut«, meinte Max und deutete mit dem Messer auf sie. »Ihr wolltet etwas erklären, jetzt habt ihr die Gelegenheit dazu.«
  


  
    »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Valya mit müdem Lächeln. »Es ist nicht leicht, ein Vye zu sein. Du musst dir vorstellen, dass du dein ganzes Leben lang gejagt wirst und deine Identität verbergen musst, damit die Rowan-Agenten dich nicht aufspüren.«
  


  
    »Ich habe vier Geschwister an Rowan verloren«, berichtete Nix und zählte sie an seinen Fingern ab.
  


  
    »Meine ganze Familie ist vor zwanzig Jahren zur Strecke gebracht worden«, erzählte Valya. »Als sie sich zum Geburtstag meines Onkels versammelten, gerieten sie im Wald in einen Hinterhalt.«
  


  
    »Du fragst dich, warum wir uns verstecken?«, fragte Nix. »Du fragst dich, warum wir uns als Menschen verkleiden und unsere wahre Natur verbergen?«
  


  
    »Rowan würde die Vyes nicht jagen, wenn sie nichts Böses tun würden«, wandte Max ein.
  


  
    »Ach«, widersprach Valya, »würden Vyes denn Böses tun, wenn die Menschen sie nicht jagen würden? Nein, bitte sage nichts, höre nur einen Augenblick zu.«
  


  
    Max ließ sich zurücksinken und verkniff sich seine Bemerkung, während Valya fortfuhr.
  


  
    »Es gibt viele Vyes, die sich von Menschen ernähren und die sich dem Feind angeschlossen haben. Es gibt Vyes, die Regierungen und Unternehmen unterwandert und dem Dämon zur Rückkehr verholfen haben. Aber Vyes werden nicht böse geboren, mein Lieber. Vyes sind nicht an sich böse.«
  


  
    »Genau«, schnaufte Max empört. »Vyes werden nur missverstanden. Ich verstehe.«
  


  
    »Jetzt bin ich neugierig«, sagte Nix nachdenklich. »Was weißt du denn wirklich über unsere Geschichte?«
  


  
    »Alles«, behauptete Max und zitierte aus dem Handbuch von Rowan. »Fleischfressende Gestaltwandler, die heimlich unter den Menschen leben. Vyes können Opfer mit ihren Stimmen hypnotisieren, aber Rätsel können sie ablenken und eine obsessiv-zwanghafte Reaktion auslösen. Sie sind normalerweise größer als Werwölfe, doch ihre Erscheinungsformen sind vielfältiger. Sie können ihre Verwandlung 
     kontrollieren, da sie nicht vom Stand des Mondes abhängig sind. Sie sind sehr lichtempfindlich. Intelligente Gegner, die sich oft fürs ganze Leben an einen Partner binden und zu zweit arbeiten …«
  


  
    »Genau wie wir dachten«, sagte Valya zu ihrem Mann. »Rowan bringt euch lediglich bei, wie man uns aufspürt und tötet.«
  


  
    »Es waren Vyes, die versucht haben, mich zu entführen, bevor ich auch nur jemanden von Rowan getroffen hatte«, sagte Max düster.
  


  
    »Ja, viele von uns sind böse geworden«, gab Nix zu. »Das wollen wir gar nicht abstreiten. Aber Vyes sind von Natur aus nicht böser als Menschen oder Wölfe oder Bären. Die Menschen haben schon immer alles bekämpft, wovor sie Angst hatten, und vor Vyes hatten sie von Anfang an Angst.«
  


  
    »Was war denn der Anfang?«, erkundigte sich Max. »Und warum habe ich noch nichts davon gehört?«
  


  
    »Du hast noch nichts davon gehört, Max, weil es unterdrückt und zu seiner ganz eigenen Mythologie stilisiert worden ist«, erklärte Nix. »Aber die Wurzeln der Vyes liegen ganz in der Nähe dieses Tals. Sie sind mit der Gründung von Rom verbunden.«
  


  
    »Was haben die Vyes denn mit der Gründung Roms zu tun?«, fragte Max und sah das Paar zweifelnd an.
  


  
    »Nun«, erzählte Valya. »Du hast wahrscheinlich gelernt, dass Rom nach einem Mann benannt wurde. Er hieß Romulus, und er und sein Bruder Remus wurden ausgesetzt, weil sie in der Wildnis umkommen sollten. Doch sie wurden von einer Wölfin gerettet, die für sie sorgte, sodass sie überlebten. Nun war diese Wölfin kein normaler Wolf, sondern ein alter Geist in Wolfsgestalt, und einiges von ihrem Wesen ging auf die Kinder über, die sie großzog.«
  


  
    »Als sie erwachsen wurden«, fuhr Nix fort, »wollte Romulus 
     über die Menschen herrschen und versuchte, die wilde, tierische Seite seines Wesens zu unterdrücken. Doch Remus teilte weder die Ambitionen noch die Scham seines Bruders und verbrachte sein Leben im Wald. Die Geschichtsschreiber sagen, dass Romulus seinen Bruder erschlug, um unbestritten über die Stadt zu herrschen, die seinen Namen tragen sollte, doch so war es nicht. In Wahrheit machte sich Romulus Sorgen, dass Remus ihr Geheimnis verraten und allen ihre doppelte Natur enthüllen könnte. Aus Furcht, dass man sie ablehnen oder sogar verfolgen könnte, plante Romulus, seinen Bruder zu töten, und so dafür zu sorgen, dass das Geheimnis gewahrt blieb. Aber er brachte es nicht fertig, den entscheidenden Schlag zu führen, und schickte seinen Bruder stattdessen ins Exil. Daher wanderte Remus nach Norden und verschwand aus der Geschichtsschreibung.«
  


  
    »Wir glauben, dass er genau hier vorbeigekommen ist«, sagte Valya und drückte Nix’ Hand.
  


  
    »Nun, mit Sicherheit können wir es nicht sagen, aber es ist wahrscheinlich«, meinte Nix. »Was wir allerdings wissen, ist, dass Remus eine etruskische Wicca traf und dass die beiden den Rest ihres Lebens zusammen verbrachten und schließlich nach Norden wanderten, nach Gallien und Germanien. Ihre Kinder waren die ersten Vyes und diese direkten Nachfahren waren mit dem wilden Geist ihres Vaters und dem mystischen Wesen ihrer Mutter gesegnet. Außerdem verfügten sie über magische Fähigkeiten, genau wie die, die an den alten Schulen lernten, doch die Vyes wurden dort nie zugelassen.«
  


  
    »Warum?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Weil die Menschen Angst vor ihnen hatten«, erklärte Valya. »Es war dasselbe, als Nix und ich die Prüfungen für die Potenziellen machen mussten.«
  


  
    »Was für eine alberne Show«, seufzte Nix kopfschüttelnd. 
     »Eines Morgens sah ich etwas höchst Unerwartetes – ein goldenes Licht, das gerade außerhalb meiner Reichweite flackerte und tanzte. Ich verfolgte es vergeblich, aber kurz darauf erhielt ich einen Brief aus Amerika und einer weit entfernten Schule namens Rowan. Am nächsten Tag, als meine Eltern auf dem Feld arbeiteten, kam eine Anwerberin. Ich habe die ersten beiden Tests bestanden, aber der dritte versetzte mir so einen Schreck, dass ich einen Fehler machte und meine wahre Gestalt annahm.«
  


  
    »Und was hat die Anwerberin getan?«, fragte Max.
  


  
    »Hat ihre Tasche gepackt und ist abgereist.« Nix zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Sie war natürlich überrascht, aber bestimmt nicht so sehr wie meine Eltern, als sie erfuhren, was passiert war. Wir rafften unsere Sachen zusammen und flüchteten, bevor die Agenten die Jagd auf uns begannen. Für den Moment waren wir sicher, aber irgendwann spürten sie meine Familie auf. Ich war an der Universität, als es geschah.«
  


  
    »Aber das ist ja schrecklich.« Max war beunruhigt. »Ich meine, hatten sie etwas falsch gemacht?«
  


  
    »Sie waren schuldig, Vyes zu sein«, erklärte Nix.
  


  
    »Es tut mir so leid«, murmelte Max. »Ich … ich hatte keine Ahnung, dass so etwas geschehen kann … dass Rowan für so etwas verantwortlich sein könnte.«
  


  
    »Es ist gut, dass du Rowan verlassen hast, bevor du auch ein Agent geworden bist«, meinte Valya. »Für dich besteht noch Hoffnung.«
  


  
    »Aber ich bin bereits ein Agent«, gestand Max errötend. »Zumindest war ich das.«
  


  
    »Du?«, lachte Nix. »Entschuldige, aber bist du nicht ein wenig zu jung für einen Agenten?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Max. »Ich habe einen Eid abgelegt. Ich bin sogar im Roten Dienst.«
  


  
    Das Paar schauderte bei der Nennung dieses Namens, doch dann schlug Valya ihrem Mann kichernd auf den Arm.
  


  
    »Er zieht uns nur auf, mein Lieber. Das ist ein Witz.«
  


  
    »Nein«, antwortete Max und stand auf, um seinen Ärmel zurückzuziehen, sodass sie die Tätowierung auf seinem Handgelenk sahen. »Ich bin wirklich ein Mitglied des Roten Dienstes.«
  


  
    Die beiden alten Vyes starrten ihn an und vor Entsetzen fiel ihnen der Unterkiefer herunter.
  


  
    »Soll das heißen, du bist… Max McDaniels?«, fragte Valya ungläubig.
  


  
    Max nickte. »Aber … aber das ist unmöglich!«, stieß Nix hervor. »Max McDaniels ist ein Monster, kein Junge!«
  


  
    »Der Hund trinkt das Blut seiner Opfer«, murmelte Valya leichenblass.
  


  
    »Er ist ein Dämon«, fügte Nix hinzu. »Ein Dämon in Menschengestalt...«
  


  
    »Wo habt ihr denn den Unsinn gehört?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Was soll das heißen, wo habt ihr das gehört?«, wunderte sich Valya. »Jeder Vye hat von ihm gehört. Er ist zum Schreckgespenst geworden, um kleine Vyes zu bändigen.«
  


  
    »Ins Bett oder Max McDaniels wird euch holen!«, zitierte Nix, als ob es ein Sprichwort wäre.
  


  
    »Ihr macht Witze!«, meinte Max, gleichermaßen amüsiert wie erschrocken. »Aber so bin ich nicht!«
  


  
    »Genau!«, rief Nix. »Der echte Max McDaniels ist drei Meter groß …«
  


  
    »… und bei seinem Schrei erzittern die Berge«, warf Valya bestimmt ein.
  


  
    »Du bist nur ein Bengel mit schrägem Humor«, seufzte Nix.
  


  
    Aber als Max sie ansah, glitt ihr Blick immer wieder zu der Tätowierung auf seinem Handgelenk – die erhobene Hand mit der roten Kordel, dem Symbol für die Elite von Rowan.
  


  
    »So was konnte ja nur uns passieren«, schnaufte Valya niedergeschlagen und zog ihren Schal fester.
  


  
    »Ich habe ja gesagt, dass etwas nicht stimmt«, murmelte ihr Mann. »Kobolde bringen nicht einfach jemandem magische Spinnräder.«
  


  
    »Und jetzt werde ich sterben«, stöhnte Valya und warf einen Blick auf die glänzende Pracht des Gerätes. »Sterben, bevor ich es auch nur einmal benutzen konnte.«
  


  
    »Wovon redet ihr«, wollte Max wissen.
  


  
    »Nun, du wirst uns töten«, stellte Nix sachlich fest.
  


  
    »Und die Wände mit unseren Eingeweiden tapezieren«, fügte Valya hinzu. »Das ist dein Markenzeichen.«
  


  
    »Das ist doch nicht euer Ernst«, sagte Max und sah sie an.
  


  
    Doch sie nickten ernst und hielten sich an den Händen.
  


  
    »Ich werde euch nichts tun«, lachte Max. »Ich wollte mich eigentlich entschuldigen – euch um Vergebung bitten für das, was ihr durch Rowan erlitten habt. Wenn das, was ihr sagt, stimmt, dann hat es schreckliche Missverständnisse und großes Unrecht gegeben.«
  


  
    »Dann … dann willst du uns also nicht töten?«, flüsterte Valya und verzog das Gesicht.
  


  
    »Nein«, wehrte Max ab. »Ich wollte euch Tee machen. Ihr könnt euch verwandeln, in was ihr wollt. Betrachtet euch als meine Gäste.«
  


  
    »Meint er das ernst, Valya?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Denk doch nur«, rief Nix und zog sich das Nachthemd 
     zurecht, sodass es über seine blassen Schienbeine reichte. »Max McDaniels macht uns Tee!«
  


  
    »Mit zwei Stück Zucker, wenn es ihm nichts ausmacht«, bat Valya.
  


  
    

  


  
    Bis tief in die Nacht unterhielt sich Max mit den Vyes. Zu seiner eigenen Überraschung empfand er ihre Gesellschaft als ungeheure Erleichterung. Das Paar hörte ihm aufmerksam zu und gab ihm auf seine vielen Fragen über Vyes, ihre persönliche Geschichte und das Königreich Blys wohlüberlegte Antworten.
  


  
    Das letzte Thema interessierte Max am meisten, doch er musste enttäuscht feststellen, dass Nix’ und Valyas Kenntnisse darüber durch die Alpen und die Apenninen beschränkt waren. Vom Land hinter den Bergen wussten sie nur wenig und konnten einzig berichten, dass Blys in zehn Herzogtümer aufgeteilt war, die von Dämonen von hohem Stand oder hoher Abstammung regiert wurden. Prusias war vielleicht König, aber sein Königreich bestand offenbar aus einem Splitterbündnis, in dem sich die Machtverhältnisse verschoben wie Treibsand.
  


  
    Nix und Valya zählten ihm Namen von Grafschaften und anderen Ländereien auf, doch das waren nur zufällige Schnipsel, die sie von den Kobolden oder von anderen auf den florierenden Handelsstraßen aufgeschnappt hatten. Es ergab sich kein System, nichts, was so wertvoll gewesen wäre wie eine Landkarte des Königreichs oder eine Liste der großen Herzogtümer und ihrer Herrscher. Max hatte etwas Gutes bewirkt, seit er in Blys angekommen war, aber seiner Rache war er nicht nähergekommen, und jedes Mal, wenn er den Rasierer seines Vaters in der Hand hatte, gärte es in ihm.
  


  
    »Du hast öfters von Vyndra gesprochen«, sagte Valya 
     und sah ihn nachdenklich an. »Und in deiner Stimme klingt Hass. Hat dir dieser Dämon Unrecht getan?«
  


  
    »Er hat meinen Vater ermordet«, antwortete Max mit einer Stimme, die so angespannt klang wie eine Klaviersaite.
  


  
    »Ah«, machte Nix. »Also willst du den Dämon aufsuchen und dich an ihm rächen, stimmt’s?«
  


  
    Max nickte und die Vyes wurden sehr ernst.
  


  
    »Max«, begann Nix vorsichtig, »das ist ziemlich dumm. Du steckst damit den Hals in die Schlinge.«
  


  
    »Vielleicht«, gab Max ruhig zurück. »Aber es ist schließlich mein Hals, den ich riskiere.«
  


  
    »Würde Mina dir zustimmen?«, fragte Valya. »Oder Isabella? Sie verlassen sich auf dich.«
  


  
    »Ich werde nicht gehen, bevor hier nicht alles sicher ist«, sagte Max. »Aber der Tag wird kommen.«
  


  
    »Die Welt hat sich verändert«, meinte Nix und goss Valya Tee nach. »In dieser Welt sind wir alle Waisen, Max. Wir haben alle jemanden verloren. Du hast deinen Vater verloren. Aber diese Kinder … haben sie nicht alles verloren?«
  


  
    Unter dem nachdenklichen Blick des Vye wandte sich Max ab.
  


  
    »Rowan hat unsere Familien ermordet«, fuhr Nix sanft fort. »Sie haben uns fast alles genommen. Sollten wir noch mehr von uns dieser Tragödie opfern? Sollten Zorn und Hass uns für den Rest unseres Lebens beherrschen? Ist das weise?«
  


  
    »Ich bewundere euch, dass ihr damit so umgehen könnt«, sagte Max, steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte aus einem Fenster an der Ostseite. »Aber ich kann das nicht, Nix. Ich kann es einfach nicht.«
  


  
    »Dann betrachte mal die praktischen Gesichtspunkte«, verlangte Valya und wedelte mit einem ihrer dicken Finger. 
     »Dämonen sind nicht von dieser Welt. Sie sind unsterblich und – verzeih mir meine Direktheit – kein Junge geht einfach zu ihnen und vernichtet so einen Dämon. Wenn dieser Vyndra hinter Prusias’ Krone her ist, dann muss er ziemlich mächtig sein. Vielleicht einer der Herzöge. Er ist Feuer, Tod und Pest. Er würde dich so sicher vernichten, wie die Sonne aufgeht.«
  


  
    Max betrachtete die dunkle Landschaft und den Lichtstreifen, der die Dämmerung ankündigte. »Ich bitte nicht um Begleiter«, sagte er und wandte sich zu ihnen, »nur um Informationen.«
  


  
    Valyas Wolfsgesicht war ruhig und gefasst und entsprach so gar nicht der wilden Fratze tierischer Schlauheit, die Max mit ihrer Art immer in Verbindung gebracht hatte. Sie zupfte an ihrer Kette und betrachtete den kleinen Glücksbringer aus getriebenem Gold.
  


  
    »Er hat Vertrauen zu uns, Nix«, seufzte sie. »Wir müssen ihm auch vertrauen.«
  


  
    »Das müssen wir wohl, Valya.«
  


  
    Damit stiegen die Vyes müde die Treppe hinauf, um noch ein oder zwei Stunden zu schlafen, bevor der Haushalt erwachte.
  


  
    Sie blieben noch zwei Tage auf dem Bauernhof. Wenn die Kinder sie nicht belästigten, weil sie mit ihnen spielen wollten oder sie nach Süßigkeiten oder Geschichten verlangten, stellten die Vyes ihre Erfahrung den vielen Berechnungen zur Verfügung, die Max und Isabella beschäftigten.
  


  
    Sie berechneten die Zahl der zu fütternden Münder, die Produktion der Eier, Pflanzzyklen, Ernteerträge und Nahrungsvorräte. Max bemerkte, dass die Vyes sich selbst stets bei der Zählung mit einschlossen und behaupteten, dass sie bei den Schätzungen »konservativ« sein mussten. Er sagte nichts dazu, aber insgeheim hoffte er, dass sie für immer 
     einziehen und sich um Isabella und die Kinder kümmern würden.
  


  
    Als die Vyes schließlich abreisten, belud Max ihren Wagen, während sie sich von den Kindern verabschiedeten und Gianna streichelten. Valya kletterte auf den Fahrersitz und versprach Max, dass sie ihr Bestes tun würden, um Informationen zu sammeln, mit denen sie in ein oder zwei Monaten wiederkommen wollten. Nix schnalzte mit der Zunge, schwang die Zügel und schnaubend trotteten die Pferde die alte Straße hinunter.
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Skeedle und der Troll
  


  [image: 020]


  
    Ende Juni schrieb Max einen Brief an Julie Teller. Sie würde wohl gerade ihre letzten Prüfungen machen, und er stellte sich vor, wie sie in Maggie an einem Schreibtisch saß und unter den Augen eines wachsamen Lehrers eifrig schrieb. Die Vorstellung ließ ihn lächeln.
  


  
    Er hatte nicht wirklich die Absicht, den Brief abzuschicken. Zum einen gab es niemanden, der ihn nach Rowan hätte bringen können, zum anderen, weil er sich nicht sicher war, ob Julie ihn angesichts seines so plötzlichen Verschwindens überhaupt lesen würde. Dennoch tat es einfach gut, seine Gedanken zu ordnen und seine Erfahrungen mit einem Freund zu teilen, selbst wenn es nur auf dem Papier geschah.
  


  
    Max beschrieb gerade den Bauernhof, als er Mina bemerkte.
  


  
    Sie hatte sich leise auf den Stuhl neben ihm gesetzt, das Kinn auf die Knie gelegt und folgte mit ihren dunkelbraunen Augen den Buchstaben und Worten, die aus Max’ Feder flossen.
  


  
    »Du kleiner Heimlichtuer!«, sagte Max und pustete die Tinte trocken. »Wie lange bist du schon hier?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und kletterte vom Stuhl, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Interessiert schaute sie sein Tagebuch an und schlug dann die erste Seite auf.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf eine Zeichnung.
  


  
    »Das ist Nick«, antwortete Max. »Er war mein Lymrill.«
  


  
    »Sieht fies aus«, fand Mina und tippte auf die gebogenen Krallen und den stacheligen Schwanz.
  


  
    »Nein«, widersprach Max. »Aber genau wie du ist er ein kräftiger kleiner Kerl. Wenn Nick hier wäre, würde er jede Ratte im Tal jagen und wir hätten keine Probleme mehr in den Vorratsräumen.«
  


  
    »Und was ist das?«, fragte Mina und schlug eine weitere Seite auf.
  


  
    »Das ist der Alte Tom. Es ist ein großes Gebäude mit einer Uhr am Turm. Jede Stunde macht sie ein lustiges Geräusch, das uns sagt, wie spät es ist.«
  


  
    Mina lachte und zeigte auf die Zeichnung einer schwarzen Löwin mit einem gebrochenen Horn.
  


  
    »Das ist YaYa«, erklärte Max. »Sie ist größer als Nix’ Wagen, aber sehr weise und sanftmütig.«
  


  
    »Und er?«
  


  
    »Das ist Bob. Er ist so groß wie der Kletterbaum.«
  


  
    »Ist er ein Monster?«, wollte Mina wissen.
  


  
    »Na ja«, zögerte Max. »Er ist ein Oger. Aber ein sehr netter.«
  


  
    Mina blätterte die Seite um und zeigte auf Mum und Bellagrog. »Und was ist damit?«
  


  
    »Oh«, machte Max und betrachtete das Paar. »Das sind Hexen …«
  


  
    »Sind sie auch nett?«
  


  
    »Nicht sehr.«
  


  
    Max blätterte schnell um, damit das Mädchen von den 
     gierigen Fratzen keine Albträume bekam, doch Mina kehrte hartnäckig zu der Seite zurück.
  


  
    »Ich habe keine Angst vor ihnen«, erklärte sie. »Ich finde sie lustig.«
  


  
    Bei diesen Worten begannen sich die Bilder zu bewegen. Max starrte mit offenem Mund das Blatt an, auf dem Mums Bild Rad schlug und Bellagrog herumtobte und ihnen die Zunge herausstreckte. Es war wie ein Zeichentrickfilm.
  


  
    »Mina!«, stieß Max hervor. »Bist du das?«
  


  
    Sie grinste zögernd und nickte.
  


  
    »Und du hast auch die Lichter aus dem Kamin schweben lassen, nicht wahr?«, fragte er.
  


  
    »War das nicht hübsch?«, flüsterte sie und sah zu ihm auf.
  


  
    Max nickte und wollte ihr gerade eine weitere Frage stellen, als Claudia mit dem Geschirr fertig war und zu ihnen kam, um zu sehen, was sie taten. Sofort nahmen die Hexen wieder ihre ursprüngliche Haltung ein.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Claudia wissen, setzte sich auf die Armlehne und griff nach dem Tagebuch.
  


  
    »Nichts Besonderes«, meinte Max. »Nur ein paar Worte und Bilder von mir.«
  


  
    Er sah Mina an, aber sie war wieder das kleine unscheinbare Mädchen von vorher.
  


  
    »Ohh!«, rief Claudia und rutschte näher, um sich die Zeichnung eines Shedu anzusehen.
  


  
    Bald versammelten sich auch andere Kinder um sie herum und Max musste das Tagebuch hochhalten, damit alle die Bilder von den Robben und den Hochlandhasen sehen konnten, die Bücher in der Bacon-Bibliothek sortierten. Max beantwortete viele Fragen über die verschiedenen Wesen, aber am meisten interessierten sich die Kinder für Rowan selbst und die Art der Schule. Gab es wirklich einen 
     Ort, an dem Kinder lernten, zu schreiben und zu zeichnen, wie Max es konnte?
  


  
    »Ja, den gibt es«, antwortete Max. »Er ist allerdings ganz weit weg, jenseits des Meeres.«
  


  
    Aber auch wenn die Schule weit weg war, konnte Max sie doch unterrichten! Claudia machte diesen Vorschlag mit derselben furchtlosen Entschlossenheit, die sie beim Angeln, Arbeiten und allem anderen an den Tag legte. Die Ankündigung löste einen solchen Jubel aus, dass Max’ Proteste völlig untergingen. Isabella lächelte nur und fütterte Gianna weiter mit Kirschen aus einer Schüssel.
  


  
    Im Raum herrschte solcher Aufruhr, dass Max das leise Klopfen fast nicht gehört hätte. Zunächst glaubte er, es käme von Eichhörnchen auf dem Dach, doch dann erklang es erneut.
  


  
    »Pssst!«, zischte er und schoss hoch, um sein Schwert, das über der Feuerstelle hing, herunterzunehmen. Es hatte aufgehört zu klopfen. Er bedeutete Isabella und den Kindern, zur Treppe zu gehen, griff das Schwert fester und wandte sich zur Tür.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte er. »Und was willst du?«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ich bin es, Skeedle.«
  


  
    »Bist du allein?«
  


  
    »Ja«, jammerte der Kobold. »Oh, bitte, bitte mach auf, hier sind vielleicht Wölfe!«
  


  
    Max hob den schweren Riegel an, öffnete die Tür und sah den kleinen Kobold davor stehen, der seinen riesigen Hut nervös zwischen den Fingern drehte. Er sah an Max vorbei und lächelte scheu zu Isabella und den Kindern hinüber, die sich an der Treppe zusammendrängten.
  


  
    »Äh, guten Abend«, begann er und wippte auf und ab. »Es tut mir leid, dass ich störe, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen soll …«
  


  
    »Was gibt es denn?«, fragte Max streng. »Mach schnell.«
  


  
    »Na ja«, antwortete Skeedle. »Hrunta sagt, ich solle von jetzt an die Lieferungen übernehmen.«
  


  
    »Und?«, hakte Max nach.
  


  
    »Allein«, jammerte Skeedle mit bebender Unterlippe.
  


  
    »Na und? Du kennst den Weg doch gut genug. Wo ist das Problem?«
  


  
    »Der … der Troll!«, rief Skeedle. »Er ist von seinem Berg heruntergekommen und hat die Hälfte unserer Herde gefressen. Wenn er mich ganz allein antrifft, wird er mich auch fressen. Und jetzt lauert er an der Straße, reglos wie ein Stein!«
  


  
    »Warum hat er dich dann heute Abend nicht gefressen?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ich bin vor Sonnenuntergang losgegangen«, quiekte Skeedle. »Ich habe die Maultiere angebunden, die armen Tiere.«
  


  
    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Max.
  


  
    »Na ja«, murmelte Skeedle und spielte nervös mit seinem Hut. »Du hast gesagt, du seist das wildeste Wesen im Tal, und ich habe gehofft, dass du ihm Vernunft beibringen könntest.«
  


  
    »Einem Troll Vernunft beibringen?« Max hätte fast gelacht, beherrschte sich aber, als er merkte, dass der Kobold es ernst meinte. »Warum kann dir denn dein Clan nicht helfen, Skeedle?«, fragte er vorsichtig. »Wenn die Broadbrims die Greenteeth verjagen konnten, werden sie doch sicher auch mit einem Troll fertig.«
  


  
    »Hrunta sagt, es sei mein Übergangsritus«, erklärte der Kobold mutlos, »und dass ich mich ihm jetzt stellen müsse. Aber er selbst musste sich nichts stellen, was so groß und hungrig war wie ein Troll.«
  


  
    »Was musste sich Hrunta denn stellen?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Einem Dachs.«
  


  
    »Na, das ist wohl nicht fair.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Max betrachtete den niedergeschlagenen, schniefenden Kobold. Er war ein kleiner Kerl mit einem Bauchansatz, der mit dem übergroßen Hut und den eisenbesohlten Schuhen grotesk aussah. Skeedle war noch jung, ungewöhnlich neugierig, aber noch nicht so grausam und abgebrüht wie seine älteren Stammesgenossen.
  


  
    »Kannst du mich bis zum morgigen Sonnenuntergang wieder zurückbringen?«, fragte Max.
  


  
    Skeedle nickte und Max kniete sich hin, um ihm die feuchte Hand zu drücken.
  


  
    »Dann bin ich dein Mann.«
  


  
    Der Kobold brach vor Dankbarkeit in Tränen aus.
  


  
    

  


  
    Skeedle hielt Wort und brachte Max am nächsten Tag bei Sonnenuntergang zurück. Als der Wagen anhielt, hörte Max, wie die Tür des Bauernhauses aufflog und wieder zuknallte und aufgeregte Stimmen die Straße entlangeilten. Skeedle begrüßte die Kinder fröhlich und sprang vom Fahrersitz, um die Maultiere anzubinden.
  


  
    »Habt ihr den Troll gefunden?«, fragte Claudia atemlos.
  


  
    »Oh ja«, antwortete Skeedle.
  


  
    »Und habt ihr ihm Vernunft beigebracht?«, wollte Porcellino wissen.
  


  
    »Aber sicher doch«, rief der Kobold. »So viel ein Troll eben vertragen kann!«
  


  
    »Wo ist Max?«, fragte Paolo misstrauisch. »Warum ist er nicht mit dir zusammen zurückgekommen?«
  


  
    »Oh, der ruht sich nur hinten etwas aus«, erwiderte Skeedle.
  


  
    In Max’ Gesichtsfeld tauchten vor dem dunkler werdenden 
     Himmel die Köpfe der Kinder auf. Ängstlich schweigend starrten sie ihn an, bis Claudia ihn in den Arm piekste.
  


  
    »Bist du tot?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist mit deinem Schwert passiert?«, wunderte sich Paolo und hielt die verbogenen Reste hoch.
  


  
    »Hat der Troll kaputt gemacht.«
  


  
    »Hat er dich auch kaputt gemacht?«
  


  
    »Sieht es denn so aus?«
  


  
    Einhellig schüttelten sie die Köpfe.
  


  
    Max stöhnte auf und betastete vorsichtig sein Gesicht. Eines seiner Augen war zugeschwollen, und er war sich ziemlich sicher, dass seine Nase gebrochen war. Jeder Muskel tat ihm weh und sein Knie gab seltsame knackende Geräusche von sich, wenn er sein Bein bewegte.
  


  
    »He!«, fiel es Porcellino auf. »Das ist ein anderer Wagen.«
  


  
    »Den anderen hat der Troll gefressen!«, erklärte Skeedle mit offensichtlichem Vergnügen. »Der hier ist nur geliehen. Helft mir, Max ins Haus zu bringen, dann erzähle ich euch davon.«
  


  
    Ein paar Minuten später humpelte Max zur Tür hinein. Bei seinem Anblick schrie Isabella auf und warf das Abendessen fast bis zur Decke hoch. Als sie sich wieder gefasst hatte, half sie Max in seinen Lieblingssessel.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Max nickte, nahm aber dankbar ein feuchtes Tuch für sein Auge an.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie.
  


  
    »Das wollte ich gerade erzählen«, warf Skeedle ein. »Macht es euch bequem!«
  


  
    Verdutzt ließ Isabella es zu, als der freche Kobold erst auf die Bank und dann auf den Tisch hüpfte, damit er die versammelten Kinder anreden konnte. Er nahm den Hut 
     ab, räusperte sich und senkte die Stimme, als wolle er eine Geistergeschichte erzählen.
  


  
    »Wir bekamen erst Schwierigkeiten, als wir schon weit oben in den Bergen waren. Wir näherten uns einer schwierigen Kurve, wo man langsamer werden muss, wenn man nicht riskieren will, dass der Wagen über den Wegrand stürzt. Nun, genau da hat uns dieser listige alte Troll erwartet. Und? Wer von euch kann mir etwas über Trolle erzählen?«
  


  
    Trotz seiner Wunden musste Max lächeln, als die Kinder den Kobold mit allen Wissensbrocken bombardierten, die sie über Trolle aufgeschnappt hatten – dass sie große Hörner hatten und glasige grüne Augen und Bärte aus Efeu und Moos.
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Skeedle. »Und sie sitzen gerne auf ihren Berggipfeln, kauen an düsteren Gedanken oder zitieren alte Gedichte.«
  


  
    Der Kobold stapfte über den Tisch und machte den Troll mit grollender Stimme nach:

    
      Man nennt mich den Troll,

      Mondfresser,

      Sturmriesen,

      Fluch der Regenhalle …
    

  


  
    Die Kinder bogen sich vor Lachen, und Max musste zugeben, dass der Kobold ein unterhaltsamer Geschichtenerzähler war. Doch trotz Skeedles schauspielerischem Talent spürte er, wie ihm die Augenlider zufielen. Während er einnickte, hörte er nur Fetzen von Skeedles Erzählung.
  


  
    »… ich hatte gedacht, der Troll würde auf Max hören, aber da habe ich mich geirrt. Als er nach ihm schlug, tat ich das einzig Vernünftige und rannte weg, um einen Plan zu schmieden …«
  


  
    »… und so ist Max’ Schwert kaputtgegangen, und der Troll hat ihn durch die Gegend gejagt und Bäume samt Wurzeln ausgerissen und dabei so viel Krach gemacht, dass ich mich kaum auf meinen Plan konzentrieren konnte …«
  


  
    »… als Max ihn über die Felskante gelockt hatte, war mein Plan endlich fertig, also bin ich hinuntergegangen, um die Sache zu beenden. ›Wirst du dir einen anderen Berg suchen, Troll?‹, habe ich ihn angeschrien. Da er nicht geantwortet hat, habe ich ihn ein wenig geschlagen …«
  


  
    Der Schlussapplaus weckte Max auf. Er schlug die Augen gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Skeedle sich elegant verbeugte. Er strahlte sein Publikum an, setzte den Hut wieder auf und sah sehnsüchtig zur Küche.
  


  
    »Vom Geschichtenerzählen wird ein Kobold ziemlich hungrig«, erklärte er.
  


  
    »Möchtest du zum Abendessen bleiben?«, fragte Isabella und verbiss sich das Lachen.
  


  
    »Ich wäre hocherfreut!«
  


  
    

  


  
    Der Troll hatte zwar Max’ Schwert ruiniert und ihm die Nase gebrochen, aber die Begegnung hatte auch ihr Gutes gehabt. Nicht nur, dass sich der Status von Skeedles Clan bedeutend erhöht hatte, die Abwesenheit des Trolls ermöglichte den Broadbrims darüber hinaus den Zugang zu einträglicheren Handelsrouten. Daher konnte sich der Bauernhof häufiger über bessere Lieferungen freuen.
  


  
    Zwei Monate später verfügte der Hof über zehn Kühe und mehrere Blöcke Zaubereis, die einen Teil des Kellers zu einem gut funktionierenden Kühlschrank machten. Abends konnten die Kinder richtige Eiscreme essen, während Max ihnen das Alphabet beibrachte und wie sie ihre Namen schreiben konnten.
  


  
    Der Hof gedieh, doch Max begann, ungeduldig zu werden. 
     Die Zeit der Sommerernte kam und ging. Er nahm öfters sein Fernrohr und stieg aufs Dach, um die Straßen und Hügel nach einer Spur von Nix und Valya abzusuchen. Die Vyes hatten ihm Informationen versprochen, aber seit ihrer Abreise waren drei Monate vergangen. An den Kamin gelehnt, beobachtete Max einen weiteren Sonnenuntergang und beschloss, beim ersten Frost weiterzuziehen.
  


  
    

  


  
    Anfang Oktober waren schließlich die Äpfel reif und Max begleitete die Kinder nach draußen, um die Früchte noch vor dem Regen zu ernten. Bei der Arbeit sagten die Kinder das Alphabet auf und forderten sich gegenseitig heraus, das eine oder andere Ding in ihrer Umgebung zu buchstabieren. Zaun, Baum, Berg, Wolke … Von Mina bis zu Mario buchstabierten die Kinder alle Wörter in einem Singsang.
  


  
    Porcellino sah den Wagen als Erster.
  


  
    Max glaubte zuerst, es sei Skeedle. Er ging den Hügel hinunter, durch den Pferch an den Schafen und Ziegen vorbei, bis er die Straße klar im Blick hatte.
  


  
    Zu seiner größten Überraschung erkannte er den Wagen von Nix und Valya.
  


  
    Und zu seiner großen Freude schien es, dass sie bleiben wollten.
  


  
    Der Wagen war bis obenhin mit den Sachen der Vyes beladen, mit Stühlen und Gemälden, einer alten Standuhr und einem Schrank. Vier schwarze Pferde zogen den schweren Wagen, dem eine Schafherde gehorsam hinterhertrottete.
  


  
    Eine Stunde später hatten sie den Wagen abgeladen und die Pferde in den Stall gebracht, bevor von Norden her der Regen kam. Er prasselte auf den Boden und ließ die Kinder ins Haus rennen, mit schwingenden Eimern und Zungen, 
     mit denen sie versuchten, die Regentropfen zu fangen. Mit lauten Rufen trieben Claudia und Paolo schnell die Herde in den Pferch, und bald hatten alle im Haus Schutz gesucht und lärmten durch den großen Raum, während Max ein Feuer anmachte.
  


  
    Auch wenn sich die Kinder über die Ankunft von Nix und Valya freuten, schien es Isabella nicht so zu gehen. Während des ganzen Essens lächelte sie, wenn die Kinder ihre Zeichnungen oder Alphabete oder einfachen Sätze zeigten, doch sie schien unaufmerksam und abgelenkt zu sein. Als Claudia fragte, warum Nix und Valya so viele Sachen mitgebracht hatten, sah Isabella das Paar scharf an. Glucksend machte Valya Platz für Claudia, damit sie sich neben sie setzen konnte.
  


  
    »Wir werden alt«, meinte sie achselzuckend. »Zu alt, um noch allein zu leben und unser Feuerholz selbst zu hacken. Und außerdem vermissen wir euch kleine Racker.«
  


  
    Claudia strahlte breit und begann, mit der Kette des Vyes zu spielen, dessen Anhänger im Feuerschein leuchtete.
  


  
    »Wo wollt ihr denn schlafen?«, fragte Paolo, verständlicherweise besorgt, da er schon zweimal hatte umziehen müssen, um Neuankömmlinge unterzubringen.
  


  
    »Sie werden in meinem Zimmer schlafen«, erklärte Max.
  


  
    Etwas an seinem Tonfall verschaffte ihm sofort ungeteilte Aufmerksamkeit. Das Besteck wurde sinken gelassen und die kleineren Kinder traten von den umliegenden Tischen hinzu. Max hatte seine Rede schon vor einer ganzen Weile vorbereitet, aber jetzt, da der Moment gekommen war, fand er es schwierig, einen Anfang zu finden.
  


  
    »Hm«, machte er und sah sich um. »Das ist nicht leicht für mich, aber ich muss euch etwas sagen. Wisst ihr, eigentlich bin ich in dieses Land gekommen, weil ich eine wichtige Aufgabe zu erledigen habe. Aber als ich euch getroffen 
     habe, wollte ich bleiben und euch helfen …« Er hielt inne, um einen Schluck Wasser zu nehmen. »Aber jetzt, wo es mit dem Hof so gut läuft, ist es Zeit, dass ich diese Aufgabe erledige.«
  


  
    Im großen Raum wurde es absolut still, bis Isabella schließlich leise fragte: »Wie lange wirst du wegbleiben?«
  


  
    »Wahrscheinlich ziemlich lange.«
  


  
    Unter den älteren Kindern wurden Rufe laut, während die kleineren nur verwirrt und ängstlich dreinsahen.
  


  
    »Wir gehen mit dir«, bot Claudia an. »Wir können dir helfen.«
  


  
    »Nicht dabei«, lehnte Max ab. »Aber ihr könnt mir helfen, indem ihr auf Isabella, Valya und Nix hört. Sie tragen ab jetzt die Verantwortung, und ich möchte, dass ihr folgsam seid.«
  


  
    Die Kinder nickten, doch aus dem Raum war mit einem Mal alle Energie verschwunden.
  


  
    »Wann wirst du gehen?«, fragte Isabella und sah nachdenklich ins Feuer.
  


  
    »In ein oder zwei Tagen«, sagte Max. »Es ist ein langer Weg. Ihr werdet schon klarkommen. Die Ernte ist eingebracht und die Kobolde werden euch in Ruhe lassen.«
  


  
    »Aber was ist mit unserem Unterricht?«, beschwerte sich Porcellino.
  


  
    »Nix und Valya können euch besser unterrichten als ich«, erklärte Max. »Und Skeedle bringt euch Tinte und Papier, wenn ihr es braucht. Ich erwarte, dass ihr alle lesen und schreiben könnt, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    »Wann wird das denn sein?«, fragte Mina und zupfte ihn am Ärmel.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Max. »Hoffentlich nächstes Frühjahr, doch ich kann nichts versprechen. Aber kein Weinen und kein Gejammer. Diego, such dir fünf Gehilfen 
     zum Aufräumen, damit ich Nix und Valya helfen kann, sich einzurichten.«
  


  
    Im oberen Stockwerk angekommen, stellten die Vyes ihre Koffer ab und rieben sich die roter werdenden Augen.
  


  
    »Ihr solltet es ihnen wirklich sagen«, sagte Max und schloss die Tür. »Ich glaube, sie werden es verstehen. Ihr werdet euch furchtbar fühlen, wenn ihr die ganze Zeit über menschliche Gestalt annehmen müsst.«
  


  
    Nix lächelte dankbar, als er den Vorschlag hörte, schüttelte aber den Kopf.
  


  
    »Ein andermal«, meinte er. »Mit deinem Fortgang haben sie erst einmal genug zu tun. Mach dir keine Sorgen um uns – es gibt Medikamente und Mittel, die uns helfen können.«
  


  
    »Und nachts können wir uns immer zurückverwandeln«, fügte Valya hinzu.
  


  
    »Nun, ich weiß eure Hilfe zu schätzen«, sagte Max leise. »Dass ihr hierherzieht und euch um sie kümmert.«
  


  
    Nix wehrte ab und nahm aus seiner Tasche ein großes, zusammengefaltetes Blatt.
  


  
    »Hier ist deine Karte«, erklärte er, faltete sie auseinander und strich sie auf dem Bett glatt. Max wandte seine Aufmerksamkeit der Landkarte zu, die die Umrisse von Europa und Nordafrika zeigte. Doch so vertraut ihm die Formen auf der Karte waren, so unbekannt waren ihm die darin verzeichneten Grenzen und Namen.
  


  
    »Das ist also das Königreich Blys«, stellte Max fest und betrachtete das Pergament näher.
  


  
    »Genau«, sagte Nix. »Wir mussten weit reisen und uns mit vielen üblen Charakteren treffen, um das hier anfertigen zu können, also behandle es wie Gold.«
  


  
    »Dein Vyndra ist wirklich einer der Herzöge«, murmelte Valya und wies auf einen Abschnitt der Karte, der den größten 
     Teil von Deutschland, Dänemark und den Niederlanden umfasste. »An der Kreuzung und dahinter haben wir viel über ihn gehört – ein Tyrann, der König Prusias den Thron neidet. Einige glauben, dass er mit König Aamon im Bunde steht. Es gibt keinen offenen Krieg, aber der Herzog ist der Hauptverdächtige bei zwei Mordanschlägen auf Prusias. Die Vyes, mit denen wir gesprochen haben, behaupten, er sei schrecklich, Max. Selbst die, die für den Feind arbeiten …«
  


  
    »Nun«, meinte Max, »ich habe nie geglaubt, dass es leicht wird.«
  


  
    »Hast du einen Plan?«, fragte Nix besorgt. »Du willst doch nicht einfach nach Azur gehen und seinen Herrscher herausfordern. Es gibt jetzt nur noch zwei Pässe über diese Berge«, sagte er und wies auf die früheren Alpen und Karpaten, »und die werden streng bewacht. Du kannst nicht nach Osten und dann in einem großen Bogen zurückkehren, denn dann musst du nach Holbrynn.«
  


  
    Max fand den Namen auf der Karte – er stand für ein großes Gebiet, das die frühere Ukraine und Georgien umfasste.
  


  
    »Was ist mit Holbrynn?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Das ist das Reich von Yuga«, sagte Valya. »Da lebt nichts mehr – Yuga hat alles gefressen.«
  


  
    »Dieser Dämon nimmt keine Gestalt an.« Nix schauderte. »Die Vyes sagen, er sei ein Wirbelsturm, ein ächzender Sturm, der das Land leer fegt und alles Leben verschlingt. Nicht einmal andere Dämonen reisen dorthin.«
  


  
    Max dachte an die Ormenheid und fuhr mit dem Finger nach Westen über das Mittelmeer und dann nach Norden durch die Biskaya und der Küste entlang an einem Herzogtum namens Harine vorbei bis nach Azur.
  


  
    »Ich kann segeln«, erklärte er, »und das Wetter kann auch nicht schlimmer sein als das, was ich schon erlebt habe.«
  


  
    »Stimmt«, meinte Nix. »Aber nach dem, was wir hören, wird die Straße von Gibraltar jetzt bewacht. Nichts kommt hinein oder heraus, ohne dass es an Mad’raast vorbei muss – einem weiteren Herzog und engem Verbündeten von Prusias. Du kommst nicht durch, ohne durchsucht zu werden.«
  


  
    Max wurde immer frustrierter und begann, die Karte nach Küstenorten, Flüssen und Ebenen abzusuchen, die es ihm leichter machten, als über die Berge zu klettern oder durch einen Zoll oder eine Straßensperre zu schlüpfen. Aber für jede mögliche Lösung hatten die Vyes ein Gegenargument.
  


  
    »Ihr versucht nur, mich hierzubehalten«, fuhr er auf.
  


  
    »Nein«, sagte Valya, »wir versuchen nur, dich auf die Realität vorzubereiten.«
  


  
    »Angenommen, du schaffst es, nach Azur zu kommen, wie willst du ihn dann besiegen?«, fragte Nix. »Du hast keine Waffe, mit der du so einen Dämon bezwingen könntest.«
  


  
    »Ich habe schon eine Waffe«, widersprach Max. »Sie muss nur repariert werden.«
  


  
    »Nun, wir kennen einen Schmied am Kreuzweg«, sagte Nix. »Und in den Bergen zwischen hier und Azur gibt es Zwerge. Die kannst du fragen, wenn du dort vorbeikommst.«
  


  
    Max schüttelte den Kopf. »Die Zwerge habe ich bereits gefragt. Sie wollen sie nicht anfassen.«
  


  
    »Dann weiß ich nicht, was ich noch sagen soll«, seufzte Nix und setzte sich auf den kleinen Stuhl.
  


  
    Die Vyes blieben geduldig sitzen, als Max mit einem Stift auf die Karte tippte und die Berge und Küsten nach einem möglichen Weg nach Azur absuchte.
  


  
    »Ich glaube, ich versuche es mit der Straße von Gibraltar«, entschied er mit einem Blick auf die schmale Öffnung. »Auf dem Meer komme ich am schnellsten voran und die 
     Meerenge wird das einzige Hindernis sein. Mad’raast kümmert sich wahrscheinlich mehr um das, was hereinkommt, als um das, was hinausfährt. Vielleicht kann ich hindurchschlüpfen und nach Norden segeln.«
  


  
    »Gut, sind wir optimistisch«, überlegte Nix. »Sagen wir, alles verläuft nach Plan. Was dann?«
  


  
    Max hatte keine Antwort bereit. Er war so mit abstrakten Racheplänen oder den konkreten Problemen des Bauernhofes beschäftigt gewesen, dass er noch nicht über das Danach nachgedacht hatte. Er zweifelte daran, dass er auf Rowan wieder willkommen sein würde. Er konnte Connor suchen, aber er hatte keine Ahnung, wo die kleinen Ländereien seines Freundes liegen könnten. Natürlich konnte er friedlich auf dem Bauernhof leben, aber das kam ihm angesichts seiner Gaben und seiner Ausbildung unverantwortlich vor. Die größten Bedrohungen im Tal hatte Max bereits besiegt oder unterworfen, jetzt konnten Nix und Valya sich um den Hof kümmern und den immer größer werdenden Haushalt versorgen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Das werde ich entscheiden müssen…«
  


  
    Eine plötzliche Unruhe ließ Max innehalten, schnelle Schritte, die den Gang entlangkamen. Es klopfte hart an der Tür und Marios ängstliche Stimme rief:
  


  
    »Max, komm schnell! Skeedle ist hier!«
  


  
    Verwundert eilte Max nach unten und sah den Kobold nervös auf der Schwelle auf und ab marschieren.
  


  
    »Sag nur nicht, da ist noch ein Troll«, amüsierte sich Max.
  


  
    Skeedle wischte sich den Schweiß von der Stirn, schüttelte den Kopf und winkte Max hektisch, ihm nach draußen vor die Tür zu folgen.
  


  
    »Ich will die anderen nicht verängstigen«, flüsterte er, 
     »aber ihr bekommt Ärger, mein Herr. Ärger der schlimmsten Sorte!«
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Max und sein Lächeln verschwand.
  


  
    »Er weiß, dass das Monster tot ist!«, rief der Kobold. »Das Monster, das im Brunnen gewohnt hat.«
  


  
    »Wer weiß das?«, fragte Max.
  


  
    »Und er weiß über den Troll Bescheid!«, zischte Skeedle. »Die wahre Geschichte …!«
  


  
    »Von wem redest du?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Er weiß, dass du es warst!«, kreischte der Kobold und zerrte an seinem Hut. »Du musst fliehen!«
  


  
    »WER WEISS DAS?«, schrie Max und packte Skeedle an den Schultern.
  


  
    Aber der kleine Kobold war außerstande, zu antworten. Die Furcht hatte ihm die Sinne verwirrt und er konnte nur noch heisere, unartikulierte Laute von sich geben. Max wiederholte die Frage, aber Skeedle schluchzte nur und schloss die Augen. Hinter Max versammelten sich Isabella und die Kinder, um zu sehen, was los war.
  


  
    »Skeedle«, sagte Max mit sanfter Stimme. »Bitte sprich mit mir. Wer weiß, dass ich hier bin?«
  


  
    Aber der Kobold war ohnmächtig geworden.
  


  
    An seiner Stelle antwortete eine Stimme, so dunkel und warm wie fließendes Blut. »Das bin ich«, lachte sie. »Und ich heiße dich in meinem Königreich willkommen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 20
  


  
    Blys
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    Prusias trat aus dem Schatten eines Hagedornbusches wie ein barbarischer König aus einer fremden Zeit. Sein schwarzes Haar wallte wie eine Löwenmähne um seinen Kopf und sein schwarzer Bart fiel in zotteligen Zöpfen über seine breite Brust. Er war über zwei Meter groß, doch nicht seine schreckliche Größe oder seine Masse zogen die Aufmerksamkeit auf ihn, sondern seine Dämonenaugen, die im Licht aus der offenen Tür blitzten.
  


  
    Der Dämon schien in Hochstimmung zu sein, auf seinem groben Gesicht zeichnete sich ein erfreutes Grinsen ab, als er auf seinen Stock gestützt näher kam und einen Arm ausstreckte, als ob er sie alle umarmen wollte.
  


  
    »Max!«, rief er. »Komm und begrüße deinen alten Freund Prusias!«
  


  
    Max lief ein Schauer über den Rücken, als er die glänzenden Augen des Dämons sah und das zwanghafte Lecken über die Lippen. Prusias zitterte an allen Gliedern, als müsse er einen schrecklichen Impuls beherrschen.
  


  
    »Rührt euch nicht von der Stelle«, befahl Max den verängstigten Kindern. Er holte tief Luft und stieg die Treppe hinunter zum gepflasterten Weg, wo Prusias wartete. Sobald 
     er in Reichweite war, kicherte der Dämon und zog Max an die Brust.
  


  
    Selbst durch das Korsett aus schwarzem Eisen und das Seidengewand fühlte sich Prusias kochend heiß an. Er lachte aufrichtig erfreut und empfing Max wie einen lieben Verwandten. Doch während des scherzhaften Geplauders und der Begrüßung konnte sich Max nur auf eine entsetzliche Entdeckung konzentrieren.
  


  
    Sein Atem roch nach Blut.
  


  
    Auch an den Stiefeln des Dämons war Blut. Und noch mehr an den Handschuhen, die Max’ Schultern mit so schrecklicher Kraft festhielten. Es war noch rot und nass, als ob sich Prusias einen mörderischen Pfad durch das Tal geschlagen hätte.
  


  
    »Bitte tu ihnen nichts«, murmelte Max starr vor Angst. »Sie haben niemandem etwas getan.«
  


  
    »Nun ja«, erwiderte der Dämon mit verträumtem Lächeln, »das hängt ganz von dir ab. Willst du mich hereinbitten oder muss ich hier draußen herumlungern wie ein Bettler.«
  


  
    »Natürlich nicht«, stieß Max hervor. »Wir würden uns geehrt fühlen, wenn du unser Heim mit deiner Anwesenheit beehren würdest.«
  


  
    Der Dämon stützte sich auf Max und seinen Stock und seine Stiefel knirschten auf dem Weg ins Haus auf den trockenen Blättern.
  


  
    »Mein Kompliment an die Dame«, verneigte sich Prusias vor Isabella und hielt ihr mit blutigen Fingern ein Diamantenhalsband hin. Sie nahm es in die zitternde Hand, wandte aber den Blick nicht von dem fröhlichen Grinsen des Schenkers. »Ich darf wohl annehmen, dass diese beneidenswerten Kinder nicht alle von dir sind«, lachte er angesichts der kleinen Gestalten, die vor ihm zur Wand zurückwichen.
  


  
    Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln trat Isabella beiseite, als der Dämon über den bewusstlosen Kobold stieg und sich unter der Tür hindurchduckte. Max hob Skeedle auf und folgte dem Dämon nach drinnen, der zum Schaukelstuhl am Feuer humpelte. Dort ließ er sich nieder, legte seinen Stock auf seinen Schoß und sah sich um, als ob er erwartete, dass das Unterhaltungsprogramm des Abends gleich anfangen würde.
  


  
    Dabei fiel sein Blick auf Giannas Wiege.
  


  
    »Darf ich das Baby sehen?«, fragte er und winkte Isabella begierig.
  


  
    Isabella warf einen Blick auf Max, der alle Instinkte überwand und nickte. Isabella nahm ihre Tochter aus der Wiege, ging hinüber und gab dem Dämon das schlafende Baby. Als er sie auf seine Brust legte, erwachte Gianna und begann zu weinen.
  


  
    »Sshhht«, machte Prusias leise und sein dunkles, hübsches Gesicht befand sich nur ein paar Zentimeter vor dem des Babys. Er zog einen Handschuh aus und hielt Gianna einen Finger hin, den sie auch folgsam ergriff. Das Weinen ging in leises Schluchzen und dann in verwundertes Schweigen über, als sie den grinsenden Dämon ansah.
  


  
    »Mögest du niemals Mangel leiden«, murmelte er, küsste ihre Fingerspitzen und berührte damit leicht ihre Stirn. Während Prusias das stumme Kind wiegte, ließ er seine Augen im Zimmer umherwandern, wobei sein Blick auf das verzauberte Spinnrad fiel, das geduldig Wolle zu Garn spann.
  


  
    »Ein Geschenk der Kobolde«, bemerkte er und ließ den Blick weiterschweifen. Er blieb an einer Harfe und den mit Leim gebundenen Papierblöcken hängen. Obenauf standen ein Becher mit Stiften und ein Tintenfass, das auf das oberste Blatt gekleckert hatte. »Was haben wir denn da?«, erkundigte sich der Dämon freundlich.
  


  
    »Nichts«, erwiderte Max rasch. »Die Kinder zeichnen gerne.«
  


  
    Der Dämon neigte sich vor und nahm ein Blatt von einem Stapel auf dem Boden. Max lief der Schweiß über den Nacken, während der Dämon Blatt um Blatt mit den Alphabeten und Schreibübungen der Kinder betrachtete.
  


  
    Prusias zitierte den Erlass, den Max ein Jahr zuvor gehört hatte. »Edikt Nummer drei. Es ist verboten, den Menschen außerhalb von Rowan Lesen, Schreiben oder Geschichte beizubringen. Weißt du noch, welche Strafe bei Verletzung dieses Edikts droht?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max und schloss die Augen. »Und ich bitte Sie, sie nicht anzuwenden. Ich bitte Sie, gnädig und weise zu sein, wie es einem König angemessen ist.«
  


  
    »Ho-ho!«, rief der Dämon und ließ Gianna auf seinem Knie hüpfen. »Die Verzweiflung macht dich ja geradezu höflich! Weißt du, Max, das sind nicht meine Regeln, sondern die unseres Herrn. Und wenn er die Exekution jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes im Umkreis von hundert Meilen anordnet, was kann ich dann tun?« Prusias lachte und zuckte entschuldigend mit den Achseln.
  


  
    »Dies ist Ihr Königreich«, sagte Max mit aller Ruhe, die er noch aufbringen konnte. »Sie könnten die Blätter ignorieren oder ihnen verzeihen oder vergessen, dass Sie je hier gewesen sind.«
  


  
    Darüber dachte der Dämon mit einem ironischen Zwinkern in seinen verschatteten Augen einen Augenblick nach.
  


  
    »Nun«, schnurrte er, »ich denke, eine Hand wäscht die andere, und vielleicht gibt es ja etwas, was du für mich tun kannst. Ja, ja, ich glaube, das würde gehen.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Max, einerseits erleichtert, aber auch misstrauisch gegenüber einem Gefallen, den ein Dämon einfordern konnte.
  


  
    »Das werden wir unterwegs besprechen«, erklärte Prusias und erhob sich, um Gianna wieder in die Krippe zu legen. »Du hast eine bezaubernde Tochter«, sagte er zu Isabella. »Sie wird es gut haben.«
  


  
    Plötzlich zwinkerte der Dämon und scheuchte Max vor sich her als, ob er zu spät zur Schule käme. »Pack deine Sachen«, befahl er. »Ich will bei Sonnenaufgang im Palast sein.«
  


  
    Max eilte die Treppe hinauf, wo er Nix und Valya oben an der Treppe hocken sah. Er legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen, ihm den Gang zu seinem Zimmer entlang zu folgen.
  


  
    »Ich habe nur eine Minute Zeit«, zischte er und leerte seinen Rucksack auf dem Bett aus. »Unterbrecht mich nicht und macht genau, was ich sage. Ich will, dass ihr diese Karte, das kleine Schiff und die Metallsplitter an William Cooper in Rowan schickt. Schmuggelt sie, wenn nötig, aber sorgt dafür, dass er sie bekommt, mit einem Brief, der erklärt, was passiert ist. Okay?«
  


  
    Nix nickte und ließ die Dinge schnell unter dem Bett verschwinden. Valya half Max, alles andere einzupacken. Er schloss die Schnallen, richtete sich auf und umarmte das Paar kurz, bevor er wieder zurückeilte.
  


  
    Prusias wartete an der Tür, tippte mit seinem Stock auf den Boden und lächelte freundlich seine entsetzten Gastgeber an. Die Kinder standen stocksteif, den Blick auf den Schatten des Dämons gerichtet, der unnatürlich auf der Wand tanzte. Max zog seinen Mantel an und wandte sich den Gesichtern zu, die jetzt ihn ansahen.
  


  
    »Lebt wohl«, sagte er. »Seid artig und kümmert euch um Skeedle.«
  


  
    Damit folgte Max Prusias hinaus in die Dunkelheit. 
     »Was für ein glücklicher Zufall!«, freute sich Prusias und legte Max einen Arm um die Schulter, um ihn zur Straße zu führen. »Da suche ich im ganzen Land nach Kriegern und dann stolpere ich über Max McDaniels, der sich in meinem eigenen Reich versteckt! Mein Glück lässt mich erröten …«
  


  
    Als sie die Straße erreichten, nahm der Dämon seinen Stock und schlug damit ungeduldig auf die Pflastersteine. Es gab eine Lichtexplosion, einen Haufen Funken und rieselndes Hexenfeuer, vor denen Max erschrocken die Augen bedeckte. Als er sie wieder aufmachte, sah er eine Kutsche vor sich, eine glänzende schwarze Berliner Kutsche mit Prusias’ Siegel. Vier Pferde zogen die Kutsche, aber es waren keine aus Fleisch und Blut, sondern aus Feuer und Rauch – Feuergeister, in eine irdische Tierform gezwungen.
  


  
    Ein Glasfenster glitt auf und ein kleines, besorgtes Gesicht erschien.
  


  
    »Mylord!«, stieß ein rothäutiger Gnom hervor und öffnete die Tür. »Ich dachte, Ihr wolltet unauffällig reisen …«
  


  
    »Kleine Planänderung«, murmelte Prusias. »Mr Bonn, sag Max McDaniels guten Tag. Er wird uns nach Hause begleiten.«
  


  
    »Oh!«, rief der Gnom, verneigte sich vor Max und zeigte Prusias ein wissendes Grinsen.
  


  
    »Grins nicht so«, verlangte Prusias tadelnd. »Max ist unser Gast. Nimm seine Tasche, damit wir losfahren können.«
  


  
    Gleich darauf hatte der zerknirschte Gnom Max’ Tasche verstaut und half ihm in die Kutsche, deren luxuriöses, geräumiges Innere ihre äußeren Dimensionen weit überstieg. Hinter Max stieg Prusias ein und griff nach einem Taschentuch, mit dem er sich, nachdem er es sich bequem gemacht hatte, die Stirn und den Bart abtupfte und beim Anblick des getrockneten Blutes, das er vom Mund wischte, grunzte.
  


  
    »Wie peinlich«, schmunzelte er und warf es Mr Bonn zu. 
     Der Dämon klopfte mit dem Stock gegen die Kutschentür und die feurigen Pferde setzten sich in Bewegung.
  


  
    Die ersten paar Minuten saß Max angespannt da und beobachtete, wie die Flammen an den Glasfenstern vorbei flogen, während die Kutsche gleichmäßig die Straße entlangrollte. Prusias lümmelte sich in seinen Sitz und zupfte mit seinen krallenartigen Fingern an seinem Kettenhemd. Dann goss er sich aus einer Karaffe ein Glas Whiskey ein und bot es Max an. Doch der lehnte es ab. Achselzuckend ließ sich Prusias in seinen Sitz zurückfallen und nahm einen Schluck.
  


  
    »Das mit deinem Vater ist eine sehr traurige Angelegenheit«, knurrte er. »Wirklich schlimm. Vyndra geht zu weit.«
  


  
    Max starrte den Dämon an, der seinen Drink im Glas schwenkte und daran nippte.
  


  
    »Sie geben also zu, dass Vyndra ihn ermordet hat?«, bemerkte er kühl.
  


  
    »Zugeben?«, wunderte sich Prusias. »Natürlich gebe ich es zu. Ich fühle mich dafür verantwortlich.«
  


  
    »Was hat das denn mit Ihnen zu tun?«
  


  
    »Vyndra will meinen Thron«, erklärte Prusias mit spitzbübischem Grinsen. »In meiner schönen Stadt wimmelt es nur so von seinen Spionen und Mördern. Der Adel erwartet einen Bürgerkrieg und versucht natürlich, seinen Ausgang vorauszusagen, um sich rechtzeitig auf die Seite des Siegers zu stellen. Sollte Vyndra jemanden mit deinem Ruf ermorden, würde sich das sehr zu seinen Gunsten auswirken.«
  


  
    Prusias goss sich einen weiteren Drink ein, als sich Mr Bonn räusperte und eine Ledertasche voller offiziell wirkender Papiere und Zertifikate öffnete.
  


  
    »Mein König«, begann er. »Während Eurer Abwesenheit haben sich die Staatsangelegenheiten angehäuft.«
  


  
    »Dann lass mal hören«, verlangte Prusias und rieb sich 
     die Augen. »Aber nimm Rücksicht auf meinen Gast, Mr Bonn.«
  


  
    Eine Stunde lang sah Max aus dem Kutschenfenster auf die verschwommene rote Landschaft. Hin und wieder trafen gelbe Flammen das Glas und spielten um die Rahmen, während sich Prusias verschiedene Bittschriften anhörte und mit einem widerwilligen Ja befürwortete oder mit einem begeisterten Nein ablehnte.
  


  
    Als der Gnom nach dem nächsten Stapel griff, wehrte Prusias mit einer Handbewegung ab. Er setzte sich auf und schob eines der Glasfenster auf, sodass die Nachtluft hereinströmen konnte.
  


  
    »Ich kann mich daran erinnern, als diese Straße gebaut wurde«, erklärte er. »Ich bin sie schon so oft entlanggereist, aber es wird mir nie langweilig.«
  


  
    »Wenn Sie es so schön finden, warum reißen Sie dann alles nieder?«, empörte sich Max.
  


  
    »Tue ich gar nicht«, widersprach der Dämon. »Du wirst sehen, in der Hauptstadt stehen noch viele der alten Dinge. Ich habe ihnen nur die richtigen Dimensionen verliehen.«
  


  
    »Warum hassen Sie die Menschen so?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Wenn du das glaubst, kennst du mich nicht«, meinte Prusias. »Ich liebe die Menschen. Ich liebe alles an ihnen. Ihre Leidenschaft, ihre Energie, ihre Gefühle, die Verzweiflung, irgendetwas zu tun oder zu sein, bevor sie nach ein paar kurzen Jahren der Tod ereilt. Die Menschen sind wie ein Feuerwerk. Es gibt Tage, da wünschte ich mir, ich wäre als Mensch geboren.«
  


  
    Max lachte höhnisch auf.
  


  
    »Das stimmt«, warf Mr Bonn ein. »Ich habe es ihn selbst viele Male sagen hören.«
  


  
    »Unsterblichkeit wird überbewertet«, schnurrte Prusias. 
     »Es beraubt einen jeglicher Dringlichkeit. Die meisten Menschen verkennen, dass die Drohung des Todes in Wirklichkeit ein Segen ist. Vielleicht fürchten mich die Menschen, Max, aber ich kenne sie und liebe sie. Unter den Dämonen können sie keinen besseren Verbündeten finden …«
  


  
    Prusias’ Stimme verklang, als die Kutsche mit einem plötzlichen Ruck zum Stehen kam. Mr Bonn erbleichte unter dem Blick seines Meisters und schoss förmlich aus der Kutsche, um zu sehen, was los war.
  


  
    »Was ist denn, Mr Bonn?«, knurrte Prusias. »Warum werden wir aufgehalten?«
  


  
    Das verschreckte Gesicht des Gnomen tauchte im Fenster auf.
  


  
    »Es sind wieder diese Blumen, Mylord«, erklärte er. »Sie sind… überall!«
  


  
    Fluchend griff Prusias in eine intarsienverzierte Schachtel nach einem seidenen Taschentuch, das er fest auf sein Gesicht presste, bevor er seinen Stock nahm und seinen abscheulichen Körper hinausschob. Als Max hinter ihm den Kopf aus dem Fenster steckte, sah er, wie die feurigen Pferde sich aufbäumten und Feuerfunken aus ihren Mähnen stoben. Vor ihnen senkte sich die Straße zu einer alten Brücke hinab, einem bröckeligen Bauwerk über einen reißenden Strom. Davids rote Blumen, Tausende seiner Blumen, wuchsen vom Ufer aus die Hügel hinauf und wanden sich um die Brücke wie eine giftige Girlande.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Max und tat so, als wüsste er es nicht.
  


  
    »Nichts«, hustete Prusias. »Nur ein verflixtes Unkraut.«
  


  
    Mit einem Streich seines Stocks ließ der Dämon die Blumen in goldenen Flammen aufgehen. Die gewundenen Stiele schwankten in der Hitze und jedes Blütenblatt zischte, als die Flammen es zwangen, seinen giftigen Saft 
     wie aus einer platzenden Blase zu entlassen. Prusias sah schweigend zu, wie es auf der Brücke brannte, und nahm das Taschentuch erst vom Gesicht, als die Blumen und ihre Ranken nur noch ein rauchendes Spalier waren. In den Augen des Dämons leuchtete ein schrecklicher Glanz und Max zog sich schnell zurück und ließ sich auf den hintersten Sitz sinken.
  


  
    Auf Prusias’ Befehl setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung und die Laune des Dämons besserte sich langsam. Es wirkte fast kindisch, wie er sich vorbeugte und gelegentlich aus dem Fenster sah, während der Himmel langsam die nahende Morgendämmerung ankündigte.
  


  
    »Warst du schon einmal in der großen Stadt?«, fragte Prusias. »Hast du dich mal am Stadtrand herumgetrieben oder bist sogar ins Innere vorgedrungen, seit du hier in meinem Land bist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komm her!«, verlangte der Dämon und bedeutete dem Gnom, Platz zu machen. »Von Mr Bonns Sitz aus kannst du besser sehen.«
  


  
    Vom Platz des Gnomen aus schaute Max aus dem Fenster zu einem blassgoldenen Morgenhimmel auf. Hinter ein paar Hügeln ging die Sonne auf, vertrieb die Morgennebel und beleuchtete eine Stadt, deren Häuser und Mauern sich über Hügel und Täler am Tiber entlang wie ein blühender Garten erstreckten.
  


  
    »Könnten Sie die Kutsche anhalten?«, flüsterte Max und presste sich an die Scheibe. Kichernd vor Vergnügen, tat ihm der Dämon den Gefallen, und Max glitt hinaus auf die abgenutzte Straße und betrachtete eine Stadt, die seine Vorstellungskraft übertraf.
  


  
    Im Licht des neuen Morgens schien die ganze Stadt wie eine einzige Skulptur zu sein, eine fließende Anordnung 
     merkwürdiger Formen und Schatten, gewaltiger Strukturen, die in überraschenden Winkeln ineinander übergingen und komplexe geometrische Formen bildeten oder bizarre, organische Gebilde, die an eine Unterwasserwelt erinnerten. Doch zwischen diesen wirren Formen konnte Max deutlich die Elemente menschlicher Architektur ausmachen – chinesische Pavillons, islamische Minarette, ägyptische Obelisken, massive Dächer und Kuppeln, deren Größe die ihrer irdischen Vorgänger in den Schatten stellten. Diese und andere Gebäude waren eines über dem anderen errichtet worden, teilweise von einem smogartigen Nebel verhüllt.
  


  
    Der Palast selbst war unvorstellbar groß. Es war, als hätte sich der Palatin zu einem Berg erhoben, an dem Stufen und Gebäude auf den gewaltigen Palast auf seiner Spitze zuliefen. Dessen Grundlage bildete eine riesige Pyramide, deren Form sich langsam zu etwas Ähnlichem wie dem Kolosseum veränderte. Über dieser zweiten Stufe erhob sich ein weiteres Gebäude, zu dem die Kathedrale von Notre Dame die Vorlage gebildet haben musste. Doch in dieser Version des gotischen Meisterwerks waren die Proportionen verändert worden, es war vertikal so weit verzerrt, dass die höchsten Türme in unfassbare Höhen reichten.
  


  
    »Und du hast geglaubt, wir würden alles niederreißen«, lachte Prusias fröhlich. »Komm schon, bevor sie von unserer Ankunft erfahren.«
  


  
    Max wunderte sich über die Bemerkung, doch bald wurde es klar. »Sie« waren zahllose menschliche Flüchtlinge, die vor der Stadt in Zeltstädten oder Wellblechhütten lebten, die sich auf dem früheren Marsfeld und entlang des westlichen Tiberufers erstreckten.
  


  
    Tausende Männer, Frauen und Kinder, mehr oder weniger zerlumpt und verwahrlost, kamen auf sie zugerannt. Sie stellten sich an der Straße auf, schubsten und stießen sich 
     und riefen die Kutsche an, die nun über die Straße raste, dass die Nachzügler auseinanderstoben. Ihre Gesichter verwischten, junge und alte, doch alle gezeichnet von unglaublicher Verzweiflung.
  


  
    »Eine Wohltat!«, riefen sie und bemühten sich, ihren Nachbarn zu übertönen. »Eine Wohltat!«
  


  
    »Warum rufen sie das?«, fragte Max, den der Anblick zutiefst verstörte.
  


  
    »Sie wollen einen Segen«, seufzte Prusias und klopfte mit den Knöcheln an die Scheibe. »Such dir einen aus.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Max und blinzelte, als die Kutsche weiterraste und Hunderte hinter sich ließ.
  


  
    »Such dir jemanden aus«, forderte ihn Prusias noch einmal auf.
  


  
    »Sie dort, vielleicht«, sagte Max und zeigte auf eine ältere Frau in einem schwarzen Umhang.
  


  
    Die Kutsche kam kreischend zum Stehen und die feurigen Pferde bäumten sich heftig auf. Die Menge kam näher, zurückgehalten nur von den Flammen, die an den Seiten der Kutsche züngelten. Auf jedem Gesicht zeichnete sich eine irre Hoffnung ab, als Prusias das Fenster öffnete.
  


  
    »Du da«, verlangte er gelangweilt. »Nicht der Bengel, die Frau dahinter.«
  


  
    Ein junger Mann trat mit finsterem Gesicht beiseite, während eine runzlige alte Frau mit bittend gefalteten Händen vorhumpelte.
  


  
    »Eine Wohltat!«, keuchte sie und auf ihrem Gesicht lag bemitleidenswerte Hingabe.
  


  
    »Eine Wohltat soll dir gewährt sein«, säuselte Prusias, zeigte seine kleinen Zähne und tätschelte der Frau die Hand. »Vergiss deine Sorgen, Mütterchen. Mr Bonn wird deinen Namen aufschreiben und noch heute wirst du nach Blys kommen können.«
  


  
    Als sich der Gnom um die Einzelheiten kümmerte, murrte der übergangene Jugendliche leise. Prusias’ Gesicht verdüsterte sich und er streckte seinen großen Kopf aus dem Fenster.
  


  
    »Haltet den Jungen auf!«, verlangte er und deutete zornig auf mehrere Männer. Der Junge wurde mit blassem, aber trotzigem Gesicht vor die Kutsche gebracht.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, wollte Prusias milde wissen.
  


  
    »Nichts«, erwiderte der Junge.
  


  
    »Tatsächlich?«, wunderte sich der Dämon. »Ich hätte schwören können, dass ich da leisen Protest gehört habe. Kann das sein?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Junge, den plötzlich aller Trotz verließ.
  


  
    »Soll das heißen, dass ich lüge?«, fragte Prusias.
  


  
    »Nein«, antwortete der Junge und sah weg.
  


  
    »Willst du etwa sagen, ich hätte mich geirrt?«, erkundigte sich Prusias verträumt.
  


  
    »Nein«, flüsterte der Junge, der jetzt zitterte wie ein Espenblatt.
  


  
    Der Dämon hob eine Augenbraue und warf seinem Assistenten einen Blick zu. »Mr Bonn, bei Sonnenuntergang werden zehn Vyes aus meinem Kerker entlassen, die unten in den Menschenlagern jagen dürfen.«
  


  
    »NEIN!«, schrie der Junge.
  


  
    »Nehmen wir zwanzig«, sagte Prusias achselzuckend.
  


  
    »Aber …!«
  


  
    »Fünfzig.« Der Dämon lächelte. »Die Vyes können tun, was sie wollen, aber diesem Jungen soll nichts geschehen.«
  


  
    »Jawohl, Mylord«, erwiderte Mr Bonn so gleichmütig, als würde er eine Einkaufsliste abzeichnen.
  


  
    »Siehst du?«, meinte der Dämon und drohte dem entsetzten Jungen mit dem Finger. »Trotz und Undankbarkeit 
     bringen einem in meinem Königreich nichts ein. Merk dir diese Lektion und vielleicht trifft das Glück ja dann eines Tages dich …«
  


  
    Das Fenster wurde geschlossen und die Kutsche fuhr klappernd weiter. Prusias ließ sich wieder in seinen Sitz sinken und gähnte, dann machte er weitere Bemerkungen über die Stadt, über verschiedene Viertel und Distrikte, die sich Max mit einer angemessenen Eskorte ansehen sollte. Als er begann, sich über die neuesten Gerichte des Kochs auszulassen, unterbrach ihn Max.
  


  
    »Sie lassen also die Vyes unter den Menschen jagen, die sich vor ihren Toren versammeln?«, fragte er.
  


  
    »Verletzt das deine zarten Gefühle?«, erkundigte sich der Dämon amüsiert.
  


  
    »Das ist barbarisch«, fand Max. »Diese Menschen brauchen Sie.«
  


  
    »Und ich brauche sie«, gab Prusias zu. »Aber zu meinen Bedingungen, Max. Immer zu meinen Bedingungen.«
  


  
    »Was passiert mit der Frau?«, fragte Max und schluckte seine Empörung hinunter.
  


  
    »Sie wird nach Blys kommen und im Gartenbezirk wohnen«, erklärte Prusias. »Sie wird ein Leben in Freude und Wohlstand führen.«
  


  
    »Dann hat sie also das große Los gezogen«, stellte Max fest. »All diese Menschen, die im Dreck vegetieren, beten darum, dass der ›Große Prusias‹ vorbeikommt und ihr Glück macht.«
  


  
    »Aber genau das mache ich«, lachte der Dämon. »Wer ist denn auf die Idee gekommen, dass sich Kleopatra in einem Teppich schmuggeln lässt? Wer hat Alexander geraten, den Knoten zu zerschlagen? Wer hat Drake geholfen, die Spanier in einen Hinterhalt zu locken? Ich mache seit Urzeiten das Glück, Max.«
  


  
    Max wollte den Dämon verletzen, er wollte ihm Schmerzen zufügen, so wie Prusias es seit Jahrhunderten tat. Es war ein wilder, sadistischer Impuls, eine plötzliche, heftige Gefühlsaufwallung. Doch er hatte nur Worte als Waffen.
  


  
    »Ich weiß, warum Sie mit einem Stock laufen müssen«, stieß er hervor und sah auf Prusias’ lahmes Bein. »Bram hat Sie wie einen Stock über seinem Knie gebrochen und aus dem Fenster geworfen!«
  


  
    Das Lächeln des Dämons verschwand augenblicklich. In seinen Augen glomm ein unheiliges Feuer auf, und fast glaubte Max schon, er hätte einen furchtbaren Fehler gemacht. Der Dämon sah Max an.
  


  
    Doch schließlich zuckte Prusias nur mit den Schultern. »Bram war ein mächtiger Zauberer«, gab er zu. »Und ein guter Kumpel, bis er es übertrieben hat.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Max.
  


  
    »Ich nehme an, dass du in Rowan über meine Verwundung gelesen hast«, überlegte Prusias. »Wahrscheinlich aus Brams eigenen Berichten?«
  


  
    »Ja«, gab Max zu und dachte an die beunruhigenden Auszüge, die er im Beschwörungskodex über Prusias gelesen hatte.
  


  
    »Was hat wohl darin gestanden?«, fragte sich Prusias mit einem bösartigen Lächeln.
  


  
    »Dort stand, dass Sie von seinem Diener Besitz ergriffen haben«, erzählte Max. »Dass Sie ihn töten wollten, doch er hat Sie bemerkt und besiegt.«
  


  
    »Das ist also seine Version?«, rief der Dämon. »Das ist ja typisch! Du solltest wissen, Max, dass ich auf Brams eigenen Wunsch an diesem Abend dort war. Er brauchte meine Hilfe, und während unseres Gesprächs kam sein junger Diener herein und sah, wie sein Herr mit verbotenen Künsten hantierte. Dein edler Bram hat den jungen Mann mit 
     Wahnsinn geschlagen und mich aus dem Kreis geworfen, bevor Neugierige auftauchen konnten. Du kannst von ihm halten, was du willst, aber Bram war der eifrigste Schüler schwarzer Magie, den ich je kennengelernt habe.«
  


  
    Max öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Prusias seufzte.
  


  
    »Es tut weh, wenn man erfährt, dass seine Helden den einen oder anderen Fleck auf der Weste haben«, bemerkte Prusias trocken.
  


  
    Schweigend fuhren sie weiter und Max betrachtete die Barackensiedlungen und Schuppen.
  


  
    »Bitte lassen Sie die Vyes nicht in die Lager«, flüsterte er. »Lassen Sie die Menschen in Ruhe.«
  


  
    »Das liebe ich so an den Menschen!«, rief Prusias und schlug sich aufs Knie. »Immer, wenn ich mich auf ihre Schwächen konzentriere, regt sich in ihnen ein edler Impuls und beschämt mich.« Der Dämon sah ihn scharf an, als müsse er genau überlegen. »Weißt du, was ich am liebsten spiele?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Quid pro quo«, erklärte der Dämon und unterstrich jede Silbe spielerisch mit einem Klopfen seines Stocks. »Du tust etwas für mich, ich tue etwas für dich. Heute Abend beginnt zum Beispiel eine Reihe von Spielen … ein Spektakel für die Bevölkerung. Da du nicht am Médim hast teilnehmen wollen, wirst du hier teilnehmen. Wenn du gut bist, werde ich den Menschen etwas Gutes tun. Wenn nicht…« Prusias zuckte mit den Achseln und entblößte in einer Grimasse seine kleinen, perfekten Zähne. »Aber das wird nicht passieren«, behauptete er. »Wir werden dich natürlich verkleiden müssen. Mr Bonn wird sich um die Einzelheiten kümmern.«
  


  
    »Ich werde nicht für Sie kämpfen«, fuhr Max auf.
  


  
    »Du kämpfst nicht für mich«, bemerkte der Dämon. »Du kämpfst für sie.«
  


  
    Sie näherten sich jetzt dem Tiber und der Brücke über den Fluss. Die Auffahrt führte zu einer großen, steinernen Scheibe mit dem gemeißelten Gesicht eines bärtigen Mannes, dessen Mund das Haupttor bildete. Etwas an den blicklosen Augen und dem leeren Ausdruck kam Max merkwürdig bekannt vor.
  


  
    »Der Mund der Wahrheit«, erklärte Prusias. »Das Original hat mir so gut gefallen, dass ich es vergrößert habe.«
  


  
    Durch das Fenster starrte Max das steinerne Gesicht an, dessen Augen ins Leere stierten, während sein Mund sie aufnahm. Der Schlund führte in einen Tunnel, der einzig von den Feuerpferden beleuchtet wurde.
  


  
    Als sie auf der anderen Seite der Mauer wieder herauskamen, sah Max, dass der Weg sich gegabelt hatte. Einer verlief weiter am äußeren Stadtring – dem Marktbezirk, wie Mr Bonn erklärte. Die zweite Straße jedoch erhob sich über die Stadt und wand sich über den spitz zulaufenden Dächern und Schornsteinen empor zur zweiten Reihe von Mauern. Max blieb schweigend sitzen und betrachtete die Menge von Menschen, Hexen, Kobolden und Vyes unter sich, die sich auf den Plätzen und Märkten tummelten wie auf einem Renaissancejahrmarkt.
  


  
    »Da sind ja Menschen«, bemerkte er erstaunt. »Viele Menschen.«
  


  
    »Sicher«, erwiderte Prusias. »Diener und Handwerker und natürlich Künstler. Ich liebe Künstler. Meine Stadt ist ein großer Schmelztiegel.«
  


  
    Max antwortete nicht, sondern starrte nur aus dem Fenster auf die Gärten und Giebel unter ihm. Er spürte Prusias’ bohrenden Blick auf sich ruhen, aber der Dämon schien zufrieden, schweigend die königliche Prachtstraße weiterzufahren, 
     die sich über der Stadt in die Höhe schwang und unter einem runenbedeckten Bogen hindurchführte, an dem Trompeter die Rückkehr des Königs verkündeten.
  


  
    Als die Kutsche anhielt, räusperte sich Prusias. »Niemand weiß, dass du hier bist«, erklärte er eindringlich. »Mr Bonn wird sich um deine Unterkunft und Verkleidung kümmern. Deine Teilnahme und deine Begeisterung für die Spiele sichern das Wohlergehen des Bauernhofes und der menschlichen Einwohner der Stadt. Ist das klar?« Der Dämon beugte sich vor, sodass sein dunkles Gesicht nur noch Zentimeter vor dem von Max schwebte. »Wir können einander helfen«, flüsterte Prusias. »Wenn du mein Champion wirst, helfe ich dir bei deiner Rache. Du wirst Champion und ich verschaffe dir die Mittel, um Vyndra zu vernichten.«
  


  
    »Und wenn ich nicht Champion werde?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Dann bekommst du deine höchst eigene Holzkiste.«
  


  
    Kurz darauf hielt die Kutsche vor einer Villa im mediterranen Stil aus hellem Stein. Vor ihnen ragte ein eisernes Tor auf. Das Haus selbst versteckte sich hinter einer Reihe von Zypressen. Mr Bonn und Max stiegen schnell aus und die Kutsche fuhr weiter. Mr Bonn schloss das Tor auf und führte Max in einen Garten mit blühenden Blumen und schattigen Palmen.
  


  
    Derselbe Schlüssel öffnete eine metallverstärkte Tür, die mit vielen Runen und Schriftzeichen verziert war. Die Schnitzereien strahlten ein schwaches grünes Leuchten aus, das dem Stein, dem Glas und dem Holz eine gespenstische Aura verliehen. Sechs Helfer schienen durch die geflieste Halle zu gleiten und stellten sich vor ihm auf.
  


  
    »Die Malakhim werden sich um Sie kümmern und Sie begleiten, wenn Sie gerufen werden«, erklärte Mr Bonn und reichte den Schlüssel der nächsten der Gestalten in den 
     langen Roben, die ihn mit einer behandschuhten Hand entgegennahm. »Ohne sie werden Sie das Haus nicht verlassen, denn das hätte ernste Konsequenzen für den Bauernhof und die Flüchtlinge.«
  


  
    Als Mr Bonn die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Max zu den schwarzgewandeten Gestalten um.
  


  
    »Malakhim«, sagte er, das Wort auskostend. »Soll ich euch so nennen oder habt ihr auch Namen?«
  


  
    Keine der Gestalten antwortete, sie standen nur schweigend da, mit Totenmasken aus Obsidian.
  


  
    »Wo ist mein Zimmer?«, fragte Max.
  


  
    Eine der Gestalten schien ihm mit einer Geste anzudeuten, dass er frei wählen konnte. Da er auch auf weitere Fragen keine Antwort bekam, verließ Max die Eingangshalle, um sich im Haus umzusehen. Die Malakhim folgten ihm mit lautlosen Schritten über Teppiche und Fliesen, als Max von einem Wohnzimmer in einen Ballsaal und eine kleine Bibliothek ging. Das Haus und die Gärten waren so reich und luxuriös, wie er es sich nur vorstellen konnte. Die Kissen waren weich, die Ornamente kunstvoll und im Sonnenlicht plätscherten die Springbrunnen beruhigend.
  


  
    Am späten Abend brachte ihm einer der Malakhim Feigen und Oliven. Als er das Tablett abstellte, bemerkte Max etwas Ungewöhnliches. Auf den ersten Blick hatte er geglaubt, dass die Malakhim identisch wären. Ihre Masken waren schwarz, mit schönen, fast geschlechtslosen Zügen. Doch bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass sich bei diesem feine Risse und Verformungen um Mund und Nase herum abzeichneten. Es sah aus wie ein beschädigtes Kunstwerk.
  


  
    Dann bemerkte er, dass auch die anderen Masken der Malakhim individuelle Beschädigungen aufwiesen. Einer hatte einen Riss am Mund, bei einem anderen war die Augenhöhle 
     gesprungen. Es waren sechs Altäre zerstörter Schönheit. Max kam eine Erinnerung und er hatte den Namen auf der Zunge.
  


  
    »Malakhim«, stieß er hervor und sah sie an. »Sind Malakhim denn nicht Engel?«
  


  
    Die Gestalten nickten.
  


  
    »Warum dienen Engel Prusias?«, wollte Max wissen. »Was machen Engel in einer Stadt der Dämonen?«
  


  
    Da wandten sich die Gestalten ab.
  


  
    Als Max fertig gegessen hatte, ging die Sonne unter und über dem Haus lagen tiefe Schatten. Er ging auf die Terrasse und sah über die Rhododendren, Orchideen und Zitronenbäume hinweg, deren Duft die Luft erfüllte. Aus der Stadt erschallte der Klang großer Gongs. Um die Dächer flatterten Fledermäuse und in der Luft schimmerten Geister aus Luft und Feuer, Rauch und Schatten. Er wohnte in Blys, einer Stadt der Dämonen, und es störte ihn, dass er sie so schön fand.
  


  
    Der Klang eines Horns in der Ferne schreckte ihn aus seinen Gedanken auf, ein Missklang, der ihn aus seinen Betrachtungen riss. Solche Geräusche hatte er in den Bergen gehört und am Tag, als sein Vater starb. Er rannte zu seinem Rucksack, nahm das Fernglas heraus und richtete es auf das westliche Tor. Dort herrschte Bewegung – eine Welle von Lichtern und Staub zog sich zurück, als wären die Menschen dort wie aufgescheuchtes Vieh von den Mauern zurückgewichen.
  


  
    Erst eine Minute später sah er die Vyes.
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    Der Rote Tod
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    Das Frühstück bestand aus einer kleinen, süßen Frucht, die Max noch nie gesehen hatte. Ihr Fleisch war rosa wie das einer Grapefruit, war aber so fest wie das eines Apfels. Er roch daran, dann biss er befriedigt hinein und kaute nachdenklich, während die Malakhim ihm eine dunkle Hose und ein Hemd bereitlegten.
  


  
    »Also, was soll ich tun?«, fragte Max und ging im großen Raum auf und ab. Alle sechs Malakhim waren anwesend. Ihre ausdruckslosen Gesichter und ihr ständiges Schweigen waren deprimierend. Max hätte sie für Geister halten können, hätten sie nicht Türen öffnen müssen, hörbare Schritte gemacht und im Vorbeigehen Vorhänge zum Flattern gebracht.
  


  
    Seine Frage hing in der Luft und blieb unbeantwortet, bis eine Klingel ertönte. Zwei der Malakhim verschwanden und kehrten gleich darauf mit Mr Bonn zurück.
  


  
    Der Gnom war in die höfische Tracht gekleidet, ein gelbes Wams und hochgebogene blaue Schuhe, die ihm etwas von einem Hofnarren verliehen hätten, wenn er nicht so ein ernstes Gesicht gemacht hätte. Er verneigte sich vor Max und erkundigte sich nach seinem Befinden.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Max. »Aber ich musste ja auch nicht in den Lagern schlafen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Die Vyes«, erklärte Max. »Prusias hat sie unter den Flüchtlingen jagen lassen.«
  


  
    »Aber natürlich«, erwiderte der Gnom. »Ein Herrscher muss seine Drohungen wahr machen.«
  


  
    »Ich dachte, er wollte den Menschen sein Wohlwollen erweisen.«
  


  
    »Sie werden jede Gelegenheit haben, dieses Wohlwollen zu verdienen. Genau deshalb bin ich eigentlich auch hier. Sie sind auf die Liste für die Arena gesetzt worden, und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Sie auch eine zufriedenstellende Leistung erbringen.«
  


  
    »Um meinen Sieg sicherzustellen?«, fragte Max misstrauisch.
  


  
    »Es ist unwichtig, ob Sie siegen«, schniefte der Gnom. »Wir feiern die große Geste. Es reicht nicht, einen Gegner nur fertigzumachen. Die Kämpfer müssen unterhaltsam sein, Master McDaniels. Sie müssen die Kunstfertigkeit in ihren Seelen zeigen. Das hätten Sie beim Médim lernen sollen. Wir werden uns noch darüber unterhalten, doch im Moment müssen wir uns um Ihre Verkleidung kümmern. Man darf Ihre Identität nicht aufdecken. Deshalb müssen wir nicht nur Ihr Gesicht, sondern auch ihre Aura verbergen.«
  


  
    »Was soll denn das heißen?«, fragte Max. »Das habe ich doch schon einmal gehört.«
  


  
    »Dämonen nehmen nicht nur Fleisch und Blut wahr wie die Menschen«, erklärte Mr Bonn, »sondern auch das Wesen und die Aura. Ich weiß nicht, was Sie sind, Master, aber Ihre Aura ist sehr stark, und wir müssen sie verstecken, damit Sie niemand erkennt.«
  


  
    Der Gnom bedeutete einem der Malakhim, einen gehörnten Helm aus rotem Stahl zu bringen. Innen war er mit weichem Leder ausgekleidet, aber als Max ihn aufsetzte, schmiegte er sich unangenehm eng an seinen Schädel und klebte an ihm wie ein Krake. Das Visier des Helms war offen, doch Mr Bonn brachte ihm eine gruselige Maske.
  


  
    Sie wirkte fast asiatisch und hatte die Züge eines unheilvollen Geistes, eines Tengu oder Oni. Sie war ebenfalls rot wie der Helm mit der Ausnahme von Astaroths Siegel, das in feinen weißen Linien auf die Stirn gezeichnet war. Es gab keine Öffnungen oder Schlitze, durch die der Träger etwas sehen oder atmen konnte. Angewidert stieß Max die Maske mit dem widerlichen Siegel von sich.
  


  
    »Der König besteht darauf«, grunzte der Gnom. »Ich möchte Ihnen dringend raten, zu gehorchen.«
  


  
    Max dachte an die Strafe für das Flüchtlingslager und den weit entfernten, schutzlosen Bauernhof. Stirnrunzelnd riss er dem Gnom die Maske aus der Hand.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie sie zum Leben erwachte. Sie bewegte sich in seiner Hand und zuckte in Richtung Helm, wie von einem Magneten angezogen. Dann entwand sie sich seinem Griff, heftete sich an sein Gesicht und stürzte Max in tiefste Dunkelheit.
  


  
    Als Max die Luft knapp wurde, geriet er in Panik. Keuchend sprang er auf und hielt sich an einem der Malakhim fest, der ihm auf einen Diwan half.
  


  
    »Entspannen Sie sich«, verlangte der Gnom. »Gleich können Sie wieder sehen und atmen.«
  


  
    Max ignorierte ihn und zerrte mit beiden Händen an der Maske.
  


  
    »Nur Prusias oder ich können sie entfernen«, erklärte Mr Bonn gelassen. »Wir können nicht riskieren, dass Sie im 
     Zorn oder aus Trotz Ihre Identität preisgeben. Solange Sie in der Arena sind, müssen Sie so erscheinen.«
  


  
    Max lauschte auf sein wild klopfendes Herz. Langsam wurde ihm bewusst, dass er atmete, dass irgendwie Luft durch die Maske drang.
  


  
    Mr Bonn wies die Malakhim an, ihm eine leichte Rüstung bereitzulegen, die aus schmuckvollen roten Platten bestand, aufgenäht auf ein schwarzes Lederkostüm. »In der Arena und wenn Sie außer Haus sind, werden Sie stets den Helm und diesen Anzug tragen. Die Rüstung verbirgt Ihre Aura, bietet aber ansonsten wenig richtigen Schutz. Sie hält weder Schwerter noch Speere oder Zähne ab.«
  


  
    »Was für ein Glück für mich«, murmelte Max.
  


  
    Der Gnom trat zurück und verschränkte erwartungsvoll die Arme. Max nahm den Anzug und legte ihn an. Wie der Helm schmiegte er sich wie eine zweite Haut an seinen Körper. Von seinem gehörnten Kopf bis zu den Stiefeln mit Stahlkappen war jeder Quadratzentimeter seines Körpers bedeckt. Der Anzug war ebenso leicht wie Nanomail, doch der Helm fühlte sich immer noch ungewohnt schwer und fremd an.
  


  
    »Ausgezeichnet«, rief der Gnom und ging um Max herum, um ihn von allen Seiten zu betrachten. »Kein Gesicht und keine Aura. Bragha Rùn wird nur einer der Kämpfer sein, die in der Arena nach Ruhm streben.«
  


  
    »Wer ist Bragha Rùn?«, fragte Max.
  


  
    »Sie«, antwortete der Gnom. »Das wird in der Arena Ihr Name sein. Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Lord Prusias hat den Namen selbst gewählt und es ist ein höchst glückbringender Titel.«
  


  
    »Was bedeutet er?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Der Rote Tod.«
  


  
    Max ging zu dem großen Spiegel an der Tür.
  


  
    In dessen Oberfläche spiegelte sich ein Dämon, ein abschreckendes Wesen mit gebogenen Hörnern und einem grausamen, unbarmherzigen Gesicht. Auf seiner Stirn leuchtete Astaroths Siegel wie ein Brandzeichen, eine Besitzmarke.
  


  
    »Und Ihr erster Kampf ist heute Abend«, erklärte Mr Bonn, als er zu ihm trat, um ihm die Maske zu entfernen. Sie glitt vom Helm ab, und als sie sich löste, strömte die Luft unter den Helm. Der Gnom warf die Maske aufs Bett, wo sie blicklos an die Decke starrte.
  


  
    »Und wie unterhaltsam soll ich sein?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Sie werden Ihren Mut und Ihre Fähigkeiten nicht eher unter Beweis stellen, bis Ihr Gegner genau einhundert Mal nach Ihnen geschlagen hat«, erwiderte der Gnom. »Wenn Sie sich das Recht erworben haben zurückzuschlagen, werden Sie den Kampf mit einem einzigen Schlag beenden. Das wird Sie in der Arena zu einem Künstler machen und Ihnen einen Ruf verschaffen.«
  


  
    »Das ist lächerlich«, fand Max, »und absolut unfair.«
  


  
    »Quid pro quo«, zitierte der Gnom. »Wenn Sie die Zuschauer unterhalten, gewährt Lord Prusias den Menschen eine Gunst. Wenn Sie versagen, bestraft er sie.«
  


  
    Damit ließ ihn der Gnom in Ruhe.
  


  
    Den Rest des Tages strich Max im Haus umher und ließ sich schließlich in der Bibliothek nieder. Die meisten Bücher waren in der spinnenartigen Schrift der Dämonen geschrieben, aber es gab auch einige in Latein, Griechisch oder sogar Englisch. Max’ Blick blieb an einem dicken Band hängen, den ein Gnom namens Diffamus geschrieben hatte. Der Titel bestand aus zwei Worten: Der Mensch.
  


  
    Die Lektüre faszinierte ihn. Diffamus war nur ein Gnom – kein Spiritus Periculosus oder ein grausamer Rakshasa -, 
     aber er hatte im Laufe der Zeit vielen Menschen gedient und seine Beobachtungen niedergeschrieben. Er hätte Anthropologe sein können. Seine Aufzeichnungen legten nahe, dass er Menschen für Tiere hielt, die sich dadurch auszeichneten, dass sie unfähig waren, ihre niederen Triebe zu beherrschen und aus der Geschichte zu lernen.
  


  
    Unzählige Fallstudien wurden aufgezählt. Trotz seiner unleugbaren Verachtung und seines Vergnügens am Unglück stellte Max nichtsdestotrotz eine gewisse Freude an seinem Thema fest, besonders an Kindern. Diffamus fand Kinder wesentlich offener und ehrlicher als Erwachsene. Wenn sie etwas wollten, nahmen sie es sich, ohne sich um schlaue Ausreden zu kümmern.
  


  
    Max brütete über Diffamus’ Aufzeichnungen, bis er einschlief.
  


  
    Als er aufwachte, war es bereits dunkel. Diffamus’ Buch war ihm vom Schoß geglitten und lag mit den Seiten nach unten auf dem Boden. An der Tür waren Lichter angezündet worden und ein Malakh stand dort wie ein großes düsteres Totemzeichen.
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte Max und schüttelte sich, um wach zu werden.
  


  
    Statt einer Antwort hielt der Malakh nur die blutrote Maske hoch.
  


  
    Eine Stunde später holperte Max in einer Kutsche über Alleen vorbei an den Nachbarvillen zu den breiteren Straßen, die zum Palast hinaufführten. Abwesend tastete er nach der Maske, die sein Gesicht verbarg, und zupfte an den roten, einander überlappenden Plättchen, die seinen Körper umhüllten. Die Malakhim saßen rechts und links neben ihm, die Hände friedlich auf den schwarzen Roben gefaltet. Max hatte das Gefühl, gar nicht da zu sein, sondern das 
     ganze Geschehen aus einem entfernten Blickwinkel nur verschwommen zu beobachten.
  


  
    In diesem traumhaften Zustand fuhr er zu dem hoch aufragenden Palast hinauf, dessen Mauern und Türme im Licht von Fackeln und Geisterlichtern erstrahlten. Das Dröhnen von Trommeln und die hypnotisierenden Klänge der Belyaël lagen in der Luft, während Kutschen und Sänften sich den großen Toren näherten.
  


  
    Mit einem Ausruf ließ der Kutscher in seinem Kapuzenmantel die Peitsche knallen und scheuchte die Flammenpferde die Hauptstraße entlang durch einen großen Portikus, an dem die Wächter beiseitetraten, um sie hindurch zu lassen. Die festlichen Lichter und der Lärm wurden schwächer, als sie in einer langen Kurve hinter dem gewaltigen Palast verschwanden.
  


  
    Als er sich umschaute, sah Max die Lichter der Menschenlager weit unten auf dem Marsfeld blinken. Das hier ist für sie, sagte er sich.
  


  
    Cooper hätte angesichts solcher Sentimentalität Verachtung gezeigt und Max aufgefordert, sich zu konzentrieren. Es war Monate her, seit Max trainiert hatte, geschweige denn gekämpft. Er beugte die Finger und betrachtete zweifelnd seine Hände in den roten, klauenbewehrten Handschuhen. Unwillkürlich fragte er sich, ob er vielleicht nicht mehr war als eine sagenumwobene Waffe, deren Klinge stumpf geworden war. Er schloss die Augen und dachte an seine Lektionen in den Sidh zurück. Er erinnerte sich an Scathachs Stimme hoch oben auf den Türmen, deren Zinnen ihnen als Übungsplatz dienten. »Ein wahrer Krieger sieht nicht einen Gegner oder auch mehrere Gegner, er sieht Muster. Der Kampf ist ein Tanz. Er ist dein Tanz. Es ist ein Tanz um Blut und Tod und Ruhm. Das Muster bestimmst du, du führst den Tanz.«
  


  
    Max zwinkerte und setzte sich auf, als die Kutsche anhielt. Ein Oger kam und sah in die Kutsche. Einer der Malakhim gab der Fratzen schneidenden Gestalt einen Brief, woraufhin er beiseitetrat und eisenbeschlagene Türen in ihren massiven Angeln aufschwangen. Schnaubend zogen die Geisterpferde die Kutsche in den Palast.
  


  
    Bald sah Max schwaches Fackellicht auf den grob behauenen Steinwänden flackern und ein saurer, dumpfer Geruch nach Schimmel und Vieh stieg ihm in die Nase. Der Tunnel führte tief ins Innere des Palastes.
  


  
    Die düsteren Tunnel, sein merkwürdiges Kostüm und seine furchterregende Aufgabe schlugen Max aufs Gemüt, bis die Spannung fast unerträglich wurde. Endlich hörte er ein vertrautes Geräusch – den unmissverständlichen Klang eines Hammers auf einem Amboss. Die Wände wurden heller und erstrahlten rot durch die offenen Feuer und die bedrückende Hitze der Schmiede.
  


  
    Überrascht sah Max Mr Bonn geduldig vor der Kutsche stehen. Die Kleinheit des Gnomen und seine festliche Kleidung schienen vor dem höllenhaften Hintergrund mit den knorrigen Zwergen und den Vyes, die Stahl hämmerten und ihre Werke in Tauchwannen hielten, aus denen zischend Qualm in die Höhe stieg, völlig fehl am Platze. Er sah auf seine Taschenuhr, schüttelte den Kopf und hielt die Tür auf.
  


  
    »Sie sind spät«, sagte er und starrte die Malakhim finster an. »Jetzt müssen wir uns beeilen. Folgen Sie mir, junger Herr.«
  


  
    Max stieg aus der Kutsche, und als er sich umsah, bemerkte er, dass die Zwerge aufgehört hatten, an den Blasebälgen und Ambossen zu arbeiten und ihn anstarrten. Schnell führte Mr Bonn Max zum nächsten Schmied, einem alten Mann mit einer zerrissenen und abgetragenen Schürze.
  


  
    »Sudri«, sagte der Gnom zu dem verhutzelten Männchen. 
     »Das ist das neue Mitglied, von dem ich erzählt habe: Bragha Rùn. Ist seine Waffe fertig?«
  


  
    Der Zwerg nickte und deutete auf einen Kübel mit einem Dutzend Schwertern in allen Größen und Formen. Sudri suchte ein schlankes Langschwert mit roter Klinge heraus und reichte es vorsichtig dem Gnom. Mr Bonn prüfte die Schneide mit dem Daumen.
  


  
    »Es ist scharf«, stellte er fest. »Bist du sicher, dass es unseren Ansprüchen genügen wird?«
  


  
    »Ja«, murmelte der Zwerg und wischte sich über die Stirn. »Sie ist scharf, aber zerbrechlich. Das Schwert wird beim ersten heftigen Schlag zerspringen.«
  


  
    »Haben Sie das gehört?«, erkundigte sich Mr Bonn und richtete seine leuchtenden Augen auf Max. »Dieses Schwert wird nur einen einzigen Streich führen, bevor es zerbricht. Wenn die Zeit gekommen ist, müssen Sie richtig zuschlagen.«
  


  
    Max nahm das Schwert und prüfte sein Gewicht in der Hand. Es war eine schöne Waffe mit vergoldetem Griff und Rubinen am Schwertknauf. Es schien sinnlos, solche Kunstfertigkeit an ein Ding zu verschwenden, das zerbrechen sollte, doch die Zwerge waren ein seltsames, besessenes Volk. Vielleicht konnten sie es nicht ertragen, etwas Wertloses zu erschaffen.
  


  
    Flankiert von den Malakhim folgte Max Mr Bonn durch einen massiven Bogengang. Die Wände waren glatter und die Luft reiner. Max glaubte, dass sie sich irgendwo in den äußeren Bereichen der Pyramide befanden. Mr Bonn führte Max einen Gang entlang, an dessen Ende ihn ein höchst überraschender Anblick erwartete.
  


  
    Eine Aufzugskapsel aus der Werkstatt.
  


  
    Sie ruhte in einer runden Säule und schwebte wie ein schwereloses Ei darin. Max war früher in solchen Kapseln 
     gefahren, sie waren das wichtigste Fortbewegungsmittel der Frankfurter Werkstatt gewesen. In seinem Kopf wirbelten plötzlich viele Fragen herum. Hatte Astaroth nicht solcherart Technik abgeschafft?
  


  
    Der Gnom kicherte. »Ein Luxus, zugegeben. Sie sind furchtbare Rüpel, diese Kerle aus der Werkstatt, aber sie erfüllen ihren Zweck. Lord Prusias liebt ihre Spielzeuge. Nach Ihnen.«
  


  
    Als Max eingestiegen war, schlossen sich die Türen hinter ihm geräuschlos und die Kapsel stieg auf. Sie beschleunigte bis auf ein schwindelerregendes Tempo.
  


  
    »Verstehen Sie die Herausforderung, die Ihnen bevorsteht?«, fragte Mr Bonn.
  


  
    Max nickte.
  


  
    »Ausgezeichnet. Mylord bat mich, Ihnen zu sagen, dass, wenn Sie seine Erwartungen erfüllen, er einhundert Menschen den Zutritt zu Blys gewähren und an die anderen draußen Nahrungsmittel verteilen wird.«
  


  
    Die Kapsel kam mit unglaublicher Sanftheit zum Stehen und hielt vor einem langen, dunklen Raum, dessen reiche Ornamente von flachen Schüsseln mit Phosphoröl erhellt wurden. Dahinter lag ein breiter Gang.
  


  
    An einem Fallgitter, das heruntergelassen worden war, um den Zutritt zur Arena zu verwehren, standen zwei Oger Wache. Durch die Gitterstäbe konnte Max die Größe der Arena erkennen und erstarrte. Sie war so groß wie mehrere Fußballfelder und von vielen Reihen mit Sitzen und Logen umgeben, die sich zu der verzerrten Kopie von Notre Dame hinaufwanden, deren Türme sich dem Mond entgegen streckten. In diesem Kolosseum mussten sich wohl hunderttausend Wesen befinden. Die Gesichter konnte er nur verwischt sehen, doch es war auch eher das Geräusch, ein Klang wie das Schnurren einer Maschine, das Max’ Sinne 
     beherrschte. In der Luft lag eine elektrisierte Spannung, ein spürbares, erwartungsvolles Summen.
  


  
    Auf der anderen Seite der Arena wurde ein Gatter geöffnet und etwas duckte sich darunter hindurch und betrat die Arena. Max presste sich an die Gitterstäbe, um seinen Gegner anzustarren.
  


  
    Es war ein Vye, aber so einen Vye hatte Max noch nie gesehen.
  


  
    Zum einen war er viel größer, so groß wie ein Oger und mit glattem weißen Fell bedeckt. Doch noch verwunderlicher war die Tatsache, dass er zwei Köpfe hatte.
  


  
    »Das ist Straavh«, flüsterte Mr Bonn, »ein Spross von Ettin und Vye. Er kommt aus dem hohen Norden und er ist brutal, junger Herr. Mylords Gesandte, die in seiner Heimat auf der Suche nach ihm waren, haben gesagt, dass im ganzen Wald Knochen verstreut lagen. Menschenknochen.«
  


  
    Max wandte sich an den Gnom.
  


  
    »Sie sollten wissen, dass die Menschen einen schrecklichen Preis zahlen müssen, wenn Sie versagen«, stieß der Gnom erbleichend hervor.
  


  
    Max starrte Straavh finster durch die Gitterstäbe an. Der Vye war in die Mitte der Arena getrottet, hieb mit der flachen Seite seiner Streitaxt gegen seinen Schild und heizte die Menge an. Dann blieb er keuchend stehen und blickte mit seinen zwei Köpfen zu Max’ Gatter, das sich jetzt knirschend in Bewegung setzte.
  


  
    »Viel Glück!«, wünschte der Gnom.
  


  
    Max konnte nicht antworten. Sein Herz hämmerte wild, sein Gesicht unter dem Helm war feucht von seinem Atem, den er in heißen, flachen Zügen ausstieß. Von irgendwoher hörte er einen Ansager ihn ankündigen: »Bragha Rùn.« Es wurde still, als ob die Menge erwartete, dass der Sprecher sich über die Taten und die Geschichte des Gladiators auslassen 
     und die Wetten verkünden würde. Doch er erzählte keine Geschichten, sondern wiederholte nur den Namen, woraufhin die enttäuschten Zuschauer Schmährufe zischten und mit Münzen nach den Wettmachern warfen.
  


  
    Max versuchte, sich trotz der Größe der Arena auf seinen Gegner zu konzentrieren, sammelte sich und ging auf das Wesen zu, das mit gelassenem Interesse auf ihn herniedersah. Auch als sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, schien Max ihm kaum bis zur Taille zu reichen. Bei genauerem Hinsehen stellte Max fest, dass die beiden Köpfe nicht identisch waren, der rechte war breiter und sah fast eberartig aus, während der linke entschieden mehr von einem Wolf hatte. Das helle Fell um die Schnauze war blutbefleckt und hinter den hochgezogenen schwarzen Lefzen enthüllte er eine Reihe gelber Zähne.
  


  
    Eine Trommel ließ drei Schläge erklingen. Straavh wandte sich zur königlichen Loge um, an der das goldene Wappen von Prusias an einem purpurnen Banner flatterte. In der Mitte der Loge saß der König zwischen seinen Gnomen und Höflingen. Prusias nickte und Max folgte Straavhs Beispiel, ließ sich auf ein Knie herab und verneigte sich.
  


  
    Wieder ertönte die Trommel, und die Menge, die still geworden war, begann erneut zu schreien.
  


  
    Der Kampf hatte begonnen.
  


  
    Straavh griff sofort mit einem brutalen Schlag an, dem Max im letzten Augenblick ausweichen konnte. Seine Reaktionen waren etwas langsamer, als er es gewohnt war, und mit grimmigem Humor begann er zu zählen.
  


  
    Eins.
  


  
    Straavh forcierte seinen Angriff. Wieder und wieder sauste die Axt hernieder, gnadenlose Hiebe, mit denen er sein Opfer zerschmettern oder spalten wollte, während er gleichzeitig versuchte, in den Nahkampf überzugehen, seinen 
     Gegner zu ergreifen und ihn in den roten Sand der Arena zu werfen.
  


  
    Doch im Laufe des Kampfes erlangte Max seine alten Fähigkeiten wieder. Er nahm alles an seinem Gegner wahr: die erweiterten Pupillen, die schäumenden Kiefer und Straavhs plumpe Gewohnheit, zu weit zu springen …
  


  
    Straavhs vierzigster Hieb war besonders brutal und ließ Max hinter eine der vielen Marmorsäulen fliegen, die in der Arena in Dreiergruppen verteilt waren. Einen Augenblick lang versteckte er sich dahinter, als Straavh erneut angriff. Die Menge johlte vor Missfallen und ließ Essensreste und Müll in die Arena regnen. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Prusias gelassen in seiner Loge saß und sich über den Bart strich.
  


  
    So ging das nicht, entschied Max. So würde man ihn nur für einen Feigling halten. Er musste mehr Risiken eingehen und den Tanz anführen, ohne jedoch selbst anzugreifen. Er musste den Matador spielen und dem Tod ins Gesicht lachen, selbst wenn der kam, um ihn zu holen.
  


  
    Max trat hinter der Säule hervor. Straavh hielt inne und legte den Kopf schief, als sein Gegner ihm ein Mal mit dem schmalen Schwert salutierte und es dann wegwarf. Das Monster kniff die eisblauen Augen zusammen, und sein gemeines Lächeln zeigte offen, was er dachte: Dass sein Gegner ein Feigling war, der um einen raschen Tod bettelte.
  


  
    Er hatte die Absicht, ihm diesen Gefallen zu tun, hob die Axt in die Höhe, rannte drei Schritte auf ihn zu und holte zu einem Schlag aus, der Max köpfen sollte.
  


  
    Er ging weit daneben und durch den Schwung verlor Straavh das Gleichgewicht und wäre fast gestürzt. Als er herumwirbelte, sah er Max direkt hinter sich stehen.
  


  
    Von diesem Moment an dominierte Max den Kampf selbst ohne Waffe. Er schoss auf Straavh zu, umkreiste ihn 
     und ging unglaubliche Risiken ein, nur um dann blitzschnell außer Reichweite zu springen. Jetzt lachte die Menge Straavh aus und jubelte dem kühnen, übermütigen Neuling zu. Max ignorierte die vielen Schreie und konzentrierte sich aufs Zählen.
  


  
    Einundachtzig … zweiundachtzig …
  


  
    Auf Straavhs Gesicht spiegelte sich Verzweiflung. Seine Schläge wurden immer wilder und ungeschickter. Max erfand neue Muster und drängte das Monster immer weiter zurück, ohne selbst auch nur einmal einen Schlag zu führen. Straavhs hundertster Schlag galt seiner eigenen Verteidigung und war ein erbärmlicher Versuch, Max in Schach zu halten. Max blieb abrupt stehen und ließ die Axt nur Millimeter an seinem Kinn vorbeizischen. Zum Entzücken der Menge ging der Hieb daneben. Die Adligen standen auf, als sich Straavh stolpernd an den Rand der Arena zurückzog.
  


  
    Max drehte seinem Gegner den Rücken zu und ging mit langsamen, gemessenen Schritten so selbstbewusst wie möglich in die Mitte der Arena. Nicht ein einziges Mal wandte er den Kopf, um zu sehen, wie Straavh auf diese Beleidigung reagieren würde.
  


  
    Die Reaktion der Menge jedoch kam augenblicklich.
  


  
    Ihr Jubel donnerte durch die Arena. Wenn Straavh sich auf ihn stürzte, würde Max seine Schritte so auf keinen Fall hören können. Dennoch drehte er sich nicht um. Alles hing jetzt von seiner Kühnheit ab, von einer mutigen, furchtlosen Geste. Er ging auf das Schwert zu, das er weggeworfen hatte, und konzentrierte sich dabei auf die Menge, denn die würde ihm sagen, was er wissen musste.
  


  
    Ein Gnom fiel ihm besonders ins Auge. Sein Gebieter saß in einer der königlichen Logen, ein aufgeblasener Dämon mit einem reißzahnbewehrten Krötengesicht. Doch der Gnom schien ein eher furchtsames Geschöpf zu sein 
     und nur widerwillig zuzuschauen. Max beobachtete ihn aufmerksam, während er sich seinem Schwert näherte.
  


  
    Auf einmal riss der Gnom die Augen auf und in einer Aufwallung von Angst packte er das Geländer und wandte sich ab.
  


  
    Es war so weit.
  


  
    In einer einzigen gleitenden Bewegung hob Max das Schwert hoch, drehte sich um und stieß zu.
  


  
    Die Klinge traf Straavhs Schild, hieb ihn entzwei und zerbrach in dem Augenblick, als die Klinge das Herz des Monsters traf. Straavh stolperte vorwärts und stürzte in den Schwertgriff. Die beiden Köpfe des Monsters blickten entsetzt auf Max herunter, dann brach es im Sand zusammen.
  


  
    Unter dem Tosen der Menge sah Max auf die Leiche hinab. Sein Schwertarm schmerzte, aber er fühlte sich absolut lebendig, geradezu elektrisiert. Doch die Begeisterung wurde durch Schuldgefühle und sogar Trauer gedämpft. Er hatte mit seinem Gegner gespielt und seine Überlegenheit genutzt, um ihn zu erniedrigen und zu vernichten, einzig zum Vergnügen der Zuschauer.
  


  
    Nur schwach nahm er die Stimme des Ansagers wahr, der sich über den Lärm der Menge erhob, und hörte erneut den Namen: Bragha Rùn!
  


  
    Die Leute begannen, seinen Namen zu rufen. Obwohl ihm das Geschrei das Blut in den Adern erstarren ließ, rief es doch die Alte Magie in ihm wach. Münzen, Blumen und andere Geschenke hagelten in die Arena. Demonstrativ drehte sich Max um und verließ die Arena, ohne sich um die Rufe der Zuschauer zu kümmern, die seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten.
  


  
    Erst als sie wieder in der Kutsche saßen, sprach Mr Bonn mit ihm, und dabei strahlte sein Gesicht vor Vergnügen.
  


  
    »Prusias hatte recht«, jubelte er. »Sie sind ein Naturtalent!«
  


  
    

  


  
    Max’ nächster Kampf war für die folgende Woche angesetzt worden. In der Zwischenzeit hatten Prusias’ Heralde und Barden den Ruhm von Bragha Rùn in alle Winkel des Königreiches getragen. Als Max sich Prusias’ Herausforderung stellte und seinen Gegner in Rekordzeit besiegte, konnten die Händler unglaubliche Summen für das Privileg fordern, Bragha Rùn in der Arena zu sehen. Die Spieler kamen, um auf den vielversprechenden Neuling zu setzen. Immer mehr Petitionen wurden eingereicht, in denen seine Anwesenheit bei verschiedenen Staats- und Privatangelegenheiten erbeten wurde. Sie wurden grundsätzlich abgelehnt, was das Geheimnis, das den schweigsamen, geschickten Killer umgab, nur noch vergrößerte. Mit seinen Siegen wuchs Max’ Ruhm ins Unermessliche. Nach zwei Monaten war Bragha Rùn eines der beliebtesten und interessantesten Themen im ganzen Königreich.
  


  
    Dennoch war er nicht das einzige Thema. Es gab Gerüchte über Grenzstreitigkeiten mit Aamons Reich und Händler beschwerten sich über ständige Überfälle auf ihre Geschäfte. Und dann waren da noch diese merkwürdigen roten Blumen, die auf alten Friedhöfen und entlang der wichtigen Handelsrouten auftauchten.
  


  
    Eines Morgens dachte Max über genau diese Dinge nach, als Mr Bonn seine Gedanken mit einer Frage unterbrach.
  


  
    »Macht Ihnen irgendetwas Sorgen?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Max und stocherte in seinem Essen herum. Der Gnom hatte eine Zigarre gepafft, deren Rauch er pflichtschuldigst aus dem Fenster hinaus lenkte. Jetzt drückte er sie aus, setzte sich neben Max und ließ den Blick über die Stadt gleiten.
  


  
    »Sie sind heute so still«, bemerkte er. »Ich habe Gefallen an unseren morgendlichen Unterhaltungen gefunden.«
  


  
    »Ich denke über den Kampf heute Abend nach«, log Max.
  


  
    »Ah«, erwiderte der Gnom und nahm sich eine Olive. »Nun, Sie wissen, dass ich den Namen des Gegners nicht nennen darf. Sie werden ihn schon früh genug herausfinden.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle«, meinte Max achselzuckend. »Es gibt nur drei Möglichkeiten: Lord Rùk, der Grylmhoch oder der andere … Myrmidon, nicht wahr?«
  


  
    »Genau«, erwiderte der Gnom.
  


  
    »Hast du alle Kämpfe gesehen?«, fragte Max.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wem würdest du dich am liebsten stellen?«
  


  
    »Keinem«, gab der Gnom scherzhaft zurück.
  


  
    »Ich will Rùk«, überlegte Max laut. »Wenn ich je eine Chance gegen Vyndra haben will, ist es sinnvoll, gegen einen von seiner Art zu kämpfen. Sind Rakshasa wirklich so furchtbar?«
  


  
    »Ja«, erklärte Mr Bonn nüchtern. »Sie haben viele Seelen gefressen.«
  


  
    »Was soll das heißen, sie fressen Seelen?«, stieß Max hervor, den die bloße Vorstellung entsetzte.
  


  
    »Alle großen Dämonen essen Seelen, es ist ihr Grundnahrungsmittel«, klärte ihn Mr Bonn auf. »Und jetzt sehen Sie mich nicht so entsetzt an, das ist nicht anders, als wenn Menschen Fleisch oder Getränke zu sich nehmen.«
  


  
    »Aber Prusias isst normale Nahrung«, widersprach Max. »Und zwar genug für zehn.«
  


  
    »Das tut er nur zum Vergnügen«, lachte der Gnom. »Damit befriedigt er seine Sinne. Brot und Wein können einen großen Dämon nicht ernähren und größer werden kann er davon schon gar nicht. Ein Rakshasa kann seinen hohen 
     Rang nur erreichen, wenn er Tausende von Seelen gefressen hat. Die meisten von ihnen haben bereits Dutzende von Koukerros hinter sich.«
  


  
    »Was ist ein Koukerros?«, wollte Max wissen.
  


  
    Mr Bonn musste nachdenken, dann sagte er: »Wenn ein Dämon genügend Lebenskraft – normalerweise Seelen – angesammelt hat, um eine höhere Wesensform zu erreichen, dann nennt man diesen erhabenen Moment der Verwandlung Koukerros.«
  


  
    »Also wirst du eines Tages auch ein Rakshasa?«, fragte Max.
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Mr Bonn traurig. »Koukerros ist den größeren Dämonen vorbehalten. Ein Gnom kann es nicht von allein erreichen, die erste Ehre muss ihm von einem hochrangigen Dämon verliehen werden. Diese Ehre wird nur sehr wenigen zuteil, weil der andere Dämon dafür einen Teil seiner Wesenskraft abgeben muss. Nur wenige Herren sind dazu bereit, daher sind die meisten meiner Art auf immer in ihrem Zustand gefangen.«
  


  
    »Scheint mir recht hoffnungslos, ein Gnom zu sein«, fand Max.
  


  
    »Nicht ganz«, entgegnete Mr Bonn. »Manche Gebieter gewähren einem treuen Diener tatsächlich ein Koukerros. Und dann ist da noch die geduldige Yuga. Jeder Gnom kennt diese glückliche Geschichte.«
  


  
    »Würdest du sie mir erzählen?«, bat Max.
  


  
    Der Gnom schob Max den Teller zu, doch dabei fiel ihm etwas auf und er deutete aus dem Fenster.
  


  
    »Was ist das denn für ein Vogel?«
  


  
    Max sah hinaus und hätte sich fast an einer Weintraube verschluckt.
  


  
    Es war David Menlos Vogel. Genauer gesagt war es einer der beiden, die David unter der Brugh na Boinne 
     erschaffen hatte, als sie das Buch Thoth zurückgeholt hatten. Zwischen den Schätzen der Sidh hatte David das Buch aufgeschlagen, die Worte des Erschaffens gesprochen und die Wahrnamen genannt, die diese zarten Geschöpfe ins Leben riefen. Max starrte den Vogel an.
  


  
    »Entstammt er der alten oder der neuen Welt?«, fuhr der Gnom fort.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Max und warf dem Gnom einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob der seinen ersten Schrecken bemerkt hatte.
  


  
    »Nun, er ist hübsch«, fand Mr Bonn verträumt und warf ihm einen Brotkrumen hin. Der Vogel legte den Kopf schief und flatterte mit schwirrenden Flügeln wie ein Kolibri davon.
  


  
    »Du wolltest mir von Yuga erzählen«, lenkte Max schnell ab.
  


  
    »Ja«, bestätigte Mr Bonn und griff nach einer neuen Zigarre. »Verzeihen Sie mir. Wie man sagt, gab es nie einen fähigeren und treueren Gnom als Yuga. Sie diente ihrem Gebieter Ewigkeiten ohne Tadel. Man sagt, dass ihr Gebieter ihr zu Beginn jedes neuen Jahrhunderts ein Koukerros am Ende des Jahrhunderts in Aussicht stellte. Doch er hatte keine Absicht, sein Versprechen zu halten. Immer, wenn es so weit war, fand er völlig grundlos etwas auszusetzen und strafte Yuga für ihre Unverschämtheit. Ihr Gebieter war sehr mächtig, aber zu blind, um ihren wachsenden Hass zu bemerken, und viel zu stolz, um sich vor ihr zu fürchten. Daher verhandelte Yuga insgeheim mit seinen Feinden und traf ein Abkommen mit ihnen – sie würde ihnen ihren Gebieter ausliefern, wenn sie ihr ein Koukerros gewährten. Sie stimmten zu und begannen, das Komplott zu schmieden.«
  


  
    Max sah den Stolz in den Augen des Gnomen aufleuchten und entdeckte die Spur eines Lächelns.
  


  
    »Aber Yuga erlangte ihren ewigen Ruhm mit dem, was 
     als Nächstes geschah. Da sie klug war, überredete sie die Feinde ihres Herrn dazu, ihr ein Koukerros zu gewähren, bevor sie sie zu ihm führte. In ihrer Gier stimmten sie zu und der kleine Gnom wurde zu einem richtigen Dämon. Was sie allerdings nicht wussten, war, dass Yuga bereits die Samen der Zwietracht unter ihnen gesät hatte. Sie hatte jeden einzelnen Verschwörer davon überzeugt, dass die anderen Verrat planten und sich allein auf ihren Gebieter stürzen wollten. Kaum hatten sie ihren Herrn ermordet, wandten sie sich gegeneinander. Die Himmel erbebten, und als die Schlacht vorbei war, lagen vier große Dämonen sterbend am Boden. Und als sie zu schwach waren, sich zu wehren, kam die geduldige Yuga aus ihrem Versteck, um sie zu fressen. Ihr Appetit war so groß und ihre Opfer waren so nahrhaft, dass sie selbst bald sehr mächtig wurde. So lehrt die Geschichte von Yuga allen Gnomen, dass Geduld belohnt wird und dass selbst ein niedriger Diener eines Tages seinen Gebieter übertreffen kann.«
  


  
    Den letzten Satz beendete er froh und hoffnungsvoll. Sichtlich zufrieden stieß Mr Bonn den Rauch in einem kunstvollen Kringel aus und schickte ihn in die Gärten hinaus.
  


  
    Bamm!
  


  
    Die Fenster schlugen zu.
  


  
    Erschrocken wandten sich Max und Mr Bonn um und sahen Prusias in der Tür stehen, begleitet von allen sechs schwarzgewandeten Malakhim. Der König lächelte, aber Max wusste, dass man dieses Grinsen fürchten musste.
  


  
    »Wir halten Hof, Mr Bonn?«, erkundigte sich der König, auf seinen Stock gestützt.
  


  
    Der Gnom glitt zerknirscht von seinem Platz und verneigte sich tief. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mylord. Euer Bonn hat seinen Platz vergessen.«
  


  
    Prusias machte einen Schritt ins Zimmer, das dunkler wurde, als ob die Sonne hinter einer Wolke verschwunden wäre. Das Lächeln des Königs blieb starr.
  


  
    »Haben wir Geschichten von Yuga erzählt?«
  


  
    »Ja, mein König. Der junge Herr wollte etwas über Koukerros erfahren.«
  


  
    »Und Sie waren der Meinung, die Geschichte über einen verräterischen Gnom wäre am besten geeignet, um ihm das beizubringen?«
  


  
    »Eine unbedachte Wahl, mein König.«
  


  
    Prusias’ Lächeln wurde so breit, dass es sein dunkles Gesicht völlig einnahm. Mr Bonn zitterte so heftig, dass seine Teetasse auf dem Unterteller klapperte.
  


  
    »Vielleicht, Mr Bonn, sollten Sie Max’ Bildung lieber mir überlassen.«
  


  
    »Sehr wohl, Mylord.«
  


  
    »Vielen Dank, Mr Bonn«, sagte Prusias. »Sie dürfen gehen.«
  


  
    »Stets zu Diensten, Mylord.«
  


  
    Es war ein jämmerlicher Anblick. Immer noch zitternd, verbeugte sich der Gnom vor Max und dann vor seinem Gebieter, bevor er steifbeinig hinausging. Max sah, wie Prusias den Malakhim einen Blick zuwarf. Er gab ihnen einen lautlosen Befehl und sie verließen den Raum.
  

  
  


  
    KAPITEL 22
  


  
    Der große rote Drache
  


  [image: 023]


  
    An diesem Abend begleitete Mr Bonn Max nicht zum Kolosseum, nur die Malakhim leisteten ihm Gesellschaft. Max fragte sich, was die Arena wohl für ihn bereithielt. Er sah aus dem Fenster und dachte darüber nach, wie gefährlich die Kämpfe geworden waren. Er konnte sich nicht länger darauf verlassen, dass er auf jeden Fall siegen würde.
  


  
    Blys erstrahlte bereits hell, jeder Bezirk, von den Ghettos bis hin zu den unteren Palästen, war von Lichtern durchflutet und von Hunderten von Zuschauern, die an der Atmosphäre teilhaben wollten, die die bevorstehenden Endkämpfe des Turniers umgab. Max entdeckte ein mehrere Stockwerke langes Banner, auf dem sein Bild – oder besser das von Bragha Rùn – aufgedruckt war. Beim Anblick von Astaroths Wappen auf seiner Stirn wurde ihm beinahe schlecht.
  


  
    Nur noch ein klein wenig länger.
  


  
    Schließlich bogen sie um eine Ecke und die Kutsche begann ihren letzten Anstieg zum Palast und dem Eingang für die Kämpfer. Hinter dem Tor brachten die Malakhim Max zu den wartenden Zwergen in der Schmiede. Max ging auf 
     sie zu, in der Erwartung, dass ihm Sudri oder einer seiner Gehilfen die Waffe reichte, die er benutzen sollte, wie es normalerweise der Fall war.
  


  
    Doch diesmal bedeuteten ihm die Zwerge durch Worte und Gesten, dass Max unter dem Dutzend Waffen, die vor ihm ausgebreitet waren, frei wählen konnte. Das Sortiment umfasste fast alle Waffengattungen: eine schwere Stielaxt, ein stacheliger Morgenstern und sogar ein Beidhänder, der genauso groß war wie er selbst.
  


  
    Warum solche Waffen?
  


  
    Max bezweifelte, dass sie willkürlich ausgesucht worden waren. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass sie mit einem bläulichen Metall überzogen waren, das er noch nie gesehen hatte. Es war nur spärlich eingesetzt worden, einzig an den Klingen und Spitzen. Max nahm an, dass das Material sehr selten war und außerordentlich wertvoll, und schloss daraus, dass die Verteidigung seines Gegners schwer zu durchdringen war.
  


  
    Max’ Blick blieb an einer Waffe hängen, die ein Zwischending zwischen einem Schwert und einem Speer war. Sie war groß und schwer und hatte eine etwa drei Fuß lange blattförmige Klinge. Sie war geeignet.
  


  
    Nach der Fahrt in dem Werkstattaufzug erwartete ihn ein unbekannter blauhäutiger Gnom. Das geschäftige Wesen machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen, sondern führte Max rasch durch den Gang in den leeren Warteraum. Dann verbeugte er sich und verschwand und Max blieb allein in dem dunklen Raum mit den blutbefleckten Fellen und den bizarren, unmenschlichen Verzierungen. Es vergingen mehrere Minuten, bis Max die Stimme der Sprecherin vernahm. Sie benutzte die Sprache der Dämonen, sodass Max lediglich seinen Namen verstand, dem ein Aufbrüllen der Menge folgte.
  


  
    Stück für Stück glitt das Gatter nach oben.
  


  
    Max spürte ein vertrautes Zucken in den Fingern.
  


  
    Max McDaniels packte den Speer fester, trat aus dem Schatten und marschierte einmal mehr in die Arena ein, in der ihn so viel Licht, Lärm und Schmerz erwartete.
  


  
    Noch nie war er als Erster gerufen worden. Zuvor hatten seine Gegner bereits in der Arena auf ihn gewartet und ihm ein Ziel geboten, auf das er sich konzentrieren konnte. Doch jetzt stand er allein in dem riesigen Raum vor den Augen und Erwartungen von hunderttausend Zuschauern. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt. In seinem Magen machte sich mit dumpfem Knurren Nervosität bemerkbar, als er auf das gegenüberliegende Gatter blickte. Lauerte hinter diesen Gittern der Tod?
  


  
    Max vertrieb die Gedanken und beschloss, durch keine Geste oder seine Haltung auch nur eine Spur von Angst oder Schwäche zu zeigen. Er fasste den Speer fester und stand so stolz und hoch aufgerichtet da wie das Bild von Cúchulain, das er vor so langer Zeit in dem Wandteppich gesehen hatte. Wenn das hier sein Ende sein sollte, dann würde er ihm mit offenen Augen entgegensehen.
  


  
    Die Stimme der Sprecherin ertönte wieder. Max bemühte sich, über das Geschrei der Zuschauer den Namen seines Gegners zu vernehmen, und lauschte auf etwas, was wie Rùk oder Myrmidon klang. Doch er konnte keinen der beiden Namen heraushören. Stattdessen fand eine merkwürdige Wanderung statt – die Zuschauer in den unteren Reihen verließen fluchtartig ihre Sitze und drängten sich in die Gänge zwischen den oberen Reihen.
  


  
    Trotz der Unruhe auf den Rängen konzentrierte sich Max weiter auf das Gatter gegenüber. Doch das bewegte sich nicht. Stattdessen schob sich ein ganzer Wandabschnitt daneben beiseite und enthüllte ein gähnendes schwarzes 
     Loch. Max starrte hinein und sah winzige blinkende Lichter, die ihn fast an die Konstellationen in seinem alten Schlafzimmer in Rowan erinnerten. Doch diese Lichter wurden rasend schnell größer, als ob sie sich mit einem fahrenden Zug näherten.
  


  
    Als der Grylmhoch in die Arena rauschte, erkannte Max augenblicklich, dass seine Herkunft irgendwo anders lag, auf einem fernen Planeten oder in einem anderen Universum oder der Hölle.
  


  
    Der erste Vergleich, der sich ihm aufdrängte, war der mit einer riesigen Spinne, denn das Monster hatte in dem Zentrum, das sein Gesicht hätte sein können, einen ganzen Haufen Augen. Darunter waren schnappende Mäuler, die nach Belieben auftauchten und verschwanden, als ob die Kreatur sie nach Wunsch in ihrem wabernden, unbehaarten Fleisch erzeugen könnte.
  


  
    Max erkannte, dass es sinnlos war, das Wesen mit irgendetwas Irdischem zu vergleichen. Nichts an der Gestalt dieses Monsters blieb konstant. Nicht einmal die einzelnen Phasen blieben beständig, denn es gab Augenblicke, in denen der ungeheure Körper flackerte und durchsichtig wurde, als ob irgendein Naturgesetz sich gegen seine Anwesenheit in dieser Welt auflehnte.
  


  
    In den kugelrunden Augen des Grylmhochs zeigte sich kein Aufblitzen tierischer Intelligenz. Die Dutzenden von Augen sahen sich starr in der Arena um.
  


  
    Waren die furchtbare Größe und die blasse, tintenfischartige Färbung des Monsters schon erschreckend, so verbreiteten seine Bewegungen erst richtig Entsetzen. Der Grylmhoch lief nicht, er glitt auf einer schleimigen Substanz, die er aus seinem breiten Unterleib absonderte, über den Boden der Arena und schob eine Welle von Sand vor sich her. Zwar verfügte er über jede Menge Beine und Arme sowie 
     flossenartige Gliedmaßen, Tentakel und Scheinfüßchen, die reichten jedoch allesamt nicht aus, um eine solche Masse vorwärtszubewegen. Er schien besser an das Meer oder sogar den Weltraum angepasst zu sein.
  


  
    Max trat unwillkürlich einen Schritt zurück und betrachtete seine Waffe.
  


  
    Wie sollte ein einfacher Speer so einer Kreatur überhaupt Schaden zufügen können?
  


  
    Eines nach dem anderen richteten die kreiselnden Augen ihren Blick auf ihn. Ein Schrei entwand sich einem der Mäuler des Grylmhochs – der Schrei eines Afriten, eines Feuergeistes. Max hatte diesen Schrei schon früher einmal gehört, als ein solcher Afrit aus dem biologischen Museum der Frankfurter Werkstatt ausgebrochen war.
  


  
    Warum schrie der Grylmhoch wie ein Afrit?
  


  
    Das wurde bald klar.
  


  
    Als das Wesen auf Max zuglitt, formte sich ein weiteres Maul und stieß ein völlig anderes Geräusch aus, das wilde Heulen eines unbekannten Wesens. Dieses Heulen verklang zu einem seltsamen, unterschwelligen Summen, das in ein abstoßendes Kichern überging.
  


  
    Das Monster imitierte Geräusche, die es gehört hatte. Waren es die nichtssagenden Echos früherer Opfer oder ein seltsamer Versuch zu kommunizieren? Max erschauderte, als die Missgeburt die Stimme einer Frau erklingen ließ.
  


  
    »Schicken Sie schnell jemanden vorbei! Mein Mann hat etwas Schreckliches getan!«
  


  
    Die Menge johlte begeistert, weil Max sich nicht vom Fleck rührte, sie erkannte nicht, dass er vor Schreck erstarrt war. Während er stocksteif stehen blieb, bildete der Grylmhoch einen fleischigen Tentakel und streckte diesen wie eine Sonde langsam in seine Richtung. Das Anhängsel hielt vier oder fünf Fuß vor seinem Gesicht an. Auf seiner Haut bildeten 
     sich blubbernde Beulen und Blasen. Zu Max’ Entsetzen erschufen sie ein Maul, einen weichen Kreis blasigen Fleisches, das sich weiter öffnete, als rasiermesserscharfe Zähne durch den Gaumen stießen.
  


  
    Vor Abscheu überwand Max seinen Schrecken und schwang die Waffe.
  


  
    Als die Klinge durch das Fleisch des Grylmhochs glitt, fuhr ein elektrischer Stromstoß durch Max’ Arm. Die Klinge durchtrennte den Scheinfuß mühelos und das abgehauene Ende fiel in den Sand und schnappte mit dem Maul blindlings um sich, während sich der Rest des Stumpfes langsam in den Körper des Monsters zurückzog.
  


  
    Schnell zog sich Max von dem abgetrennten, schnappenden Maul vor seinen Füßen zurück. Wieder begann das Fleisch zu pulsieren, und starr vor Angst sah Max, wie es sich in eine etwa mannsgroße Version des Grylmhochs verwandelte, die sich mit einem Schrei auf Max stürzte, der zur Seite sprang. Im gleichen Moment schickte das große Monster weitere Füßchen zu ihm.
  


  
    Die Menge schrie auf, als eines davon Max in die Höhe hob. Das sich gerade erst bildende Maul presste sich auf sein Handgelenk. Der Griff war unerwartet sanft, doch plötzlich verspürte Max einen unwiderstehlichen Sog und augenblicklich steckte sein Arm bis zur Schulter in wabbeligem, quellendem Fleisch, das ihn stetig weiter in Richtung des mit Zähnen bewaffneten Abgrunds zog, der sich in der Mitte des Monsters bildete.
  


  
    Mit der freien Hand packte Max den Speer und hackte mit entsetzlicher Verzweiflung auf die Tentakel, die seinen anderen Arm umfasst hielten. Für genaues Zielen hatte er keine Zeit, er konnte nur hoffen, dass er sich nicht selbst verletzte.
  


  
    Er verspürte einen weiteren elektrischen Schock und hatte das Gefühl, zu fallen. Als er auf dem Boden der Arena 
     aufprallte, stellte er fest, dass er zwar noch beide Arme hatte, dass jedoch einer davon immer noch in dem klebrigen, lebendigen Fleisch des Grylmhochs steckte. Hektisch riss er an dem gummiartigen Gewebe und warf eine Handvoll zuckendes Fleisch nach der anderen von sich.
  


  
    Der Grylmhoch jagte Max mit eiskalter Geduld von einer Ecke der Arena in die nächste. Wie der Troll verfolgte er ihn mit stumpfer Hartnäckigkeit, doch anders als dieser schien er nie zu ermüden. Er bewegte sich nicht schneller als im Trab, nur dass er dieses Tempo schier unendlich beibehalten konnte. Und während der ganzen Jagd hörte er nicht auf, Schreie und panische Bitten in einer Unmenge fremder Sprachen auszustoßen.
  


  
    Und doch konnte sich Max nicht auf dieses fleischfressende Ungetüm konzentrieren, denn er hatte noch vier weitere Tentakel abgetrennt, die sich jeweils in Miniaturausgaben des Monsters verwandelt hatten und ihn gemeinsam durch die Arena jagten.
  


  
    Je kleiner der Nachwuchs war, desto schneller war er. Immer, wenn Max dem riesigen Ungeheuer entkommen konnte und ans entgegengesetzte Ende der Arena floh, wurde er dort bereits von den schnellen Nachkommen empfangen. Und in dem Bemühen, sich zu verteidigen, zerteilte er die Dinger in immer kleinere Teile, die wie hungrige Quallen nach ihm schnappten, während sich der Grylmhoch ihm wieder langsam näherte.
  


  
    Der Menge gefiel seine Angst. Noch nie war es in der Arena so laut gewesen. Münzen und Blumen regneten herab, als Max keuchend ans andere Ende rannte. Sein Helm war entsetzlich bedrückend. Seine Lungen brannten. Verzweifelt nach Luft ringend, ließ er sich an die Gitterstäbe des Gatters sinken. Nur ein oder zwei Sekunden später vernahm er ein gieriges Quieken.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er das kleinste und schnellste Ding auf sich zukommen. Zu erschöpft für einen ganzen Schlag, spießte Max es auf und das Gewicht des Speers presste das zappelnde Ding zu Boden. Wieder spürte er den leisen Schock, als die Waffe ihre elektrische Ladung abgab. Doch anstatt den Speer wie zuvor sofort zurückzuziehen, ließ er ihn jetzt mehrere Stromstöße abgeben. Schrecklicher Gestank wie von verbranntem Haar stieg ihm in die Nase.
  


  
    Der Ableger rührte sich nicht mehr.
  


  
    Er hatte keine Zeit, sich zu wundern, denn gleich darauf waren die anderen bei ihm. Max benutzte den Griff der Waffe als Keule, mit der er die Wesen zurücktrieb und benommen machte, bis er sie jeweils mit einer tödlichen Dosis Elektrizität töten konnte. Nach fünf wütenden Minuten waren ihre leblosen Körper über die Arena verteilt.
  


  
    Doch trotz des momentanen Triumphes blieb immer noch der Grylmhoch.
  


  
    Erschöpft wie er war, stellte Max fest, dass ihn das riesige Ungeheuer langsam einholte. Trotz seiner früheren Schläge schien es völlig unversehrt. Keine Narben oder Stümpfe zeigten sich auf seinem fleischigen blassen Körper. Immer noch bildeten sich nach Belieben Augen und Mäuler darin, während es durch die Arena glitt und Max verfolgte und unterwegs methodisch seine leblosen Nachkommen aufsaugte und verschlang.
  


  
    Offensichtlich konnte es ewig so weitermachen, Max jedoch nicht.
  


  
    Er stolperte in die Mitte der Arena, wandte sich um und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. In den Rängen standen viele Zuschauer auf, als erwarteten sie ein großes Finale. Im Kolosseum wurde es still, als ob die Menge gemeinsam den Atem anhielt. In den letzten beiden Monaten 
     hatten sie gesehen, wie Bragha Rùn Schilde und Schwerter zerschmetterte, doch sein besonderer Reiz lag in der Möglichkeit, dass er etwas tun konnte, was die Menge noch nie zuvor gesehen hatte. Diese Momente waren ebenso unvorhersehbar wie dramatisch, es war eine Explosion reinster Wut und Macht, die einen Gegner völlig überwältigte und einem Kampf oft auf spektakuläre Weise ein plötzliches Ende setzte.
  


  
    Über Max’ verschwitztes Gesicht breitete sich unter der Maske ein düsteres Grinsen aus. Er wusste, was sie sich erhofften, aber das würde nicht geschehen.
  


  
    Tut mir leid, Leute. Keine Kaninchen mehr im Hut. Ich bin am Ende.
  


  
    Max hätte alles darum gegeben, sich die Maske abreißen und fortwerfen zu können. Wenn das sein Ende sein sollte, dann wollte er die Sterne sehen und die Nachtluft ohne den grässlichen Filter atmen.
  


  
    Und er wollte, dass die Menge wusste, wer sich hinter der Maske versteckte.
  


  
    Er nahm seinen Speer und entschloss sich zu einem letzten Angriff. Er nahm fünf Schritte Anlauf, bevor er zum Sprung ansetzte. Einen wunderbaren Augenblick lang genoss er den Moment, als sein Körper sich immer höher aufschwang. Die vielen Augen des Grylmhochs folgten seiner Bahn. Münder bildeten sich, große, gähnende Schlunde, die einen Bulldozer hätten verschlingen können. Max wich ihnen knapp aus und stieß seinen Speer in ein glänzendes Auge etwa acht Fuß entfernt.
  


  
    Die Spitze drang glatt durch die Pupille.
  


  
    Und Max’ Welt explodierte.
  


  
    In einer plötzlichen Aufwallung von Schmerz schleuderte ihn der Grylmhoch quer durch die halbe Arena. Max schlug auf dem harten Sandboden auf und spürte, wie ihm mehrere 
     Rippen brachen. In seinen Ohren klingelte es, doch er konnte immer noch das wilde Gebrüll der Menge hören.
  


  
    Max rollte sich auf die Seite und versuchte, den Kopf klar zu bekommen. Obwohl er nur verschwommen sah, erkannte er, dass der Grylmhoch mit der Beständigkeit eines Ozeanriesen auf ihn zukam. Immer noch benommen, griff er abwesend nach seinem Speer.
  


  
    Aber der war fort.
  


  
    Blinzelnd sah er den Speer immer noch dort stecken, wo das riesige Auge gewesen war. Das Auge hatte sich zurückgezogen, anscheinend war es wieder von der fremden Materie, aus der der Leib des Wesens bestand, aufgesogen worden. Jetzt pulste nur noch eine Masse weißen, geäderten Gewebes um den Schaft herum. Gleich darauf wurde der Speer wie ein Splitter in den Körper des Grylmhochs gesogen.
  


  
    Einen Augenblick beobachtete Max, wie er näher kam. So etwas konnte er nicht bekämpfen. Während Max zerschlagen und unbewaffnet war, schien das Monster nicht einmal müde, geschweige denn verletzt. In seinem Kopf machte sich ein hässlicher Gedanke breit.
  


  
    Lieg still. Lieg still, dann ist es gleich vorbei …
  


  
    Doch etwas in Max unterdrückte diesen Gedanken. Es kam tief aus seinem Innersten. Max konnte nicht erkennen, ob es die Alte Magie war oder etwas zutiefst Menschliches. Er grub die Finger in den Sand und richtete sich auf.
  


  
    Die Menge brüllte auf, als er aufstand. Unsicher wich er vor dem Monster zurück, bis er gegen eine der hohen Mauern der Arena gedrängt war. Doch als der Grylmhoch näher kam, bemerkte Max plötzlich im Publikum etwas Merkwürdiges.
  


  
    Zu Beginn des Kampfes hatten sich die meisten Zuschauer aus den unteren Rängen verzogen, als sie erfuhren, 
     dass sich Bragha Rùn dem Grylmhoch stellen sollte. Es war eine vernünftige Entscheidung, warum sollte jemand in Reichweite eines so großen und gnadenlosen Unwesens bleiben. Aber in einem der unteren Abschnitte waren die Zuschauer sitzen geblieben. Er sah sie auf der anderen Seite der Arena in den ersten beiden Reihen genau unterhalb der königlichen Loge.
  


  
    Warum waren sie nicht weggegangen?
  


  
    Aus irgendeinem Grund mussten sie sich dort trotz der Nähe des Monsters sicher fühlen …
  


  
    Doch jetzt ragte das Monster über Max auf. Seine wabernde weiße Gestalt zeichnete sich vor dem tiefschwarzen Himmel und den Spiralen der Kathedrale hoch über ihnen ab. Ein paar Tentakel schossen auf Max zu. Vor Erschöpfung konnte er sich kaum noch ducken. Die Tentakel zischten knapp über seinen Kopf hinweg und trafen die Mauer hinter ihm. Er schaffte es, sich aufzurichten, und konnte nur noch davonlaufen.
  


  
    Er stolperte zur königlichen Loge hinüber und sein Herz und seine Lungen schienen zu bersten, während er seine letzten Energiereserven mobilisierte. Er hörte, wie ihn der Grylmhoch mit klatschenden, dumpfen Geräuschen verfolgte, doch er weigerte sich, sich umzudrehen, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf Prusias, die Adligen, die ihn umgaben, und die kreischenden Zuschauer unter ihnen.
  


  
    Und dann sah er es.
  


  
    Das Objekt hing etwa zwanzig Fuß hoch an der Wand und sein mattes Aussehen ließ es vor den reichen Farben von Prusias’ Banner unscheinbar wirken. Es war ein steinernes, etwa fünfzig Zentimeter großes Siegel, mit einem grob geritzten Zeichen, das entfernt einem Stern ähnelte. Max hatte es noch nie zuvor gesehen. Hatte es einen Einfluss auf das Monster? Da er zu erschöpft war, um zu springen, 
     würde er hinaufklettern müssen. Keuchend grub er die Finger in den weichen Mörtel, entschlossen, den Stein zu erreichen.
  


  
    Während Max hinaufkletterte, kam der Grylmhoch näher. Panisch versuchte Max, seine Anstrengungen zu verdoppeln, doch ihm fehlte die Kraft dazu. Er würde den Stein nicht rechtzeitig erreichen.
  


  
    Doch plötzlich geschah etwas Merkwürdiges.
  


  
    Der Grylmhoch schien angehalten zu haben.
  


  
    Ein Blick über seine Schulter bestätigte Max’ Vermutung. Das Monster blieb etwa zwanzig Meter entfernt stehen, als wäre es gegen eine unsichtbare Schranke geprallt. Seine trüben Augen waren immer noch auf ihn gerichtet, aber es kam nicht näher. Stattdessen blubberte und schrie es und seine Tentakel suchten einen anderen Weg, ihr Opfer zu erreichen.
  


  
    Als das Monster an der unsichtbaren Schwelle hielt, begann sein Körper, intensiver zu pulsieren und zu flackern. Jetzt konnte Max durch das Monster hindurch sehen und erblickte dahinter verschwommen Teile der Arena. Zähneknirschend setzte er seinen langsamen, schmerzhaften Weg an dem matten, grünen Stein hinauf fort.
  


  
    Der unbeholfen gehauene Stern war abgewetzt und verwittert, es hatte den Anschein, als wäre er vor Urzeiten gemacht worden. Max hakte ihn von der Eisenkette los, holte tief Luft und ließ sich zu Boden fallen.
  


  
    Beim Aufprall auf dem Sand gaben beinahe seine Knie nach, doch er konnte sich an der Wand abstützen. Abrupt ließ der Grylmhoch sein unverständliches Geplapper verstummen und brach auf dem Boden zusammen wie eine gestrandete Missgeburt. Max stolperte darauf zu und hob die steinerne Plakette so hoch, dass das seltsame sternförmige Zeichen ihm zugewandt war.
  


  
    Je näher er kam, desto stärker wurde das Flackern, bis es fast verschwamm.
  


  
    Als Max der bebenden Kreatur bis auf Armeslänge nahe gekommen war, wurde der Stein auf einmal unerträglich heiß und sandte einen gleißend weißen Lichtstrahl aus.
  


  
    Im gleichen Moment war der Grylmhoch verschwunden, verbannt in eine andere Welt oder Daseinsebene.
  


  
    Max ließ den schweren Stein fallen und brach zusammen.
  


  
    

  


  
    Er erwachte in einem von Kerzen nur schwach erhellten Raum. Leise stöhnend tastete er um sich und stieß gegen eine Art Keramikschüssel. Eine nach Kräutern riechende Flüssigkeit schwappte über und benetzte seinen Arm. Eine sanfte Hand tupfte sie auf und legte seinen Arm wieder an seine Seite. Max blickte auf und erwartete fast, eine von Rowans freundlichen Muhmenhoven zu sehen, doch stattdessen blickte er in die gesprungenen, sorgenvollen Masken der Malakhim, die sich über ihn neigten.
  


  
    »Was …?«
  


  
    Plötzlich kam ihm wieder die Erinnerung an den Grylmhoch und an seine gebrochenen Rippen. Benommen setzte er sich auf und schwang die Beine vom Tisch, wobei er mehrere Schüsseln und Metallinstrumente zu Boden stieß.
  


  
    Lag er auf einem Operationstisch?
  


  
    Max hielt sich die Seite, spürte seine nackte Haut und erwartete fast, eine klaffende Wunde zu fühlen. Doch da war keine Wunde und auch kein Schmerz. Verwirrt sah er die schweigenden Malakhim an, die gehorsam die Unordnung aufräumten, die er gemacht hatte.
  


  
    »Bin ich tot?«
  


  
    Er sprach die Frage leise und heiser aus.
  


  
    Zu seiner Überraschung bekam er eine Antwort.
  


  
    »Oh nein, mein Junge, du bist äußerst lebendig.«
  


  
    Max wandte sich um und sah Prusias in einem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers sitzen. Die Augen des Dämons waren zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, während er an seinem Champagner nippte.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.
  


  
    »Mir geht es … gut«, antwortete Max überrascht. Er betrachtete seinen Oberkörper, an dem er keine blauen Flecken und keine Spur von gebrochenen Rippen erkennen konnte, sondern nur glatte Haut und die feine Linie einer langen Narbe an der linken Seite.
  


  
    »Ist das von mir«, fragte er und wies auf einen Stapel blutgetränkter Handtücher.
  


  
    »Ja, genau«, erwiderte Prusias. »Zuerst stand es auf der Kippe, aber du bist hart im Nehmen.«
  


  
    »Wo sind wir hier?«, wollte er wissen und sah sich im Zimmer um.
  


  
    »Im Kolosseum«, antwortete Prusias. »Die Malakhim hatten Angst, dich wegzubringen.«
  


  
    »Wie lange bin ich schon hier?«
  


  
    »Fast zwei Tage.«
  


  
    »Und der Grylmhoch?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Weg«, grinste Prusias. »Zu unser aller Erleichterung, wie ich annehme …«
  


  
    »Wohin ist er gegangen?«
  


  
    »Zurück zu Astaroth«, meinte Prusias mit nonchalantem Achselzucken.
  


  
    »Zurück zu Astaroth«, war in Blys zu einer beliebten Redensart geworden. Sie war ein Teil der Propaganda, dass der Dämon ein göttliches Wesen war. Im Fall des Grylmhochs allerdings schien es tatsächlich möglich zu sein. Mit blitzenden Augen trank Prusias weiter seinen Champagner. »Wie hast du erkannt, dass dir das Zeichen helfen könnte?«
  


  
    Max sagte es ihm. Der Dämon stieß seinen Stock auf den Boden.
  


  
    »Gut!«, rief er. »Du hast mich ein Vermögen gekostet, aber das kann ich dir nicht mal übel nehmen.«
  


  
    »Wieso habe ich Sie ein Vermögen gekostet?«, wunderte sich Max.
  


  
    »Ich habe gegen dich gewettet«, erklärte Prusias, lächelnd wie die Grinsekatze.
  


  
    »Ich dachte, ich sollte gewinnen«, meinte Max reserviert.
  


  
    »Aber natürlich!«, lachte der Dämon. »Aber was hat das damit zu tun? Doch nicht gegen einen Grylmhoch! Du hast das schlechtere Los gezogen. Lord Rùk und Myrmidon hatten es leichter.«
  


  
    »Wer hat gewonnen?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ach ja«, seufzte Prusias, »Lord Rùk ist ebenfalls heim zu Astaroth gegangen …«
  


  
    »Ich werde also gegen Myrmidon um den Titel kämpfen müssen?«
  


  
    »Das hängt von zwei Dingen ab«, erklärte Prusias. »Ob du dazu in der Lage bist und ob dich das Komitee nicht disqualifiziert.«
  


  
    »Disqualifiziert?«, rief Max. »Wieso sollte ich disqualifiziert werden?«
  


  
    »Es gibt einige, die behaupten, du hättest die Regeln gebrochen«, meinte Prusias. »Deine Kritiker haben eine Petition eingereicht, in der sie bestreiten, dass du den Grylmhoch wirklich besiegt hast. Sie behaupten, du hättest lediglich eine schlaue Möglichkeit gefunden, deinem Gegner zu entfliehen, bevor er dich fertigmachen konnte.«
  


  
    Max stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Und was glauben Sie?«
  


  
    »Es sollte dich nicht so sehr interessieren, was ich glaube«, sagte Prusias leichthin. »Damit erweist du deinen Kritikern 
     zu viel Ehre, Max. Es ist leicht, daneben zu sitzen und mit dem Finger zu zeigen.« Er hob sein Glas und zitierte mit seiner Stentorstimme: »Nicht die Kritik zählt, und auch nicht der Mann, der zeigt, wie ein starker Mann strauchelt, oder wie ein Handelnder seine Taten hätte besser machen können. Die Anerkennung gebührt dem Mann in der Arena, dessen Gesicht von Staub, Schweiß und Blut bedeckt ist …« Weißt du, wer das gesagt hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein amerikanischer Präsident namens Teddy Roosevelt«, informierte ihn der Dämon. »Ein energischer Bursche … hat mich zum Thema Panama konsultiert. Er hat nie offen zugegeben, was ich war, aber ich bin sicher, dass er es wusste.«
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das?«, fragte Max ruhig.
  


  
    »Weil du kein furchtsames Wesen bist und ich nicht will, dass du dich wie eines verhältst«, erklärte Prusias und erhob sich. Die Malakhim traten beiseite, als der große Dämon auf den Tisch zuschritt. »Du hast dich in der Arena vielen würdigen Gegnern gestellt und kümmerst dich trotzdem um die Meinung der Kritiker? Mein Junge, die sind es nicht wert, deinen Namen auszusprechen!«
  


  
    »Wie wird also das Komitee entscheiden?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Das hängt von dir ab«, meinte Prusias mit hochgezogener Augenbraue. »Willst du den letzten Kampf bestreiten?«
  


  
    »Ich tue hier nicht, was ich will«, antwortete Max verbittert. »Ich tue, was ich tun muss. Was werden Sie wegen Vyndra unternehmen, wenn ich nicht kämpfe?«
  


  
    Prusias zuckte mit den Schultern und erklärte schlicht: »Nichts. Ich werde nichts tun, um dir zu helfen. Warum sollte ich?« Der Gedanke ließ ihn beinahe kichern. »Bedingung 
     für meine Unterstützung gegen Vyndra ist, dass du Champion wirst. Etwas anderes habe ich nie gesagt.«
  


  
    Zornig dachte Max an die vielen Kämpfe zurück, die er bestritten hatte. »Aber ich habe bereits …«
  


  
    »Belohnungen erstritten, die ausgezahlt wurden«, unterbrach ihn Prusias scharf.
  


  
    Der Dämon schloss die Augen und hob die Stimme, während er langsam im Raum umherging. »Als Lohn für deine Siege habe ich eintausend Menschen Zuflucht in der Stadt gewährt, die menschlichen Lager mit Waren beliefert und den Vyes verboten, unter ihnen zu jagen. Ich habe diejenigen, die auf dem Bauernhof leben, unter meinen persönlichen Schutz gestellt. Und trotzdem schreist du, ich sei ungerecht?«
  


  
    Der Dämon schwieg, ging aber weiter auf und ab. Sein großer Schatten wand sich und zitterte an den Wänden und sah aus wie ein Nest zappelnder Schlangen.
  


  
    Max’ Blick glitt vom Schatten zu dessen Besitzer. Gelegentlich verlockten das Aussehen und das joviale Verhalten des Dämons ihn dazu, ihn für menschlich zu halten, oder zumindest für fast menschlich.
  


  
    Aber er war kein Mensch, rief sich Max selbst streng ins Gedächtnis. Er war etwas vollkommen anderes. Und als er den schrecklichen Schatten wieder ansah, schoss ihm ein Zitat durch den Kopf: »Und siehe, ein großer roter Drache!«
  


  
    Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er diese Worte das erste Mal gehört hatte, aber sie lösten eine unbestimmte, tiefe Furcht aus. Denn dieser Drache war keine Märchengestalt, auf dessen Speiseplan Jungfrauen standen, sondern ein uraltes Übel. Eines, das ganze Nationen verschlang.
  


  
    Langsam beruhigten sich die wilden Schatten, und als 
     Prusias die Augen öffnete, war sein Tonfall wieder liebenswürdig.
  


  
    »Ich würde sagen, quid pro quo hat die Grundlage für eine sehr erfolgreiche Partnerschaft gebildet. Ohne sie würde unsere Beziehung lediglich auf Wohlwollen beruhen. Ich verteile kein Wohlwollen, Max – das ist nicht meine Art. Also ist es ganz einfach: Du hilfst mir, ich helfe dir.«
  


  
    Max überlegte. Er stand so dicht davor, zu bekommen, was er wollte, so dicht davor, die Gelegenheit zur Rache zu bekommen und dabei noch anderen zu helfen. Es war nur noch ein einziger Kampf. So viele hatte er schon gewonnen.
  


  
    »Glauben Sie, dass das Komitee mich disqualifizieren wird?«, fragte er.
  


  
    Der Dämon musste laut lachen.
  


  
    »Max«, schalt er, »mach dir darum mal keine Gedanken. Das Komitee bin ich!«
  


  
    »Na gut«, meinte Max. »Ich kämpfe.«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Prusias. »Wir werden verkünden, dass der Kampf um die Meisterschaft in zwei Wochen stattfindet. Mr Bonn wird sich um die Einzelheiten kümmern. Und jetzt sollten wir dir etwas zu essen besorgen. Wenn du dich Myrmidon stellen willst, wirst du all deine Kräfte brauchen.«
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    Zwei Wochen später sah Max aus dem obersten Fenster seines stillen Hauses. Eine Kältewelle zog über Blys hinweg, die heftiges Schneetreiben mit sich brachte und Windstöße am Fenster vorbeipfeifen ließ. Max presste die Stirn an das kalte Glas. In den Straßen unter ihm war es sehr lebendig. Trotz des unwirtlichen Wetters sammelten sich die Bürger der Stadt auf den Plätzen der Bezirke und an den breiten Straßen, um das große Turnier zu feiern, das an diesem Abend sein Ende finden würde.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und als Max sich umwandte, trat Mr Bonn ein. Der Gnom hatte Bragha Rùns Helm in der Hand.
  


  
    »Ist das nicht ein wenig früh?«, fragte Max.
  


  
    »Die Straßen sind vereist«, gab der Gnom zu bedenken, »und es werden noch mehr Menschen unterwegs sein als sonst.«
  


  
    »Wie stehen die letzten Wetten?«
  


  
    »Drei zu zwei«, erklärte Mr Bonn bereitwillig. »Sie liegen immer noch in Führung, aber Gerüchten zufolge, dass Sie verletzt sind, sinken die Einsätze. Heute Morgen wurde eine riesige Geldsumme auf Myrmidon gesetzt.«
  


  
    »Haben Sie auch gewettet?«, wollte Max mit müdem Lächeln wissen.
  


  
    »Ich darf nicht wetten, weil ich Insider-Informationen habe«, meinte der Gnom achselzuckend.
  


  
    »Wie würden Sie denn wetten, Mr Bonn?«
  


  
    Der Gnom trat zu ihm und sah ihn ernst an. Auf seinem kleinen Gesicht zeigten sich noch die Spuren seiner Bestrafung, aber die Wunden verheilten bereits. Er hob Max den furchterregenden Helm entgegen.
  


  
    »Trotz meiner Stellung haben Sie mich stets freundlich und respektvoll behandelt«, sagte Mr Bonn. »Wenn ich könnte, würde ich auf Sie wetten.«
  


  
    »Selbst gegen den Grylmhoch?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Max nahm seufzend den Helm. »Mr Bonn, Sie sind ein treuer Freund, aber Sie würden einen schlechten Spieler abgeben.«
  


  
    

  


  
    Die Malakhim warteten bereits draußen bei der Kutsche. Vom Berg aus und den höchstgelegenen Palästen sah es aus, als ob die Hügel unter ihnen lebendig wären. Alle Straßen waren hell erleuchtet von Kutschen und Fackeln, die auf den Palast zuströmten wie bergauf fließende Lava.
  


  
    Max hatte sich daran gewöhnt, an den Abenden, an denen er kämpfte, seinen Namen in den Straßen oder von den Dächern rufen zu hören. Aber heute riefen die Tausenden von Zuschauern einen anderen Namen und sangen ihn mit schrecklicher, wilder Begeisterung.
  


  
    »Astaroth! Astaroth! Astaroth!«
  


  
    Das Siegel des Dämons war Max nicht nur auf die Stirn geprägt, sondern flatterte von allen Flaggen und Wimpeln, die an den Türmen der Stadt wehten. Es war jetzt fast zwei Jahre her, dass Max das Buch Thoth hatte ausliefern müssen, 
     zwei Jahre, seit er den Dämon persönlich gesehen hatte. Würde er ihn heute Abend wiedersehen?
  


  
    Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, und Max sah, dass sie an der Schmiede angekommen waren. Heute waren keine Zwerge und Ambosse oder Waffengestelle zu sehen. Es war der letzte Kampf, und es schien, als hätten die Zwerge ihre Ausrüstung bereits eingepackt. In dem großen Raum stand einzig noch eine Werkbank, vom goldenen Licht einer Laterne beleuchtet.
  


  
    Auf diesem Tisch lag ein Speer. Keine große, schwere Waffe wie Max sie gegen den Grylmhoch verwendet hatte, sondern eine kürzere mit einer scharfen, blattförmigen Klinge. Max nahm sie, drehte sich um und verabschiedete sich von Mr Bonn.
  


  
    »Soll … soll ich nicht mit Ihnen hinauffahren?«, fragte der Gnom.
  


  
    Max schüttelte den Kopf.
  


  
    Der Gnom schien den Grund zu verstehen und verneigte sich leicht. »Es war mir eine Ehre.«
  


  
    Als Max aus dem Aufzug kam, zählte er die Stufen hinauf zur Schwelle der Arena und brachte sie in Einklang mit dem Rhythmus seines Herzschlags. In diesem Augenblick wollte er nichts anderes hören als sein Herz, es sollte seine Trommel sein, sein Rhythmus, wenn er die Arena betrat.
  


  
    Dennoch war es schwer, die Menge zu ignorieren. Ihre Schreie hallten in dem breiten Gang wider und ließen den Staub in kleinen Bächen von der Decke rieseln. Max packte den Speer fester, als er am Gatter ankam, und betrachtete die schwarzen Gitterstäbe wie ein Tier im Käfig. Er wollte, dass sie sich hoben und ihn zum letzten Mal hinausließen.
  


  
    Als der Sprecher schließlich seinen Namen sagte, ertönte das wilde, anfeuernde Geschrei.
  


  
    Das Gatter hob sich und Max marschierte in die Arena.
  


  
    Sein Gegner erwartete ihn bereits in der Mitte.
  


  
    Myrmidon war wie ein klassischer römischer Murmillo-Gladiator ausgerüstet und trug einen Helm aus blauem Stahl mit hohem Federbusch, dessen dichtes Visier das Gesicht verbarg. Der Helm war mit dem Siegel Astaroths versehen und mit dreizehn Kerben, die Max’ Meinung nach seine Siege während des Turniers repräsentierten. Sein Körper war in schwarzen Stoff gekleidet, nur die linke Seite war mit muschelförmigen Metallplatten aus dem gleichen bläulichen Stahl geschützt, aus dem sein Helm bestand. Am linken Arm trug Myrmidon einen Schild, einen gewölbten, rechteckigen Langschild. Mit dem Handschuh der rechten Hand hielt er den traditionellen Gladius.
  


  
    Augenblicklich stellte Max die grimmigen Berechnungen an, die ihm zur zweiten Natur geworden waren. Sein Speer hatte eine größere Reichweite, Myrmidon die bessere Rüstung, doch seine rechte Seite war bei einem Gegenangriff ungeschützt. Sein Feind wippte nach vorne, was auf eine aggressive Natur hinwies …
  


  
    Nur eine Variable überraschte Max: Myrmidon war kleiner als er selbst.
  


  
    Es kam ihm seltsam beunruhigend vor. In allen vorherigen Kämpfen war er der Kleinere gewesen, häufig um Hunderte oder gar Tausende Pfund. Scathach hatte ihm beigebracht, einen solchen Nachteil auszugleichen. Er musste einfach ein anderes Muster finden, eines, das ihn begünstigte.
  


  
    Physisch gesehen konnte ihn ein größerer Feind überwältigen, aber Max war stets der Schnellere gewesen. Darüber hinaus konnte ein kleinerer Gegner einen größeren häufig einschüchtern. Einem kleineren, aber dennoch selbstbewussten Gegner gegenüber zögerte ein Größerer häufig, als 
     ob er sich fragte: Was für fiese Tricks hat das mickrige Ding wohl im Ärmel?
  


  
    Diese Zweifel konnten sehr verwirrend sein, und Max ärgerte die Vorstellung, dass er denselben Bedenken zum Opfer fallen konnte. Dennoch musste er sich unwillkürlich fragen, wie dieser Gladiator es in einem Turnier gegen so viele furchtbare und erfahrene Gegner so weit gebracht hatte. Er starrte Myrmidon an und erfasste jedes Detail der Waffe, Rüstung und Haltung seines Gegners.
  


  
    Myrmidon starrte ihn ebenso an.
  


  
    Max riss sich los, denn der Brauch verlangte, dass sich die Gladiatoren der königlichen Loge zuwandten. Dort stand Prusias und erteilte irgendeine Art von Tribut oder Segen, doch Max hörte nicht zu.
  


  
    In den Rängen waren keine Vyes, keine Hexen oder jubelnde Gnome. Das Finale des Turniers war der Elite vorbehalten und nur Edelleute, reiche Händler und durchreisende Würdenträger durften zusehen.
  


  
    Unter diesen Würdenträgern sah Max eine Abordnung der Wiccas. Sie waren schwarz gekleidet und zeigten die dichte Stammestätowierung, die ihn bei seinem ersten Treffen mit ihnen so beeindruckt hatte. In ihrer Mitte erkannte er die Dame Mala, die Matriarchin ihres Clans.
  


  
    Auch die Werkstatt war vertreten. Ihre Repräsentanten saßen in einer Nachbarloge und Dr. Rasmussens kahler Kopf leuchtete verräterisch im gleißenden Licht. Unter der aufgewühlten Menge schienen die emotionslosen Ingenieure völlig fehl am Platze. Sie wirkten, als sollten sie einem Laborexperiment beiwohnen.
  


  
    Trotz des besonderen Abends und der außerordentlichen Nachfrage nach Eintrittskarten war ein Teil des Zuschauerraums fast leer. Es war die größte der königlichen Logen, die mit ausladenden luxuriösen Sesseln bestückt 
     war, die Prusias normalerweise für sich selbst beanspruchte.
  


  
    Doch zu dieser besonderen Gelegenheit war sie jemand anderem vorbehalten.
  


  
    Als er aufblickte, sah Max, dass Astaroths Banner über der Brüstung hing. Und es war nicht der normale rote Wimpel aus roter Seide mit dem weißen Siegel. Die waren allgegenwärtig. In diesem Banner waren die Farben vertauscht und zeigten ein rotes Siegel vor einem weißen Hintergrund.
  


  
    Nur Astaroth selbst benutzte dieses Zeichen.
  


  
    Max hielt nach dem Dämon Ausschau, doch Astaroth war nicht anwesend, jedenfalls nicht in einer sichtbaren Form. Stattdessen saß eine einsame Gestalt mitten in der ansonsten leeren Loge. Sie war klein und unauffällig, doch Max’ Temperament schäumte bei ihrem Anblick auf.
  


  
    Denn es war niemand anderes als Mr Sikes, der grausame und listige Gnom, der bei Astaroths Aufstieg zur Macht eine so wesentliche Rolle gespielt hatte. Er saß vollkommen zufrieden da, in seinem makellosen maßgeschneiderten Anzug, und betrachtete die Arena mit höflicher Erwartung. Max unterdrückte den Impuls, ihn augenblicklich anzugreifen.
  


  
    Die Eingangszeremonien für den Kampf erreichten ihren Höhepunkt. Wie es der Brauch war, hob Max als Antwort auf Prusias’ Gruß den Speer. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Gegner es ihm gleichtat, und plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke.
  


  
    War Myrmidon vielleicht Astaroth in Verkleidung?
  


  
    Die Vorstellung schien sehr real und durchaus möglich. Schließlich saß Mr Sikes als Zuschauer hier, ohne dass sein Meister irgendwo zu sehen war. Außerdem war der Dämon in etwa so groß und schwer wie Myrmidon. Und schließlich würde Astaroths Teilnahme sicherlich erklären, wie ein 
     offensichtlich so unscheinbarer Gladiator den entscheidenden Turnierkampf erreicht hatte.
  


  
    Max starrte seinen Gegner an und wünschte sich ganz plötzlich und heftig, dass es tatsächlich Astaroth war. Der Dämon war die Wurzel all ihrer Probleme. Ohne Astaroth müssten die Menschen nicht in Furcht und Knechtschaft leben, während Dämonen ihre Welt in ihre eigenen höllischen Machtbereiche aufteilten.
  


  
    Die Alte Magie wallte heulend und machtvoll in ihm auf.
  


  
    Als der letzte Trommelschlag verhallte, brach sie hervor.
  


  
    Mit noch nie gesehener Schnelligkeit und Gewalt stürzte sich Max auf seinen Gegner. Sein Speer krachte gegen Myrmidons Schild. Sein Gegner trat einen Schritt zurück, doch der Schild blieb ganz.
  


  
    Auch wenn er abgewehrt worden war, rang sein Eröffnungsangriff wie Donnerhall durch die Arena und ließ die Menge in aufgeregtes Murmeln verfallen. Es war eine uncharakteristisch heftige Eröffnung des berühmten Gladiators gewesen.
  


  
    Wieder und wieder hieb Max in einem Hagel gekonnter Schläge und Stöße auf seinen Gegner ein, die seine einzelne Waffe zu vielen zu machen schien. Keiner der Gladiatoren war darauf aus, dramatische Unterhaltung zu inszenieren. Sie benutzten keine Taktiken nur zur Zierde, wie es in der Arena üblich war. In diesem Kampf waren alle Angriffs- und Verteidigungsmaßnahmen ihres kunstvollen Beiwerks entkleidet und in ihre eigentliche, brutale Form zurückgeführt worden.
  


  
    Max’ Helm glich einem Backofen. Schweiß lief ihm über das Gesicht und brannte in seinen Augen, während er mit erbarmungslosem Tempo angriff. Das metallische Klingen von Speer auf Schild und Schwert wurde immer stärker, bis es fast dem Stakkato eines Maschinengewehrs glich. So geschickt 
     sein Gegner auch war, Max erkannte seine Verhaltensmuster immer besser. Für einen Augenblick würde er seine ungeschützte Seite öffnen und ihm eine Gelegenheit bieten. Es würde nur einen Wimpernschlag lang dauern, aber dann …
  


  
    Mit unglaublicher Geschwindigkeit und Beherrschung verlagerte Max sein Gewicht, wirbelte auf dem Absatz herum und machte sich bereit, den Speer unter dem erhobenen Arm seines Gegners hindurchzustoßen.
  


  
    Myrmidons ungeschütztes Herz lag nur Zentimeter entfernt.
  


  
    Aufbrüllend setzte Max zu dem gezielten Stoß an, der Straavh vernichtet hatte. Wie zuvor musste er dabei alles an Kraft und Willen auf die tödliche Spitze seiner Waffe konzentrieren. Wenn sie traf, war der Kampf vorbei.
  


  
    Doch mit einer Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, die selbst Max erschrecken ließ, sprang sein Gegner zurück und brachte genügend Abstand zwischen sich und die rasiermesserscharfe Klinge, dass sie den Schildrand traf.
  


  
    Der Hieb vernichtete Myrmidon nicht, aber der Aufprall ließ ihn rücklings in den Sand stürzen und gegen die Wand der Arena krachen. Der Aufprall war so ungeheuerlich, dass selbst die abgebrühtesten Zuschauer aufsprangen. Münzen und Blumen prasselten in die Arena und Bragha Rùn wurde aufgefordert, ihn fertigzumachen.
  


  
    Max hätte es tun können, denn Myrmidon lag zusammengekrümmt an der Mauer. Doch er würde sich nicht auf einen gefallenen Feind stürzen – nicht einmal, wenn das der Dämon selbst war, der sich in der Arena versuchen wollte.
  


  
    Es vergingen lange Sekunden, doch schließlich bewegte Myrmidon sich.
  


  
    Mit grimmiger Entschlossenheit richtete sich der Gladiator auf und sah Max an, als wollte er abschätzen, ob sein
  


  
    Gegner sofort angreifen würde. Da er sah, dass Max warten würde, betrachtete Myrmidon seinen zerschlagenen Schild. Verzaubert oder nicht, er hatte einen solchen Hieb abbekommen, dass er völlig nutzlos geworden war.
  


  
    Mit bewundernswerter Gelassenheit warf der Gladiator den Schild einfach weg. Dann wandte er sich Max zu, salutierte kurz und setzte den Kampf fort.
  


  
    Da er seinen Schild nicht mehr zur Verfügung hatte, änderte Myrmidon seine Taktik und griff nun selbst an. Zum ersten Mal während des Kampfes wurde Max mit seinen eigenen Schwächen konfrontiert. Myrmidon legte eine neue Heftigkeit an den Tag. Seine völlige Furchtlosigkeit war beunruhigend, und er zeigte große Geschicklichkeit darin, mit seinem kurzen Gladius die Verteidigung seines größeren, kräftigeren Gegners zu unterlaufen.
  


  
    In den Sidh hatte Scathach Max oft versichert, dass für einen Kämpfer Zuversicht und Glaube wesentlich wichtiger waren als sein Blut. Im Kampf bedeutete es zwar einen Teilerfolg, wenn das Blut des Gegners floss, aber seinen Glauben zu zerschmettern, bedeutete den Sieg. Und während Max seine Anstrengungen verdoppelte, suchte er bei seinem Gegner sorgfältig nach Hinweisen darauf, dass sein Wille und seine Zuversicht gebrochen waren.
  


  
    Doch während sie einander umkreisten, blieb Myrmidons Haltung aufrecht, seine Bewegungen zielsicher und gewandt. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung, kein verräterisches Schlurfen oder ein Senken des Kopfes.
  


  
    Es gab kein Zeichen für einen Sieg. Noch nicht.
  


  
    Doch schließlich ergab sich eine Gelegenheit, als Myrmidon im Sand auszugleiten schien. Max stürzte sich auf seinen Gegner und versetzte ihm mit dem Griff seiner Waffe zwei kräftige Schläge auf den Helm, bevor er sie umdrehte, um den entscheidenden Schlag zu führen.
  


  
    Zu spät erkannte Max seinen Fehler. Blitzartig hatte Myrmidon das Schwert in die andere Hand genommen, und als Max vorsprang, spießte er sich auf der Spitze auf, während Myrmidon sich vom Speer wegdrehte, sodass sie lediglich seinen Hals streifte.
  


  
    Es war das erste Mal, dass Blut floss, und die Menge sprang auf.
  


  
    Max stolperte vom Schwert zurück, griff nach unten und presste die Hand auf die Wunde. Das Schwert hatte die dünnen Metallplatten seines Panzers durchstoßen und großes Unheil angerichtet. Zuerst hatte er einen scharfen Schmerz verspürt, doch jetzt war es nur noch ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass Blut über seine Hand strömte.
  


  
    Währenddessen war Myrmidon außer Reichweite gesprungen. Er schien seine eigene Wunde zu untersuchen, einen langen, flachen Schnitt am Hals, doch Max war klar, dass er lediglich seinen Gegner beobachtete und versuchte, herauszufinden, wie viel Schaden er ihm tatsächlich zugefügt hatte.
  


  
    Es war zweifellos eine hässliche Wunde, aber dennoch seufzte Max erleichtert auf. Nichts Wichtiges war getroffen worden und seine bemerkenswerte Konstitution würde die Blutung bald stoppen und die Wunde versiegeln. Um den Kampf zu gewinnen, musste ihm Myrmidon schon einen tödlichen Schlag versetzen.
  


  
    Doch plötzlich spürte Max etwas Seltsames.
  


  
    Wie erwartet wurde die Wunde taub, aber sie blutete noch. Als er die Hand darauf presste, spürte er ein untypisches Pulsieren von frischem Blut an seinen Fingerspitzen. Seine Knie gaben nach und er stolperte benommen nach rechts.
  


  
    Max stürzte nicht, doch die Menge reagierte, als hätte 
     der Kampf seinen entscheidenden Wendepunkt erreicht. Ein Aufbrüllen erklang, ein Gemisch aus Freude, Blutrünstigkeit und Enttäuschung. Als Max aufblickte, sah er Myrmidon mit erhobenem Schwert auf sich zu rennen. Er wollte den Kampf mit einem einzigen Streich entscheiden, wie Max selbst es so viele Male getan hatte.
  


  
    Doch anstatt zurückzuweichen, machte Max einen plötzlichen Schritt nach vorne. Er konnte den von diesem Manöver überraschten Myrmidon am Schwertarm packen, ließ seinen Speer fallen und hieb ihm ins Gesicht, sodass der Helm auf einer Seite eingedrückt wurde. Der Schlag machte seinen Gegner für den Moment so benommen, dass Max ihn vom Boden hochheben und auf Armeslänge von sich halten konnte.
  


  
    Doch Myrmidon hatte immer noch seine Waffe. Obwohl er gewürgt wurde, konnte er seinen rechten Arm befreien und zustoßen. Die Klinge fuhr Max in die Schulter, und wenn die Wunde auch nur oberflächlich war, wollte er doch keinen weiteren, gezielteren Angriff aus dieser Entfernung riskieren. Mit aller Kraft stieß er Myrmidon von sich.
  


  
    Sein Gegner krachte mit solcher Gewalt gegen einen Monolithen, dass dieser zersprang. Der Winkel, in dem er aufkam, war so unglücklich, dass Max sicher war, er habe sich das Genick gebrochen. Allen Gesetzen zufolge musste sein Gegner leblos liegen bleiben.
  


  
    Doch das tat er nicht.
  


  
    Bestimmt war es Astaroth.
  


  
    Fast hätte er ungläubig gelacht, denn der Dämon erhob sich erneut.
  


  
    Max hatte beinahe vergessen, dass er seinen Speer nicht in der Hand hatte, sondern dass er zu seinen Füßen lag. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, bemerkte er etwas Beunruhigendes.
  


  
    Seine Wunde hatte immer noch nicht aufgehört zu bluten. Im Gegenteil, durch die Anstrengung blutete sie sogar stärker. Mittlerweile hatte eine grausige Kälte seinen Oberkörper ergriffen. Er stützte sich auf den Speer und beobachtete ungläubig seinen anscheinend unbesiegbaren Gegner.
  


  
    Wie ein Güterzug kam Myrmidon auf ihn zu und hieb nach Max’ Kehle. Max wehrte den Hieb ab, aber seine Bewegungen waren mechanisch und langsam geworden und hatten ihre übliche Kraft und Geschmeidigkeit verloren. Da er seinen Gegner nicht zurückdrängen konnte, wich Max zurück. Doch Myrmidon konnte seine Klinge dichter und dichter an Max’ ungeschützten Nacken führen. Während Max sich auf die Waffe konzentrierte, trat ihm Myrmidon plötzlich die Beine weg.
  


  
    Max fiel, er stürzte in den Sand und krümmte sich vor Schmerz, der durch die Wunde in seinem Bauch zuckte. Er erwartete, dass der kreischende Gladius ihn traf, doch der Schlag kam nicht. Mit kalter Verachtung trat der Gladiator über Max hinweg und blieb etwa zehn Meter weiter mit dem Rücken zu ihm stehen.
  


  
    Es war eine beleidigende Geste, aber in seinem Zustand konnte Max wenig tun. Unter ihm sammelte sich das Blut. Die Wunde wollte sich einfach nicht schließen. Eine Welle der Übelkeit überlief ihn und er kam zu einem grimmigen Schluss:
  


  
    Myrmidons Klinge war vergiftet.
  


  
    Der Irrsinn des Dämons hatte Methode. Seine verächtliche Geste begeisterte nicht nur das Publikum, es verschaffte ihm auch Zeit, dass das Gift seine Wirkung tat.
  


  
    Im geisterblassen Mondlicht sah man Myrmidons Atem in Wolken in die Luft steigen, während er den Arm hob und die Verehrung der Menge entgegennahm. Blutend im Sand 
     liegend, sah Max zur königlichen Loge hinüber. Prusias hatte sich erhoben, um den bevorstehenden Abschluss zu erleben, aber er schien ernst und klatschte oder rief nicht. Mr Bonn war jedenfalls aschfahl. Doch der Rest der Menge war wie im Rausch. Noch nie hatte Max Dr. Rasmussen und seine Kollegen derartig aufgeregt gesehen. Er verachtete die Werkstatt, und es war eine bittere Pille für ihn, dass seine Niederlage ihnen Freude bereiten sollte.
  


  
    Doch eine Gestalt in den Rängen hatte sich nicht mit den anderen zusammen erhoben. Sie saß in der Nähe der Wiccas und einen Augenblick lang hielt er sie für eine von ihnen. Doch ihr Gewand war grau, nicht schwarz. Sie beugte sich vor und zog die Kapuze zurück, die ihr Gesicht verhüllte.
  


  
    Es war Scathach.
  


  
    Max sah die Frau mit einer Deutlichkeit, als wäre sie nur eine Armlänge entfernt. Scathach verfügte über eine unirdische Schönheit, ein Gesicht aus Elfenbein, umrahmt von langem rabenschwarzen Haar. Ihre grauen Augen betrachteten ihn so voller Liebe und Sorge, dass Max fast vor Scham den Blick gesenkt hätte.
  


  
    Es gab keinen Zweifel: Sie wusste, wer er war.
  


  
    Er würde nicht zulassen, dass sie ihn in einem Sarg aus Blut und Staub sah. Er würde sich weder Verrat noch Gift noch Astaroth selber beugen.
  


  
    Als Max aufstand, jubelte die Menge, als ob sie die Mauern von Jericho zum Einsturz bringen wollte. Myrmidon wandte sich auf dem Absatz um und starrte seinen Gegner an.
  


  
    Max’ ganzer Körper zitterte und bebte, als ob das Gift seine letzte tödliche Wirkung entfaltete. Zur Freude der Zuschauer erkannte Myrmidon den Mut seines Widersachers an und applaudierte mit der flachen Seite seines Schwertes. Die Geste übermittelte eine unmissverständliche Botschaft, es war ein Abschiedsgruß an einen würdigen Gegner. Als 
     der Gladiator seinen Beifall beendete, verfiel die Menge in angespanntes, erwartungsvolles Schweigen.
  


  
    Doch gerade als ihm Myrmidon den tödlichen Streich versetzen wollte, erkannte er seinen Fehler.
  


  
    Max hatte nicht vor Schwäche gezittert.
  


  
    Die Alte Magie brach mit solch schrecklichem Stolz und solcher Wut aus ihm hervor, dass sie ihn zu verschlingen drohte. Sie blendete alles andere aus, es gab keine Wunde, kein Gift, keinen Schmerz. Sie waren fort, von seinem inneren Feuer schlichtweg aufgezehrt.
  


  
    Was blieb, war ein Dämon in der Kleidung eines Gladiators.
  


  
    Einen Augenblick später war der Kampf vorbei.
  


  
    Myrmidon brach am Fuß des Monolithen zusammen. Sein Schwert war zersplittert und sein Körper mit solcher Vehemenz aufgespießt worden, dass er an die Säule genagelt war. Geschockt griff er nach dem Speer, als versuche er zu verstehen, was geschehen war. Seine Fingerspitzen glitten langsam den Schaft entlang, bis sie die immer noch bebenden Hände seines siegreichen Gegners berührten.
  


  
    Zuerst dachte Max, sein Feind wolle seine Hände vom Speer lösen, doch er irrte sich. Myrmidon wollte ihn lediglich berühren, seine Hände über denen von Max falten und sie halten. Es kam so unerwartet und sanft, dass Max nicht wusste, was er tun sollte, und einfach stehen blieb.
  


  
    Es war ein seltsam schöner Augenblick, doch er war nicht von langer Dauer.
  


  
    Langsam sank Myrmidons Kopf nach vorne, als ob er beten wolle.
  


  
    Seine Hände glitten von Max’ Händen ab und mit einem letzten Atemzug starb er.
  


  
    Im Kolosseum brach die Hölle los. Ausgelassene Zuschauer strömten von den Rängen in die Arena, um zu feiern.
  


  
    Doch Max nahm die Unruhe nur am Rande wahr. Seine Aufmerksamkeit blieb auf den gefallenen Feind gerichtet. Während sich Hunderte von Malakhim bemühten, die Menge in Schach zu halten, kniete sich Max hin, um Myrmidon den Helm abzunehmen.
  


  
    Er musste seine Vermutung bestätigt sehen.
  


  
    Er löste den Helm und erblickte seinen eigenen Klon. Myrmidon schien eine jüngere, kleinere Version seiner selbst zu sein – Max mit ungefähr vierzehn oder fünfzehn. Das Gesicht des Klons aus der Frankfurter Werkstatt war gespenstisch friedlich. Schwarze Haare wellten sich über der immer noch schweißglänzenden Stirn. Auf dem linken Wangenknochen zeichnete sich ein hässlicher blauer Fleck ab, doch das war der einzige Makel in dem blassen, hübschen Gesicht, dessen jugendliches Aussehen durch harte Erfahrung gelitten hatte. Myrmidon war zwar jung gewesen, doch er hatte seinem Ende mit offenen Augen entgegengesehen.
  


  
    Diese Augen waren dunkel und wild und in ihnen lag ein geheimes Wissen, das nur der Tod verleiht. Betäubt vor Kummer schloss Max ihre Lider und verabschiedete sich still von einem Zwilling, den er nie kennengelernt hatte.
  


  
    Dann stand er auf und sah sich nach Scathach um. Da er sie nicht sehen konnte, drehte er sich um und marschierte schnurstracks aus der Arena. Sein Zorn und seine Verachtung waren so offensichtlich, dass die Menge ihm augenblicklich Platz machte, um ihn durchzulassen. Als er im Tunnel verschwand, brachen sie in dröhnende Beifallsrufe aus.
  


  
    Der Rote Tod war erhaben

    über Ruhm und Ehre.

    Er lebte nur für die Arena.

    War er nicht ein würdiger Champion?
  

  
  


  
    KAPITEL 24
  


  
    Geflüster im Dunkeln
  


  [image: 025]


  
    Die Kunde von Bragha Rùns spektakulärem Sieg verbreitete sich in Windeseile in der ganzen Stadt. Der Champion des Königs hatte nicht nur auf beeindruckende Weise gewonnen, es wurde auch gemunkelt, dass es sich bei Myrmidon um niemand anderen als Max McDaniels gehandelt hatte, den berüchtigten Hund von Rowan. Diesem Gerücht begegnete man mit gesunder Skepsis, bis einige Vyes, die den Leichnam des Gladiators geholt hatten, es bestätigten. Nämliche Vyes waren bei der Belagerung von Rowan dabei gewesen und waren Zeugen des historischen Augenblicks, als der Junge Astaroth das Buch aushändigte. Durch den Sieg über diesen Schurken hatte Bragha Rùn viele ihrer gefallenen Kameraden gerächt. Der Hund war erschlagen worden und das Königreich hatte einen würdevollen Champion, ein wahrhaft großer Sieg.
  


  
    Der Kampf hatte die ganze Stadt elektrisiert, besonders die ärmeren Distrikten, die sich am Tiberufer entlangzogen. Dort hatten große Feuer ganze Siedlungsteile ergriffen. Max sah von seinem Zimmerfenster aus die Rauchwolken aufsteigen, während ihm Mr Bonn die Gerüchte und den Tratsch von der Straße erzählte.
  


  
    »Warum verbrennen sie ihre eigenen Häuser?«, wollte Max leise wissen.
  


  
    »Oh, das meiste davon sind nur Freudenfeuer«, erklärte Mr Bonn. »Ich würde sagen, sie fangen bald wieder an zu bauen. Aber einige Feuer sind auch Opferfeuer für Sie, oder vielmehr für Bragha Rùn. Die Vyes hoffen, Ihre Gunst zu erringen und Sie vielleicht sogar zu sehen zu bekommen.«
  


  
    Max schüttelte grimmig und ungläubig den Kopf. Selbst aus der luftigen Höhe seines Hauses konnte er die Schreie und Rufe von weit unten hören. Der Kampf war schon seit Stunden vorbei, doch die Sprechchöre erklangen noch immer mit ungebrochener Begeisterung.
  


  
    »Warum bringt Prusias sie nicht zum Schweigen?«, wunderte sich Max, als ein Minarett in der Ferne unter dem Ansturm der Flammen zusammenstürzte.
  


  
    »Oh, so etwas würde er nie verhindern«, bemerkte Mr Bonn. »Er hält sich mit Sicherheit unter ihnen auf, ermutigt sie und überschüttet die Menge mit Gold. Der König ist der Meinung, man muss dafür sorgen, dass die Massen sich auf Reichtum, Krieg und Spiele konzentrieren, damit sie nicht unzufrieden werden. Die Leute ertragen Tyrannen nur, solange sie glauben, dass sie zu ihnen gehören. Prusias liebt einen schönen Aufruhr.«
  


  
    »Hört sich an, als wüsste er Bescheid«, meinte Max.
  


  
    »Er ist ein furchtbarer Feind, mein Herr«, sagte Mr Bonn vorsichtig, fast flehend. »Es ist nicht gut, sich ihm zu widersetzen. Ich weiß, dass Sie die wahre Identität von Myrmidon aufgewühlt hat, aber ich bitte Sie, nichts Unvernünftiges zu tun. Sie kennen Prusias nicht so wie ich.«
  


  
    »Aber verstehen Sie denn nicht?«, sagte Max. »Er wird mich nie gehen lassen. Offiziell bin ich tot, Hunderttausende haben meinen Klon in der Arena sterben sehen. Was also hat er vor?«
  


  
    »Ich maße mir nicht an, in allen Angelegenheiten die Pläne des Königs zu kennen«, erwiderte der Gnom. »Aber ich glaube, dass er sehr große Stücke auf Sie hält und von den Möglichkeiten, die sich ihm durch Sie bieten.«
  


  
    »Zu wertvoll, um getötet zu werden«, vermutete Max mit einem verächtlichen Lachen. »Also werde ich hier festgehalten, es sei denn, er möchte Bragha Rùn vorführen.«
  


  
    »Es gibt schlimmere Schicksale, mein Herr«, fand der Gnom.
  


  
    »Allerdings, Mr Bonn!«, rief Prusias und stampfte sich den Schnee von den Stiefeln. »Da wäre es doch beinahe schiefgegangen in der Arena, aber was für ein Kampf! Ich muss zugeben, dass ich schon geglaubt habe, du wärest erledigt, aber du hast dich nur tot gestellt, was?«
  


  
    Der König drohte ihm spielerisch mit dem Finger, als sei Max ein entzückender, böser Bube.
  


  
    »Ich habe gar nichts gestellt«, erwiderte Max kühl.
  


  
    »Oh, du bist wütend«, bemerkte Prusias seufzend. »Das war ja wohl unvermeidlich. Es ist kein Zuckerschlecken, sein Ebenbild in so bedauernswertem Zustand zu sehen.«
  


  
    »Bedauernswerter Zustand?«, rief Max. »Mein Ebenbild? Myrmidon war nicht einfach ein neuer Gegner. Er war ich!«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Prusias heftig, ließ sich in einen Sessel fallen und warf einen Blick auf den Kamin, in dem prompt ein Feuer aufflackerte. »Da könntest du genauso gut deine abgeschnittenen Fingernägel betrauern. Entweder ist deine Trauer nur gespielt oder du bist eingebildeter, als ich angenommen hatte. Ehrlich gesagt, wenn jemand wütend sein sollte, dann ich, denn Myrmidon hat mich ein Vermögen gekostet …«
  


  
    Der König runzelte die Stirn bei dem traurigen Gedanken, suchte nach einer Zigarre und bedeutete Max grunzend, sich in den anderen Sessel zu setzen.
  


  
    »Also bin ich jetzt für immer Bragha Rùn«, schlussfolgerte Max. »Max McDaniels ist tot.«
  


  
    »Ach ja, so ist es«, amüsierte sich Prusias. »Der große Hund von Rowan … möge er in Frieden ruhen et cetera et cetera.«
  


  
    »Sie überraschen mich.«
  


  
    »Hä?« Prusias fixierte ihn mit hellen blauen Augen. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich bin ein schmutziges kleines Geheimnis«, lachte Max. »Alle halten den Hund von Rowan für tot, aber in Wahrheit halten Sie ihn in einem einsamen Haus am Hügel fest. Wie würden Ihre Feinde wohl reagieren, wenn sie die Wahrheit erführen?«
  


  
    Anstatt zornig zu werden, nahm der König lediglich einen melancholischen Ausdruck an. Mit einer Grimasse zog er sich aus dem Sessel hoch und ging im Zimmer auf und ab, wobei sein Schatten wieder seltsame Formen annahm.
  


  
    Mr Bonn wurde daraufhin außerordentlich sanftmütig und unauffällig, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. Max hatte zwar Angst, war aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Du weißt ja«, bemerkte Prusias, »der Klon hat nur getan, was ihm aufgetragen wurde. Er hat das vernichtet, was er vernichten sollte, ohne darüber zu diskutieren. In dieser Welt ist man entweder nützlich oder unnütz. Dieser Klon war nützlich.«
  


  
    Max schwieg beharrlich. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass eine jüngere Version seiner selbst in Blys herumschlich und die Aufträge des Königs ausführte.
  


  
    »Myrmidons Geschicklichkeit in dieser Hinsicht hat mich über dich nachdenken lassen«, fuhr Prusias fort. »Er war zwar sehr gut und scheute auch nicht vor ein wenig Arbeit mit dem Messer zurück, aber er hatte nicht deinen besonderen 
     Funken von Schneid. Weißt du, ich glaube, du trägst etwas sehr Großes in dir, Max. Und ich glaube nicht, dass die Werkstatt das replizieren kann, nicht mal, wenn sie dich in kleine Gläser aufteilt und mit ihren wundervollen Maschinen in diese Gläser schaut.«
  


  
    Prusias grinste bösartig.
  


  
    »Nun«, meinte er. »Ich habe Feinde. Viele Feinde. Einige davon langweilen mich, andere lenken mich ab und wieder andere finde ich sogar amüsant. Aber nur wenige können mich wirklich bedrohen. Doch kürzlich habe ich erfahren, dass mich einer tatsächlich bedroht. Sogar mehr, als ich vermutet hatte.«
  


  
    »König Aamon«, riet Max laut.
  


  
    »Präzise«, bestätigte Prusias. Er wandte sich zu seinem Gnom um. »Sehen Sie, Mr Bonn? Ich habe ja gesagt, dass er unser Problem verstehen und uns helfen wird.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Max.
  


  
    »Oh doch, das wirst du«, lachte Prusias. »Es wird für alle Beteiligten wirklich das Beste sein, wenn du es tust.«
  


  
    Max behielt Prusias’ Schatten sorgfältig im Auge. Bei derartigen Unterhaltungen war es sehr leicht und verlockend, die Gefahr zu vergessen. Das ist kein Mensch, erinnerte sich Max ernst. Du befindest dich mit einem großen roten Drachen zusammen in einem geschlossenen Raum.
  


  
    Und er will etwas von dir.
  


  
    »Ich würde es natürlich selbst machen, aber Astaroth hat mir verboten, mich direkt einzumischen. Eine vernünftige Regel, aber sie verkompliziert die Sache. Und jetzt betrachten wir mal die Einzelheiten, ja? Einer meiner Verbündeten hat sich die Freiheit genommen, eine Karte von Aamons Schloss anzufertigen.« Mit einer theatralischen Handbewegung entrollte er lächelnd ein Pergament. »Es gibt natürlich Wachen«, erklärte er, »aber wir haben ihre Positionen ausfindig 
     gemacht, und ich glaube, du solltest in der Lage sein, sie zu eliminieren …«
  


  
    Max betrachtete die Karte verständnislos. Es war, als ob er mit Cooper eine Operation plante – nur dass er Befehle von einem Dämon entgegennahm.
  


  
    Was um Himmels willen passierte mit ihm?
  


  
    Prusias schien Max’ wachsende Bedenken nicht zu bemerken, er wies auf verschiedene mögliche Fallen hin, mögliche Zugänge und die unterirdische Kapelle, in die sich Aamon bekanntermaßen gerne zurückzog.
  


  
    »Die Malakhim werden dich bis an die Grenze begleiten«, verkündete Prusias. »Dort angekommen, gibt dir einer von ihnen eine Reliquie, eine Waffe, vor der sich Aamon fürchten muss, und du bist von da an auf dich allein gestellt. Du wirst dich nicht gefangen nehmen lassen.«
  


  
    »Warum geben Sie mir die Reliquie nicht jetzt gleich?«, fragte Max gelassen.
  


  
    »Nicht, solange du mir noch so nahe bist«, knurrte Prusias und sein Schatten hinter ihm schwoll an wie der Hals einer Kobra. »Wenn du das für mich tust, wird deine Belohnung alle deine Vorstellungen übertreffen.«
  


  
    »Wissen Sie, Sie haben mir bereits etwas versprochen«, erinnerte ihn Max vorsichtig. »Freie Bahn auf Vyndra. Sie haben mir versprochen, den Tod meines Vaters zu rächen.«
  


  
    »Und das wirst du auch!«, rief Prusias aus. »Aber Vyndra muss warten.«
  


  
    »Mir scheint, Sie verlangen einen zweiten Dienst, bevor Sie für den ersten bezahlt haben«, erklärte Max. »Und wie Sie selbst sagten, beruht eine konstruktive Partnerschaft auf dem Prinzip quid pro quo und nicht auf Wohlwollen. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, aber Sie müssen Ihren noch zahlen.«
  


  
    Der König blinzelte. »Max … ich dachte, wir verstehen 
     einander«, meinte er nachdenklich und lächelte schief. »Erwartest du, dass ich an meinen Worten ersticke? Will ein Junge es sich anmaßen, mich zu belehren?«
  


  
    Ein Blick auf Mr Bonn zeigte ihm, dass dieser starr vor Angst war. Die Augen des Gnomen schrien Max förmlich an, aufzuhören, sich zurückzuziehen und den Drachen wieder in den Schlaf zu wiegen. Doch Prusias hatte seine Augen zu brennenden blauen Kreisen aufgerissen, seine kleinen Zähne gruben sich in seine Unterlippe und ließen ihm Blut über den Bart laufen. Riesig und bedrohlich stapfte er im Zimmer auf und ab. Max wagte sich nicht zu rühren.
  


  
    »Willst du mit mir verhandeln?«, stieß der Dämon hervor. »Dann soll es so sein. Was gibst du mir, damit ich deine Freunde auf dem Hof noch eine Nacht verschone? Mach mir ein Angebot, du jämmerliches kleines Ding, oder ich präsentiere dir ein solches Gemetzel, dass du nie wieder schlafen kannst!«
  


  
    Mit einem wütenden Stoß seines Stocks richtete Prusias seine Aufmerksamkeit auf den Gnom.
  


  
    »Mr Bonn, schreiben Sie auf: Ich will, dass heute Nacht jeder einzelne Vye aus den Opiumhöhlen, den Gefängnissen und Verliesen auf die Lager losgelassen wird. Jeder einzelne, Mr Bonn!«
  


  
    »Bitte!«, hauchte Max, doch der Dämon wirbelte zu ihm herum und hielt den Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Max konnte dem Dämon nicht einmal ins Gesicht sehen. Er konnte nur den Schatten anstarren, der in bedrohlichen Formen über die Wand zog und sich schließlich in eine gehörnte Bestie mit vielen Köpfen und Schwänzen verwandelte. Als Prusias das nächste Mal sprach, bebte seine Stimme.
  


  
    »Siehst du jetzt, wie großzügig ich gewesen bin?«
  


  
    »Ja«, antwortete Max.
  


  
    »Also wirst du tun, was ich will?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Prusias blieb stehen. Der große, barbarische Kopf mit der wirren schwarzen Haarmähne wirbelte zu Max herum. »Sag das noch einmal«, flüsterte Prusias. »Ich bitte dich, sag nur noch einmal Nein zu mir …«
  


  
    Max hatte noch nie so viel Angst gehabt. Er schluckte und bemühte sich, die Worte hervorzubringen.
  


  
    »Nein«, wiederholte er und erwiderte den Blick des Dämons. »Ich werde nicht tun, was Sie wollen. Ich lasse mich nicht versklaven oder in ein Monster verwandeln, weil Sie die Menschen bedrohen, an denen mir etwas liegt. Das ist ein endloses Spiel. Es wird immer etwas Furchtbares geben, was Sie von mir wollen, und es wird immer jemanden geben, an dem mir etwas liegt.«
  


  
    Ein wütender Schlag von Prusias’ Handrücken ließ Max in ein Buchregal fliegen. Mit einem grauenerregenden Urschrei stürzte sich Prusias auf Max und ergriff ihn an der Kehle. Er schäumte geradezu und seine Pupillen weiteten sich so stark, dass sie seine wilden Augen fast ganz ausfüllten. Bebend riss der Dämon Max so vehement vom Boden hoch, dass er befürchtete, er würde ihm das Rückgrat brechen. Er wurde gegen die Wand geschleudert und festgehalten, sodass seine Füße hoch über dem Boden schwebten.
  


  
    »Mr Bonn!«, donnerte Prusias. »Entfernen Sie dieses Etwas aus meinen Augen, bevor ich ihn lebendig fresse!«
  


  
    Max’ Kehle fühlte sich an, als säße sie in einer rotglühenden Klemme fest, einer Schraubzwinge, die mit jeder Sekunde fester zugedreht wurde. Er verlor bereits das Bewusstsein, als die Malakhim auf ihn zukamen. Ihre Masken waren gespenstisch ruhig und schön, während sie ihm mit einer dünnen Schnur die Handgelenke fesselten.
  


  
    

  


  
    Als Max wieder zu sich kam, war es um ihn herum so dunkel, dass er sich nicht orientieren konnte. Er stellte fest, dass er immer noch mit derselben Schnur gefesselt war, einer magischen Fessel, die jeden Gedanken an Flucht oder Widerstand unterdrückte. Der Hals tat ihm weh, wo ihn der Dämon gepackt hatte, doch Max konnte nicht mal die Hand heben, um das Würgemal zu berühren. Er konnte sich lediglich ein wenig winden, und diese schwache Bewegung zeigte ihm, dass man ihn offensichtlich auf eine Art erhöhter steinerner Bank abgelegt hatte.
  


  
    Kein Hauch rührte sich in der Luft. Es roch, als ob er sich tief unter der Erde befinden würde, aber er war sich nicht sicher. Er versuchte, die entsetzliche Vorstellung zu verdrängen, dass er wieder im Brunnen des Bauernhofes war und man ihn in den stockfinsteren Gängen zurückgelassen hatte. Während er still im Dunkeln lag, spürte Max, dass er jegliche Verbindung mit der Realität verlor.
  


  
    Doch obwohl er langsam wegdämmerte, bemerkte er noch ein unangenehmes klickendes Geräusch. Von einem Sitz oder einer Nische über ihm näherte sich ihm etwas. Angestrengt lauschend machte Max vorsichtige Schritte aus, die sich ihm mit dem eindeutigen Klicken von Krallen auf Stein näherten.
  


  
    Als Max es zischen hörte, wusste er, was es war: ein Baka, eine ledrige, fledermausartige Kreatur, mit der man Gefangene folterte. Max hatte sie schon früher gesehen. Zu wissen, dass so etwas auf ihn zukam und dass er nichts dagegen unternehmen konnte, war entsetzlich.
  


  
    Das Wesen schniefte und machte ein seltsam gurgelndes Geräusch, bevor es Max an den Schultern packte und sich schwer auf ihn setzte. Max glitt weiter an der Wand hinunter und starrte ins Dunkle. Der Baka schmiegte sein Gesicht an Max’ Hals und begann zu flüstern und Max konnte 
     weder sein Gehirn noch seine Erinnerungen mehr kontrollieren.
  


  
    

  


  
    Er sitzt im Auto. Selbst im Halbschlaf weiß Max, dass sie in seine Straße eingebogen sind. Der Motor schnurrt vertraut, als sein Vater den Fuß vom Gaspedal nimmt und den Wagen ausrollen lässt. Sie trudeln in die Auffahrt und das übliche Wippen der Federung sagt Max, dass sie zu Hause sind.
  


  
    Jetzt ist er wach und aufmerksam, aber er hält die Augen geschlossen und tut, als ob er schliefe. Denn gleich wird sich die Tür auf seiner Seite öffnen und er wird spüren, wie seine Mutter die Arme unter ihn schiebt, um ihn ins Haus zu tragen …
  


  
    Sein Vater sitzt zusammengesunken am Esszimmertisch. Er redet mit den Polizisten, und Max will sich zu ihm setzen, aber eine hübsche Polizistin nimmt ihn an der Hand. Sie kniet sich neben ihn und lächelt ihn auf eine sehr unangenehme Weise an.
  


  
    »Max, haben sich deine Eltern je gestritten? Hast du je gesehen, wie dein Dad deine Mutter angeschrien hat? Hast du gesehen, ob er sie je geschlagen hat? …«
  


  
    Die Polizei ist weg, es ist still im Haus. Die Post für Bryn McDaniels ist hoffnungsvoll aufgestapelt. Es klopft an der Tür. Sein Vater spült das Geschirr und bittet Max, aufzumachen. Er sieht aus dem Fenster. Vor der Tür steht ein Vye mit einem Koffer. Max hat Angst, aber er kann nicht anders. Er öffnet die Tür …
  


  
    Max steht in einem Bach und hält den Körper seines Vaters. Er sieht eine Wunde, die noch blutet. Nigel kniet neben ihm und weint, als sei sein Vater schon tot, aber das ist er nicht. Wenn sie nur diese Wunde schließen können … 
     Max verspürte einen Schmerz, einen sehr realen Schmerz in seinem Kopf, in seinen Augen. Der Schmerz rührte von Licht her. Dennoch betete er darum, dass das Licht näher käme – alles, was die Dunkelheit verscheuchen würde.
  


  
    Max schloss die Augen, als ihm Wasser in die Kehle rann.
  


  
    »Das ist alles, was ich Ihnen geben kann«, sagte eine Stimme.
  


  
    Langsam tauchte ein Gesicht vor ihm auf. Es gehörte Mr Bonn. Der Gnom schien ernst, und sein Blick wanderte über Max’ Gesicht und Körper, als ob ihn das, was er sah, beunruhigen würde. Der Baka blieb sitzen, doch sein Geflüster war verstummt.
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte Max.
  


  
    »Prusias’ Verlies«, murmelte der Gnom.
  


  
    »Wie lange bin ich schon hier?«, krächzte Max heiser.
  


  
    »Bitte«, flehte der Gnom. »Ich darf keine Fragen beantworten, ich soll nur eine stellen. Werden Sie tun, was Prusias verlangt, und ihm ewige Treue schwören? Denn wenn Sie das tun, dann wird Ihnen verziehen und Ihre Qual wird augenblicklich beendet sein.«
  


  
    »Das werde ich nicht«, flüsterte Max und schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


  
    Auf dem Gesicht des Gnomen zeichnete sich Besorgnis ab und er sah über die Schulter.
  


  
    »Bitte! Überlegen Sie es sich!«, flehte er. »Wir beide kennen die Launen des Königs. So ein Angebot bekommen Sie vielleicht nie wieder.«
  


  
    Max versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht. Er zwinkerte dem Gnom lächelnd zu.
  


  
    »Machen Sie das Licht aus, Mr Bonn. Sehen Sie nicht, dass ich geschlafen habe?«
  


  
    Mr Bonn nickte traurig. Mit dem Gnom verschwand auch das Licht. Und gleich hinter dem Lichtschimmer lauerte 
     die Dunkelheit darauf, wie eine Flutwelle wieder über ihn hinwegzuschwappen und seine Welt zu verschlingen.
  


  
    Und als sie es tat, begann das Flüstern wieder.
  


  
    

  


  
    Er verlor jedes Gefühl für die Zeit. Max war Albträume gewohnt, er hatte bereits viele durchlebt. Aber diese Albträume gingen ineinander über und begannen dann wieder von vorne.
  


  
    Doch Max zog das Flüstern des Bakas und die Albträume immer noch den Momenten vor, in denen er klar war oder auch nur zu sein schien. In diesen Momenten erhellte ein bernsteinfarbenes Leuchten aus einer unsichtbaren Quelle sein Gefängnis und ließ ihn dessen Ecken sehen und die Gitterstäbe, die ihn von der tiefen Schwärze dahinter trennten.
  


  
    Wenn das bernsteinfarbene Licht erlosch, blieben nur noch die Finsternis, das Flüstern des Baka und die Albträume.
  


  
    

  


  
    In der Nacht riecht es nach Frühling, nach feuchtem Gras und Disteln und nach Möglichkeiten. Das große Haus steht auf einem niedrigen Hügel. Es ist nicht weit. Max wirft seinen Ball weit voraus und rennt, um ihn zu fangen wie der große nordische Wolf, der den Mond jagt, und er ist in seiner Reichweite und er kann ihn fangen, denn der Mond hat sein Gesicht noch nicht gesehen und kennt die Gefahr nicht. Aber noch etwas lauert, ein großer Wolfshund, und Max wird gefangen wie ein dummer Junge, ohne eine Antwort, denn der Wolfshund reißt den Rachen auf und aus seiner Kehle kommt eine Frage – was führst du im Schilde? Antworte schnell oder ich verschlinge dich! Dann fällt der Mond zu Boden und rollt fort, um ein anderes Mal mit ihm zu spielen…
  


  
    

  


  
    Der Traum hörte auf, doch es kam nichts anderes an seiner Stelle. Voller erwartungsvoller Furcht riss Max die Augen auf, um zu sehen, ob das bernsteinfarbene Licht wiedergekommen war.
  


  
    Es kam nicht, aber dafür kam etwas anderes.
  


  
    Max konnte durch die Gitterstäbe seiner Zelle sehen, wie es auf ihn zukam. Er konnte sich bei gar nichts sicher sein, weder ob er wach war oder schlief, noch ob seine Augen offen oder geschlossen waren, nicht einmal, ob er lebte oder tot war. Aber darum machte er sich keine Gedanken, er wunderte sich nur, dass sein Traum wahr geworden war. Der Mond war tatsächlich vom Himmel gefallen und war gekommen, um mit ihm zu spielen …
  


  
    Immer größer und heller wurde der Mond und rollte auf ihn zu, bis er direkt vor seiner Zelle zu lauern schien. Max spürte ein Stechen in der Schulter, ein schmerzhaftes Zwicken, als der Baka sich plötzlich verkrampfte und davonhuschte. Es war etwas gekommen, das ihn ablöste.
  


  
    Dieses Etwas flatterte durch die Gitterstäbe und seine grazile Gestalt zeichnete sich vor dem hellen, schönen Mond ab. Es landete auf seiner Nasenspitze – eine Motte, deren zarte Fühler sein Gesicht kitzelten. Max starrte sie verwundert an, bis der Mond ihn mit seinem uralten, weichen Tenor ansprach.
  


  
    »Oh Gott, ich könnte in einer Nussschale gefangen sein und mich als König über ein unendliches Reich fühlen, wären da nicht diese Träume …«
  


  
    Die Tür öffnete sich und der Mond betrat die kleine Zelle, und als die auf und ab schwankende weiße Gestalt näher kam, sah Max, dass es nicht der Mond war, der mit ihm spielen wollte.
  


  
    Es war Astaroth.
  


  
    Die Motte flog davon, zurück zu dem Mond, wo sie 
     wieder die eigene Gestalt annahm, die des Gnomen Mr Sikes.
  


  
    Als Astaroth sich ihm näherte, wurde Max von der Kraft seiner Präsenz überwältigt. Ebenso wie der Mond schien Astaroth seine eigene Anziehungskraft zu haben.
  


  
    Hatte Astaroths Präsenz auch göttliche Ausmaße angenommen, so war seine äußere Erscheinung doch dieselbe. Sein Gesicht schien immer noch von einer sardonischen, geschlechtslosen Schönheit geprägt. Sein Haar war glatt und glänzend schwarz und reichte ihm über die Schulter, während er sich mit mäßigem Interesse in der kleinen Zelle umsah. Das Einzige, was sich geändert hatte, war die Kleidung des Dämons, denn anstatt in strahlendes Weiß war er nun in Gewänder von so unnachgiebiger Schwärze gekleidet, dass es den Anschein hatte, als wären sie aus dem absoluten Nichts gewebt.
  


  
    Der Dämon seufzte und schalt: »Max, da gebe ich dir eine ganz neue Welt zum Erforschen und du landest hier? Was für eine Schande. Was hast du denn getan, um Prusias so zu verärgern?«
  


  
    Max versuchte zu antworten, konnte es aber nicht. Er fand keine Worte.
  


  
    »Sprich«, forderte ihn Astaroth auf. »Ich habe deine Stimme vermisst.«
  


  
    Plötzlich wurde die Aura des Dämons schwächer, als ob man eine Glühbirne gedimmt hätte, sodass Max’ freier Wille zurückkehrte und er wieder bewusst denken konnte. Er holte mehrmals tief und langsam Luft.
  


  
    »Ich will ihm nicht dienen«, flüsterte er dann. »Er will, dass ich Aamon töte, und das will ich nicht.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Astaroth amüsiert. »Das habe ich mir schon gedacht. Du bist sehr stolz und Prusias ist so impulsiv und leicht durchschaubar wie ein Kind. Er hat sich mit 
     Aamon nie gut vertragen. Ich nehme an, dass ein Krieg unvermeidlich ist.«
  


  
    »Wollen Sie ihn nicht verhindern?«, fragte Max.
  


  
    »Natürlich nicht. Solchen Dingen muss man ihren Lauf lassen.«
  


  
    Seufzend setzte sich der Dämon neben Max auf die steinerne Bank. Einen Moment lang saßen sie nebeneinander wie alte Freunde, die auf einen Bus warteten.
  


  
    »Warum sind Sie hier?«, fragte Max misstrauisch.
  


  
    »Ich möchte über David Menlo reden«, antwortete Astaroth. »Ich will wissen, was er tut.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wüssten alles«, sagte Max.
  


  
    »Oh, nicht wirklich«, schmunzelte Astaroth. »Häufig tue ich es natürlich, aber ich muss vor unserem jungen Freund den Hut ziehen. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann ihn nie finden. Wie ein Kolibri entzieht er sich jedes Mal meinem Blick und spielt seine kleinen Spielchen.«
  


  
    »Was für kleine Spielchen?«
  


  
    Astaroth grinste und lehnte seine Schulter spielerisch an die von Max. »Genau das sollst du mir sagen«, flüsterte er. »Wir beide wissen von seinen lästigen Angriffen auf die Händler. Es ist ein schlaues kleines Ablenkungsmanöver, er greift die an, die sich am lautesten beschweren werden. Aber wir wissen beide, dass das nicht sein Hauptziel ist. Was tut er wirklich?«
  


  
    Der Dämon sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Ich weiß nicht, was er tut«, sagte Max. »Schon bevor ich Rowan verlassen habe, hat David mir nicht viel erzählt. Alles, was er tut, ist ein großes Geheimnis.«
  


  
    »Tu mir den Gefallen und erzähl mir alles, was du weißt«, verlangte Astaroth.
  


  
    Zum Entzücken des Dämons weigerte sich Max.
  


  
    »Was für ein Stolz!« Er klatschte in die Hände. »Was für 
     eine Dickköpfigkeit. Kein Wunder, dass dich Prusias nach hier unten verbannt hat. Aber ich bin nicht Prusias und du kannst dich mir nicht widersetzen, kleiner Hund.«
  


  
    Als sich Astaroth aufrichtete, nahm er seine überwältigende Präsenz wieder an und Max war wie gebannt. Wie ein Krake ergriff der unbezwingbare Wille des Dämons von Max’ Gehirn Besitz, erzwang sich Zugang zu seinen Erinnerungen und drang in seine innersten Geheimnisse ein. Der Dämon erfreute sich an jeder Schande, und obwohl er seine Gedanken selbst hätte lesen können, zwang er Max, Davids Geheimnisse laut auszusprechen.
  


  
    Und während Max weinte, hörte Astaroth zu. Max erzählte ihm von Davids roten Blumen und wie er sie zu Gift verarbeitete. Er erzählte ihm, wie David die feindlichen Schiffe durch das Observatorium vernichtete und wie er Prusias hereingelegt hatte, indem er Connors Seele austauschte. All dies und noch viel mehr erzählte er ihm. Der Verrat an seinem Freund war so vollständig, dass Max am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand gerannt wäre, hätten ihn nicht die Fesseln daran gehindert.
  


  
    »Sssst«, beruhigte ihn Astaroth und strich ihm übers Haar, als ob er ihn trösten wollte. Langsam verringerte sich seine Aura, sodass Max wieder Herr über seine Gedanken wurde und er dem triumphierenden Dämon ins lächelnde Gesicht sehen konnte. »Du solltest keine allzu großen Schuldgefühle haben, mein Junge. Du hast mir lediglich bestätigt, was ich bereits vermutet habe. Aber ich bin neugierig, Max. Hat David dich je eine dieser Blumen berühren lassen?«
  


  
    Max schüttelte nur den Kopf, in dem noch alles herumschwirrte, was er verraten hatte.
  


  
    »Interessant«, fand Astaroth. »Du weißt doch, wie man sie nennt, oder? Im Sidh heißen sie Bláth Mag Balor – Balors Blumen. Ich nehme an, du weißt, wer Balor ist?«
  


  
    »König der Fomorianer«, erklärte Max. »Mein Urgroßvater.«
  


  
    Astaroth lachte leise. »Ja, tatsächlich«, sagte er. »Da hat jemand seine Familiengeschichte gelernt. Da du die Identität deines Urgroßvaters kennst, nehme ich an, dass du auch weißt, wer ihn getötet hat.«
  


  
    »Lugh der Langhändige, mein leiblicher Vater und Balors eigener Enkel.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Astaroth. »Und das war keine leichte Tat, denn Balor war ein schwerer Gegner, dessen großes einzelnes Auge so giftig war, dass alles starb, was er anblickte.«
  


  
    »Ich kenne die Geschichte«, behauptete Max. »Lugh hat ihm das Auge mit einer Schleuder ausgeschossen …«
  


  
    »Woraufhin Balor tot umfiel und das Blut aus seinem Auge in die Erde sickerte«, beendete Astaroth. »Und bevor Lugh diese Welt verließ, nahm er die Erde von dem Ort mit sich, an dem Balor gestürzt war. Er verstreute die Erde in seinen Gärten in Rodrubân, wo bald eine rote Blume wuchs – Bláth Mag Balor. Aus dieser Blume kann ein Weiser ein Gift mischen, so tödlich, dass es ein Fluch für Gott und Dämon gleichermaßen ist.«
  


  
    Astaroth zog eine der roten Blumen hervor. Das tödliche Ding hing in einem leuchtenden Energieball. Obwohl die Blüte offensichtlich eingeschlossen war, scheute Max davor zurück wie vor einem Skorpion.
  


  
    »Weißt du, was das Ärgerliche an dieser kleinen Blume ist?«, wollte der Dämon wissen. »Das Buch Thoth gibt mir keinerlei Macht darüber. Seine Wurzeln liegen in einer anderen Welt, daher bleibt mir ihr wahrer Name verborgen. Nun ja, ein schlauer kleiner Zauberer könnte das erkennen und so etwas suchen und seinen Samen über das Land verteilen, um meine Art zu behindern. Und wenn dieser Zauberer 
     wirklich kühn und unternehmungslustig ist, dann könnte er versuchen, aus solchen Blüten ein Gift zu brauen, das so stark ist, dass es jeden Dämon auf der Erde vernichten kann … einschließlich meiner Wenigkeit.«
  


  
    Astaroth betrachtete die Blume genau und warf Max dann ein schlaues kleines Lächeln zu.
  


  
    »Ich hatte diese Möglichkeit bedacht. Du hast sie mir lediglich bestätigt, nicht wahr?«
  


  
    Max starrte dumpf vor sich hin und sagte nichts.
  


  
    »Eine gute Tat zieht die nächste nach sich«, amüsierte sich Astaroth. »Soll ich dir den Rest von Davids Plan verraten? Er hat es offenbar versäumt, ihn dir zu erzählen.« Der Dämon machte es sich bequem, als wollte er eine Geschichte erzählen. »Nun, da der junge Zauberer ein Gift von ausreichender Stärke gebraut hat, muss er seinen netten Plan in die Tat umsetzen. Er hat wahrscheinlich erfahren, dass sich der Adel der vier Königreiche in der Walpurgisnacht an genau diesem Ort versammeln wird, um den Sieg über Bram und den Fall von Solas zu feiern. Und auch wenn ich meinen Aufenthaltsort in letzter Zeit geheim gehalten habe, wird David vermuten, dass ich bei dieser Gelegenheit anwesend sein werde, um eine Ansprache an den Adel zu halten. Und da unser gemeinsamer Freund unerwartet kühn und außerordentlich arrogant ist, wird er diesen Moment wählen, um zuzuschlagen, in der Hoffnung, mich vor den Augen meines Hofes ermorden zu können …«
  


  
    Nachdenklich betrachtete das geisterhaft bleiche, schöne Gesicht des Dämons die schwebende Blüte. Zu Max’ Überraschung löste sich die schützende Hülle um die Blutblume plötzlich auf, sodass sich die tödliche Blüte auf Astaroths bloßer Haut niederließ.
  


  
    »Aber wir haben auch unsere Geheimnisse. Seit ich von der Bláth Magh Balor gehört habe, habe ich gewusst, dass 
     David eine Waffe gefunden hatte, mit der er mir tatsächlich Schaden zufügen kann. Und durch schmerzhafte, geduldige Anstrengungen habe ich mich darauf vorbereitet. Und meine Vorbereitungen waren so gründlich, dass dieser Fluch mir nichts anhaben kann, egal wie groß das Quantum und wie stark auch die Konzentration sein mag. Ich bin immun.«
  


  
    Mit einem Achselzucken warf sich der Dämon die Blüte in den Mund, als sei es Löwenzahn. Als er nachdenklich darauf herumkaute, räusperte sich Mr Sikes.
  


  
    »Was beunruhigt Sie, mein Lieber?«, wandte sich Astaroth an ihn.
  


  
    »Mylord weiß es natürlich am besten«, sagte der Gnom, »aber ist es weise, all unsere Geheimnisse preiszugeben? Hochmut kommt vor dem Fall …«
  


  
    »Gut gesagt, Mr Sikes«, meinte Astaroth verträumt. »Wie immer dämpfen Sie das Spiel durch Weisheit. Aber Sie müssen Ihrem Meister die Freude lassen, denn wir kommen zu einem wunderbaren Augenblick. Kannst du dir den Augenblick vorstellen, in dem David seine Dummheit begreift? Es wird köstlich. Und der arme Max kennt genau das Datum, an dem sein Freund vernichtet wird, kann aber nichts tun, um ihn vor der Falle zu retten. Ich denke, das ist eine noch schlimmere Folter als das Flüstern eines Bakas …«
  


  
    Astaroth erhob sich und betrachtete Max’ zusammengesunkene, niedergeschlagene Gestalt mit mitleidigem Ausdruck.
  


  
    »Halt mich nicht für herzlos«, sagte er. »Ein Teil von mir wird es bedauern, David zu verschlingen. Ich werde seine ernsten kleinen Spielchen vermissen.«
  


  
    Astaroth sagte Max Lebewohl, doch kurz vor der Tür hielt er inne.
  


  
    »Das hätte ich fast vergessen«, gab er zu, wandte sich 
     um, hob eine bleiche Hand und machte eine Bewegung, als spräche er eine Art Segen aus. »Bis zur Walpurgisnacht ist es dir verboten, irgendetwas über diesen Besuch oder unser Gespräch weiterzugeben. Es ist dir verboten, irgendetwas zu unternehmen, das mit David Menlos Plänen zu tun hat!«
  


  
    Die Tür schloss sich und der Dämon verschwand.
  


  
    Wieder wurde Max in tiefste Dunkelheit gestürzt. Er wünschte sich, dass die magischen Fesseln seine Gedanken betäuben würden oder dass der Baka zurückkäme, um sich wieder auf seiner Schulter niederzulassen und ihm ins Ohr zu flüstern. Aber es geschah nichts, und Max lag lange Stunden wach und musste an seinen Verrat an David und das Schicksal denken, das ihn erwartete.
  

  
  


  
    KAPITEL 25
  


  
    Der Zauberer und der Smee
  


  [image: 026]


  
    In der Dunkelheit von Prusias’ Gefängnis verharrte Max wie ein einsamer Geist. Ihn quälten Hunger und Durst, dennoch verhungerte er nicht oder starb, denn der Baka verfügte über eine heimtückische Fähigkeit, die seinen Körper nährte und seinen Geist zerstörte.
  


  
    Als er aus einem seiner Albträume erwachte, hörte Max, wie sich jemand vorsichtig am Schloss zu schaffen machte. Ein Licht glomm auf, ein schwacher Funke Hexenfeuer, der durch den Spalt einer Laterne leuchtete und für einen Moment ein weißes Gesicht vor der Zellentür beleuchtete.
  


  
    Max bemerkte, wie sich der Baka rührte, und blinzelte zu der Gestalt hinüber. Das muss Astaroth sein, dachte er. Der Dämon war zurückgekommen, um sich an seinem Sieg zu erfreuen …
  


  
    Doch warum sollte Astaroth eine Lampe oder einen Schlüssel mitnehmen?
  


  
    Bevor Max weiter darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Tür und jemand trat ein. Der Baka zischte, als er näher kam und den Verschluss der Lampe weiter öffnete, sodass der Lichtstrahl dem Gefangenen ins Gesicht fiel. 
     Die plötzliche Helligkeit war schmerzhaft. Stöhnend schloss Max die Augen und wandte sich ab.
  


  
    Sanftes Tappen erklang, und Max spürte, wie der Baka plötzlich erstarrte. Er wurde von seiner Schulter weggenommen und auf einmal wurde Max’ Wange ganz kalt, da sich das Gesicht seines Peinigers nicht mehr daran schmiegte. Er hörte, wie sein Körper in einer Ecke aufprallte, hielt es jedoch nur für einen weiteren Traum, einen Albtraum, der ihn davon überzeugen sollte, dass seine Qual ein Ende hatte. Solche Träume hatte er schon öfters gehabt und sie zählten zu den schlimmsten. Hoffnung war die schlimmste aller Versuchungen.
  


  
    Er hielt die Augen geschlossen und weigerte sich, auf die Stimme zu hören, die sanft seinen Namen rief. Seine Fesseln wurden gelöst, Max spürte, wie sie von ihm abfielen, während die Stimme leise weitersprach. Raue Hände ergriffen die seinen mit einem Griff, der so warm und real war wie der eines Menschen. Und die Stimme klang so ruhig und entschlossen, dass Max schließlich doch die Augen öffnete, um einen Blick auf dieses äußerst hartnäckige Phantom zu werfen.
  


  
    Es war William Cooper.
  


  
    Das Gesicht des Agenten befand sich nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Max erkannte die bleiche Haut und die schiefen, zernarbten Züge und die graublonden Haarbüschel, die unter seiner schwarzen Kapuze hervorsahen.
  


  
    Der Agent tätschelte ihm die Hand. »Kannst du mich hören?«, flüsterte er. »Es ist Zeit, aufzuwachen!«
  


  
    Doch Max konnte nicht. Er war viel zu müde und verängstigt und völlig gebrochen.
  


  
    Als er schließlich nickte – er schaffte nur eine winzige Kopfbewegung -, leuchteten die Augen des Agenten auf.
  


  
    »Gut«, wisperte Cooper. »Bleib still liegen und lass mich die Arbeit machen. Ich bringe dich hier raus.«
  


  
    Max kamen Erinnerungen an seine früheste Jugend, als er wie ein kleines Kind hochgehoben wurde. Cooper warf sich Max über die linke Schulter und bückte sich, um die Laterne aufzuheben. In der rechten Hand hielt er seinen grausigen Dolch sowie etwas, das aussah wie ein Kompass.
  


  
    Rasch schlich Cooper mit den leisen und geschmeidigen Bewegungen eines Panthers durch das Labyrinth jenseits der Zellentür.
  


  
    Trotz der Geschwindigkeit schien es Cooper jedoch wichtiger zu sein, sich geräuschlos zu bewegen. Immer wieder blieb er stehen, setzte Max ab und lehnte ihn an einen Felsen, während er das flache scheibenförmige Instrument in seiner Hand betrachtete. Er ließ nur einen winzigen Lichtschimmer aus der Laterne fallen, gerade genug, um den Boden direkt vor ihm schwach zu erhellen.
  


  
    Gerade hatten sie mit dem Aufstieg begonnen, als sie ein schrilles, klagendes Geheul hörten. Sofort blieb Cooper stehen und schloss die Laterne ganz. Abwartend lag Max am Fuß eines kühlen Felsens in völliger Dunkelheit. Dann spürte er, wie Cooper ihm beruhigend auf die Schulter klopfte und fortging, um nachzusehen.
  


  
    Ein paar Minuten später glaubte er, den Agenten zurückkehren zu hören.
  


  
    Mit leisem Klicken stieß etwas gegen die dunkle Laterne. Gierige Hände griffen danach, stießen sie um und zogen den Lichtspalt auf, sodass plötzlich ein helles Licht in der Dunkelheit erstrahlte. Etwas zog sich eiligst zurück, stieß einen schrillen Schrei aus, packte die Laterne und warf sie heftig gegen die Felsen, sodass das Glas zerbrach und das Hexenfeuer entkam und kleine Pfützen gelbweißer Flammen bildete.
  


  
    Die großen, starren Augen des Wesens, die den Eiersäcken einer Spinne glichen, glänzten im Licht matt über einer breiten Nase und einem dünnlippigen, blutverklebten Maul. Auch die Finger waren mit getrocknetem Blut beschmiert, als würde es sein Leben damit verbringen, zwischen den kahlen Felsen herumzukriechen und dort Nahrung oder auch Zuflucht vor allem zu suchen, was sich an solch düsteren Orten herumtrieb.
  


  
    Doch für dieses Mahl musste es nicht graben oder kratzen, es streckte sich langsam auf Max’ hilflosen Körper zu.
  


  
    Schritte. Eilige Schritte. Der Kopf des Dings fuhr herum und ein schwarzer Wurfdolch fuhr ihm in die Kehle. Eine Sekunde später war Cooper da, sprang über Max’ ausgestreckten Körper und überzeugte sich davon, dass die Kreatur tot war. Danach warf er sich Max ohne Umschweife wieder über die Schulter. In der Dunkelheit echoten weitere schrille Schreie, miteinander wetteifernd.
  


  
    »Das Versteckspiel ist vorbei«, flüsterte Cooper.
  


  
    Er rannte los, mit übermenschlicher Geschwindigkeit, während Max auf seinem Rücken auf und ab hüpfte. Der Agent versuchte nicht, mit seinen Augen die Dunkelheit vor sich zu durchdringen, sondern konzentrierte sich ganz auf den merkwürdigen Kompass und seine leuchtende Nadel.
  


  
    Stundenlang rannte Cooper in diesem Tempo weiter, mit schier endloser Ausdauer – bis es ein Problem gab. Fluchend wurde der Agent langsamer.
  


  
    »Bleib stehen!«, knurrte er und schüttelte den Kompass, als ob er kaputt sei.
  


  
    »Cooper!«, flüsterte Max.
  


  
    Der Agent wirbelte herum und hob die Hand. »Solas!«
  


  
    Ein greller Lichtblitz erhellte die Höhle. Für einen kurzen Augenblick sah Max ganze Horden hagerer, verhungerter Gestalten, die auf sie zukamen.
  


  
    Als Cooper nun weiterrannte, bemerkte Max, dass er bei jedem Schritt eine Spur aus weißglühendem Feuer hinterließ, sodass der Weg hinter ihnen bald ein gleißendes Minenfeld war, das ihren Verfolgern nicht nur in den Augen brannte, sondern sich an sie heftete und sie verbrannte wie griechisches Feuer. Hinter ihnen wurden Schreie und Geheul laut. Dutzende der Kreaturen brannten, andere sprangen einfach über sie hinweg oder krabbelten die Wände des Labyrinths hinauf. Im Licht des Feuers sahen sie blass und unterentwickelt aus, wie eine Horde skelettartiger, hungriger Geister.
  


  
    Trotz seiner Last war der Agent schneller als seine Verfolger, doch schienen sie zu wissen, wohin er wollte, und Dutzende von ihnen bogen von ihrem Pfad ab, um sie auf ungefährlicheren Wegen zu verfolgen.
  


  
    Max befürchtete einen Hinterhalt.
  


  
    Die Schreie der Wesen ließen die Höhlen erbeben und hallten in Max’ Ohren wider. Sie kamen von überall. Eine Hand fasste in sein Gesicht, Krallen verfingen sich in seinem Haar. Coopers Schritte beschleunigten sich. Er rannte schneller und schneller, doch Max spürte, wie die Gestalten immer näher kamen.
  


  
    Und dann war plötzlich Himmel zu sehen.
  


  
    Mit einem letzten, entschlossenen Satz sprang Cooper aus einem schmalen Spalt und sein Sprung trug sie weit hinaus ins graue Dämmerlicht …
  


  
    Mehrere der Wesen jagten mit einem derartigen Tempo durch den Spalt hinter ihnen her, dass sie über den Felsvorsprung hinausschossen und kreischend ins Tal stürzten.
  


  
    Der Agent jedoch rannte weiter, Max fest in seinen Armen haltend, selbst dann noch, als sie in einem langen Bogen auf einen von Nadelbäumen umstandenen Bergsee zustürzten. Viele hundert Meter fielen sie, eine Feuerspur 
     hinter sich herziehend wie ein Komet. Der Wind pfiff Max ums Gesicht und er machte sich auf einen heftigen Aufprall und einen tiefen Tauchgang in eisiges Wasser gefasst.
  


  
    Doch nichts dergleichen geschah.
  


  
    Stattdessen wurde ihr Flug abgefangen. Noch im Sturz änderte sich ihre Flugbahn so, dass sie nun über das ruhige Wasser des Sees hinwegglitten. Cooper schien gleichermaßen in der Luft und auf dem Wasser zu laufen, wobei jeder Schritt feurig zischte, bis sie den See fast ganz überquert hatten. Dann verlangsamte der Agent seinen Schritt, seine Stiefel sanken ins flache Wasser ein und er lief müde ans gegenüberliegende Ufer.
  


  
    Dort setzte der Agent Max an einem Baum ab und blieb selbst mit geschlossenen Augen vollkommen still sitzen, als ob er meditierte. Max betrachtete den Himmel, die Berge, das Wasser und das Gras, einfache Dinge, auf deren Anblick er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Es wurde Abend, und es herrschte jenes sanfte, weiche Licht, das die Maler seit Jahrhunderten inspirierte. Am Seeufer tranken ein paar Tiere und der Mond ging gerade auf. Max konnte keine Gebäude oder Häuser sehen und keine Spur von Prusias’ Palast. Selbst der Spalt, aus dem sie gesprungen waren, war nur ein undeutlicher Schatten hoch oben in der Felswand.
  


  
    Schließlich öffnete Cooper die Augen, und er stand so abrupt auf, als hätte er sich in diesen ein, zwei Minuten völlig erholt. Er schaute zu dem Felsvorsprung hinauf, von dem er heruntergesprungen war, stieß den Atem aus und pfiff leise. Max versuchte zu grinsen, aber er fürchtete immer noch ein wenig, dass das Ganze nicht real war. Cooper spürte wohl, dass er sich nur schwer an die frische Luft und die Freiheit gewöhnte, denn er ließ ihn in Ruhe. Doch als die Sterne am Himmel funkelten, kniete er sich neben ihn.
  


  
    »Ich weiß, dass du dich ausruhen möchtest«, sagte er. 
     »Das würde ich auch gerne. Aber wir müssen weiter. Ich glaube, es täte dir gut, zu laufen.«
  


  
    Auf Coopers Drängen hin nahm Max seine Hand und versuchte aufzustehen. Ein paar Mal wurden ihm die Knie weich, und er war gezwungen, sich auf seinen Gefährten zu stützen, aber ein paar Minuten später konnte er auf eigenen Beinen stehen.
  


  
    »Halt dich gerade!«, befahl der Agent scharf.
  


  
    Max bemühte sich. Grimmig sah Cooper an ihm auf und ab.
  


  
    »Du bist ja größer als ich«, murmelte er. »Was haben sie dir da drinnen denn zu essen gegeben?«
  


  
    »Nichts.« Max zuckte überrascht mit den Achseln.
  


  
    Die Antwort stellte Cooper offenbar nicht zufrieden, denn sein Gesicht besagte deutlich, dass eingesperrte, unterernährte Teenager nicht das Recht hatten, größer zu werden als ihre Lehrer. Er stapfte davon.
  


  
    »Sei nicht böse«, sagte Max. »Ich habe gute Gene …« »Halt den Mund.«
  


  
    Max grinste. Das war eindeutig der richtige, echte William Cooper.
  


  
    Er stampfte mit den Füßen, um den Blutkreislauf anzuregen, und folgte ihm.
  


  
    Coopers merkwürdiger Kompass hatte nicht nur eine, sondern zwei Nadeln, und Cooper schien der goldenen zu folgen, die stetig geradeaus zeigte. Die grüne Nadel hingegen drehte sich wild.
  


  
    »Warum tut sie das?«, fragte Max.
  


  
    »Weil du hier überall rumwirbelst«, erklärte Cooper. »Diese Nadel zeigt den kürzesten Weg zu dir an. David hat ihn gemacht – so habe ich dich in der Dunkelheit gefunden.«
  


  
    »Und die andere Nadel …?«
  


  
    »Kürzester Weg zu ihm«, knurrte Cooper.
  


  
    Das schlechte Gewissen nagte an Max – David war ganz in der Nähe. Er bemühte sich, von seinem Gespräch mit Astaroth zu erzählen, aber die Worte wollten sich erst gar nicht in seinem Kopf bilden. Plötzlich schwang die goldene Nadel nach links und Cooper blieb stehen.
  


  
    Sie befanden sich auf einem von Pappeln bewachsenen Hügel. In einer Senke unter ihnen war im Windschatten ein kleines Lager mit einem knisternden Feuer aufgeschlagen worden.
  


  
    Die bunt gemischte Gesellschaft hier zu sehen, kam so unerwartet, dass Max’ Befürchtungen wiederkehrten und er überzeugt war zu träumen.
  


  
    Am Lagerfeuer sah er einen Zauberer, ein Ulu, einen Lymrill und ein merkwürdiges kleines Tier auf einem Kissen. Am längsten verweilte seine Aufmerksamkeit bei dem kupferfarbenen Lymrill, der ihn intensiv ansah. Mit einem aufgeregten Jaulen stürzte sich Nick auf ihn.
  


  
    Max hatte keine Chance.
  


  
    Der kompakte Körper des Lymrills riss Max mit einem Satz zu Boden, dann knurrte, biss und jaulte er und zugleich rasselte er mit dem Schwanz und trat ihn mit den Tatzen. Jemand, der das nicht gewohnt war, hätte einen Herzinfarkt bekommen.
  


  
    Als Cooper Nick von ihm fortnahm, kam Maya auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Maya war ein Ulu, ein silbriges, gazellenartiges Wesen mit Augen wie flüssiges Gold. Sie war nicht nur Davids Mündel, sondern auch seine Gehilfin, denn mit ihrem magischen Blut konnte er selbst die schwierigsten Sprachen und Schriftzeichen übersetzen. Sie war ein zierliches, friedliches Wesen, und als sie Max freundlich mit der Schnauze angestoßen hatte, senkte sie wieder den Kopf und rupfte Gras. Ihr Vormund allerdings lächelte nur schwach und blieb in seine Decken gehüllt sitzen.
  


  
    David sah schrecklich aus. Er war nicht nur leichenblass, sondern so dünn, dass er aussah wie ein lebendes Skelett. Max erkannte ihn fast nur noch an den Augen, die wie gewohnt Ruhe und Intelligenz ausstrahlten.
  


  
    Nachdem er seinen alten Freund begrüßt hatte, sah Max das geheimnisvolle Ding auf dem Kissen an. Ding schien zwar eine unfreundliche Bezeichnung für eine anscheinend harmlose Kreatur, doch Max fand einfach keine bessere. Er hätte es für eine große Yamswurzel gehalten, hätte es sich nicht herumgedreht, um den verschiedenen Begrüßungen und Umarmungen zuzusehen. Auf dem kugelförmigen Kopf bemerkte Max ein Büschel goldener Haare und in seiner Mitte befand sich ein Mund. Dieser Mund sprach jetzt, und der samtige Bass passte so wenig zu ihm und kam Max gleichzeitig seltsam vertraut vor, dass er nach Luft schnappen musste.
  


  
    »Endlich lernen wir uns kennen!«, rief die unförmige Knolle.
  


  
    »Max«, sagte David, »darf ich dir Sir Olaf vorstellen …«
  


  
    »Sir Olaf?«, rief Max. »Ich glaube, ich träume noch. Sir Olaf ist eine Robbe, David. Er wohnt in der Bucht am Sanktuarium und wiegt mindestens zehntausend Pfund.«
  


  
    »Ach, das waren noch glückliche Tage«, stieß die Yamswurzel sehnsüchtig hervor.
  


  
    »Nein«, widersprach David und forderte Max auf, sich zu setzen, »Sir Olaf ist keine Robbe, er ist ein Smee.«
  


  
    »Hm … ich sollte es bestimmt wissen, aber was ist ein Smee?«, fragte Max und sah zu der sichtlich beleidigten Yamswurzel hinüber. »Im Handbuch habe ich nichts darüber gelesen.«
  


  
    »Das konntest du auch nicht«, erwiderte David. »Sie sind an und für sich nicht gefährlich …«
  


  
    »Aber sie sind extrem lästig«, warf Cooper mit einem 
     Blick auf den Smee ein. »Parasitische kleine Doppelgänger, die bei dem, was sie tun, so gut sind, dass nicht einmal die Spezies, die sie gerade imitieren, sie als Fälscher entlarven kann.«
  


  
    »Wie können Sie mich nur so unhöflich und grob darstellen«, beschwerte sich Sir Olaf und richtete seine formlose Gestalt auf, um Max anzusehen. »Achte nicht auf diesen vernarbten Grobian. Die Smees sind eine stolze Rasse, von Mutter Naturs übersprudelnder Güte liebevoll ernährt, bis die Vorsehung es …«
  


  
    »Heißt, dass sie als Larven in der Erde herumkriechen, bis sie ein kräftiger Regen herauswäscht«, unterbrach ihn Cooper.
  


  
    »Die Freuden der Sprache sind an Sie völlig verschwendet«, maulte der Smee.
  


  
    »Es wird noch genügend Zeit sein, etwas über Smees zu erfahren«, meinte David, »aber im Augenblick gibt es Wichtigeres. Zunächst müssen wir mal ein paar Ängste abbauen. Alle vom Bauernhof sind in Sicherheit…«
  


  
    Max hörte ernst zu, als David ihm erzählte, dass ein Gnom namens Mr Bonn eines Nachts spät auf dem Bauernhof aufgetaucht war und die Bewohner angefleht hatte, von dort zu fliehen, weil ihnen Gefahr drohte. Noch in derselben Nacht flüchteten die Erwachsenen mit den Kindern in Nix’ und Valyas’ Haus auf der anderen Seite des Tals. Dort hatten sie sich im Keller versteckt und von dem ernährt, was ihnen ein kleiner Kobold gebracht hatte.
  


  
    »Sind sie noch dort?«, fragte Max besorgt.
  


  
    »Nix und Valya schon«, antwortete David. »Aber Isabella und die Kinder musste ich fortbringen. Sie sind in Sicherheit.«
  


  
    »Wo sind sie?«, wollte Max wissen.
  


  
    »In Rowan«, erwiderte David und lächelte über Max’ 
     Verwunderung. »Ich habe sie hineingeschmuggelt. Sogar Mrs Richter war bereit, für Mina die Regeln zu brechen.«
  


  
    »Sie ist eine Potenzielle!«, zischte Max, als ob das jetzt ein Schimpfwort wäre.
  


  
    David schüttelte den Kopf. »Sie ist weit mehr als das …«
  


  
    Doch dann wechselte er das Thema und fragte Cooper nach wichtigeren Neuigkeiten.
  


  
    »Die Lage an der Grenze ist schlimm«, berichtete Cooper und nippte an einem Thermosbecher. »Zwischen Prusias und Aamon herrscht sozusagen Krieg. Die Überfälle sind brutal. Sir Alistair ist der Meinung, dass bald der Krieg erklärt wird.«
  


  
    »Können Matheus und Natalya die Dinge beschleunigen?«, fragte David. Er bezog sich dabei auf zwei andere Mitglieder des Roten Dienstes.
  


  
    »Natalya tut, was sie kann, ohne dass sie enttarnt wird«, erwiderte Cooper. »Matheus hat etwas Vielversprechendes ausgearbeitet, aber er fragt mich immer nach den Blutblumen. Was soll ich ihm sagen?«
  


  
    »Nichts!«, fuhr David auf. »Er ist doch angeblich unser bester Giftmischer – dann kann er doch etwas anderes finden. Ich will nicht, dass jemand auch nur über die Blutblumen redet und schon gar nicht, dass sie auf einer Mission eingesetzt werden …«
  


  
    Max sah Davids Hand bei diesen Worten zu einer verschlossenen Ledertasche gleiten, die er früher schon gesehen hatte. Dort drinnen befand sich das Gift, mit dem er Astaroth vergiften wollte.
  


  
    Max fiel sein Gespräch mit Astaroth wieder ein, Wort für Wort. Er wollte David am Kragen packen, ihn anschreien und ihm sagen, dass Astaroth bereits jedes Detail seines sorgsam ausgearbeiteten Plans kannte und dass er zum Scheitern verurteilt war.
  


  
    Aber er brachte keinen Ton hervor.
  


  
    Da er nichts sagen und seine Befürchtungen nicht mit ihm teilen konnte, blieb Max einfach nur sitzen und hörte zu. Er hatte diese Seite an David noch nie gesehen. Von einem kleinen unscheinbaren Magier hatte sich David zu einem Feldgeneral entwickelt. Und während er mit Cooper immer weiter über neue Gerüchte, Berichte und laufende Unternehmungen sprach, wurde Max langsam immer wütender. Er fühlte sich ausgeschlossen.
  


  
    Und da war er nicht der Einzige.
  


  
    »Ihr habt über alles und jeden gesprochen, außer über mich«, beschwerte sich Sir Olaf gereizt. »Ich habe genug vom Handel in Zenuvia und Aamons Truppenbewegungen. Es wird Zeit, über meine Rolle in diesen zweifellos großen Angelegenheiten zu sprechen.«
  


  
    »Und bevor wir uns deiner zweifellos bedeutenden Rolle zuwenden«, warf Max ein, »möchte ich alles wissen, was ihr über Connor wisst.«
  


  
    »Ihm geht es gut«, erklärte David gleichmütig. »Er ist damit beschäftigt, seine Ländereien aufzubauen. Ich lasse ihn durch Follis und Hubris beobachten.«
  


  
    »Die habe ich gesehen.« Max wusste, dass es sich um Davids Vögel handelte. »Oder zumindest einen von ihnen – als ich mich mit Prusias’ Gnom unterhalten habe.«
  


  
    »Wann immer sie konnten, haben sie auf dich aufgepasst«, erzählte David. »Es gab natürlich Lücken, aber ich erhielt ein ziemlich gutes Bild, bis du in den Verliesen verschwunden bist.«
  


  
    »Ich weiß nicht einmal, wie lange ich dort unten war.«
  


  
    »Viereinhalb Monate«, antwortete Cooper. »Den alten Kalendern nach ist es Mitte April. Dein Geburtstag ist zwar schon vorbei, aber wir haben dir ein Geschenk mitgebracht.«
  


  
    Cooper ging zu Davids Rucksack und entnahm ihm ein eingepacktes Bündel. Darin lagen der Rasierer seines Vaters, die Brosche von Scathach und einige Hausarbeiten der Kinder vom Bauernhof. Es war überwältigend. Er wusste nicht, was er sagen sollte, daher sah er sie nur nacheinander an und legte sie danach wieder in die Schachtel zurück, stellte sie beiseite und starrte ernst in die hellen gelben Flammen des Feuers.
  


  
    »Ich weiß, dass ich sehr reserviert gewesen bin, Max«, sagte David. »Seit der Belagerung hast du immer versucht, mir zu helfen und mir ein Freund zu sein. Ich hatte meine Gründe, es nicht zuzulassen. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe, Max. Ich will, dass du deinen Eid einlöst.«
  


  
    Max erinnerte sich an den Eid, den er geleistet hatte, den Eid, den Cooper ihm in der Frankfurter Werkstatt abverlangt hatte. Er hatte nur aus drei Worten bestanden: Beschütze David Menlo.
  


  
    »Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich möchte von niemandem lieber beschützt werden«, fragte David.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das habe ich auch so gemeint«, sagte David und wurde plötzlich wieder zu dem scheuen, unauffälligen Jungen, den Max in Rowan kennengelernt hatte. »Und jetzt musst du mich beschützen. Denn ich habe etwas sehr sorgfältig geplant und die Zeit dafür ist reif. Es wird das Schwerste und Grauenvollste, was ich je getan habe. Ohne dich kann ich das nicht.«
  


  
    Die Worte brachen Max fast das Herz, denn er konnte seinen Freund nicht vor der Falle bewahren, die ihn erwartete, er konnte nur nicken und fragen, wie er ihm helfen konnte.
  


  
    David war sichtlich erleichtert.
  


  
    »Ende dieses Monats ist ein heiliger Feiertag für die Dämonen, die Walpurgisnacht. In dieser Nacht wird jeder Dämon von Bedeutung sich in Blys aufhalten. Ich habe fast alles vorbereitet, aber ich brauche deine Hilfe, um meinen Plan auszuführen. Und dafür wirst du eine besondere Waffe brauchen, eine, die sogar die höchsten Dämonen verletzen kann.«
  


  
    »Prusias sagte, dass das nur eine Reliquie kann«, verkündete Max grimmig.
  


  
    »Da hat er die Wahrheit gesagt«, meinte David. »Und wir haben auch eine, aber sie ist kaputt. Ich kann sie nicht reparieren, die Zwerge können sie nicht reparieren …«
  


  
    Er griff in seine Tasche und nahm das sorgfältig verschnürte Bündel heraus, in dem die Reste der gae bolga lagen.
  


  
    »Du willst den Fomorianer finden«, stellte Max nüchtern fest.
  


  
    »Genau«, bestätigte David. »Und selbst mit der Ormenheid und meinen Fähigkeiten wird es schwer sein, zu ihm zu gelangen. Der Fomorianer ist pure alte Magie, aber wir haben den einzigen lebenden Menschen, der ihm je begegnet ist.«
  


  
    Max warf einen Blick auf Cooper, der ernst zuhörte und ins Feuer starrte.
  


  
    »Fühlen Sie sich wohl dabei?«, fragte Max.
  


  
    Das darauf folgende Schweigen wurde vom Smee gebrochen. »Wenn der Grobian nicht antworten will, dann werde ich das tun«, nölte Sir Olaf. »Es ist eine Sache, mich in meinem natürlichen Zustand gefangen zu halten, aber es ist etwas ganz anderes, mich gegen meinen Willen mitzuschleppen. Ich will auf keinen Fall einen schlecht gelaunten Fomorianer suchen und ihn um einen Gefallen bitten. Ich werde hierbleiben, bis ihr wiederkommt.«
  


  
    »Vielleicht kommen wir nicht wieder«, gab David zu bedenken. »Und wir werden unterwegs deine Hilfe brauchen.«
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«, wollte Sir Olaf wissen.
  


  
    »Dann geht es für dich geradewegs zurück zu Frigga und Helga«, verkündete David gelassen. »Sie würden dich nur zu gerne wiedersehen.«
  


  
    Der Smee schien darüber nachzudenken, doch einen Moment später richtete er sich auf.
  


  
    »Du weißt sehr gut, dass sie mich zerquetschen würden.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    

  


  
    In der Dunkelheit rauschte der Tiber an ihnen vorbei. Die Schneeschmelze und die Frühjahrsregen hatten seine Fluten ansteigen lassen. Als sie das graue Flussufer hinabstiegen, drückte Cooper Max die Ormenheid in die Hand.
  


  
    »Wie segelt sie?«, wollte der Agent wissen.
  


  
    »Sehr gut«, fand Max. »Aber ich hatte trotzdem eine stürmische Überfahrt.«
  


  
    »Hoffentlich wird diese hier ruhiger«, meinte David und trat beiseite, damit Max das spielzeugkleine Schiffchen auf den Fluss setzen konnte.
  


  
    Es begann, mit der Strömung zu treiben, bis Max die Worte sprach, mit denen er sie beherrschte.
  


  
    »Skina, Ormenheid.«
  


  
    Und wie an der Küste von Rowan wuchs das Schiff im Wasser und entfaltete sich wie eine goldene Seeschlange, bis es seine volle Größe erreicht hatte, die eines Wikingerschiffes mit ausreichend Platz für ein Überfallkommando.
  


  
    »Was für ein wunderschönes Schiff«, fand David.
  


  
    Bald darauf waren sie alle an Bord und ließen sich hinter dem Mast und dem sich entfaltenden Segel nieder. Die Ruder tauchten ins Wasser und das Schiff verharrte reglos und wartete auf seine Befehle.
  


  
    »Leita, Isle of Man«, befahl Max.
  


  
    Doch trotz wiederholter Aufforderung blieb das Schiff hartnäckig an seinem Platz liegen.
  


  
    »Versuch es mit Ellan Vannin«, schlug David vor. »So hat sein Volk es genannt.«
  


  
    Sobald Max diese Worte nannte, setzten sich die großen Ruder der Ormenheid in Bewegung und ruderten sie schnell zum Flussdelta.
  


  
    Die Ormenheid war schon immer schnell gewesen, doch mit David an Bord schien ihre Magie noch verstärkt worden zu sein. Sie schoss über das Wasser wie auf einem Band unglaublich starker Strömungen und günstiger Winde. Und da der kleine Zauberer an ihrem Bug saß, war sie von einem dichten Nebel umgeben, sodass sie nichts als ein Mistralwind zu sein schien, der über das Meer fegte.
  


  
    Bei Sonnenaufgang hatten sie bereits das frühere Korsika und Sardinien weit hinter sich gelassen und segelten südlich des alten Frankreich und Spanien entlang. David saß im Schneidersitz im Bug über eine Laterne gebeugt und deutete mit dem Stumpf seiner fehlenden Hand auf eine schmale graue Linie, die die ferne Küste bezeichnete.
  


  
    »Dort in der Nähe befinden sich Connors Ländereien«, sagte er verträumt. »Er ist nicht ganz die Wirtschaftsmacht, die er gerne sein würde, aber wenn man ihm etwas Zeit lässt …«
  


  
    Er lachte, aber Max sah besorgt in das Dämmerlicht.
  


  
    »Was bekümmert dich?«, erkundigte sich David.
  


  
    »Es war mir bis jetzt noch nicht klar … Ich wusste nicht, dass Dämonen tatsächlich Seelen fressen, David. Wenn ich daran denke, was Connor Prusias gegeben hat …«
  


  
    »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen«, meinte David. »Einer vom Roten Dienst ist bereits dabei, sie aufzuspüren – Peter Varga.«
  


  
    »Varga?«, fuhr Max auf und rümpfte die Nase. »Der ist doch gar nicht im Roten Dienst!«
  


  
    »Jetzt schon«, gab David zurück. »Cooper hat ihn rekrutiert, als Ersatz für Vilyak.«
  


  
    Max wandte sich um und sah den Agenten finster an, der unter einer schweren Wolldecke schlief wie ein Toter. Wie konnte Ronin nur im Roten Dienst sein? Abgesehen von Max’ persönlichen Gefühlen war der Mann schwer verletzt und konnte kaum laufen.
  


  
    »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er so etwas findet«, meinte er verächtlich.
  


  
    David wandte ihm sein leichenblasses Gesicht zu. »Ich schon«, antwortete er. »Es ist nämlich seine Seele.«
  


  
    »Aber dann … David, was geschieht mit dir?«, fragte Max.
  


  
    »Du meinst, warum ich jetzt so aussehe?«, murmelte David. »Wie ein Freak?«
  


  
    »Du siehst nicht aus wie ein Freak«, widersprach Max schnell. »Aber du scheinst auch nicht … du selbst zu sein. Ich dachte schon, es sei, weil du Prusias deine Seele gegeben hättest.«
  


  
    David schüttelte kichernd den Kopf. »So einen Austausch hätte Prusias sicher bemerkt«, meinte er. »Und es schwächt einen nicht, wenn man seine Seele weggibt. Irgendwelche Idioten verkaufen ständig ihre Seele für Schönheit, und wenn das Ergebnis so aussehen würde, wären sie ganz schön enttäuscht. Die Antwort ist einfach, dass ich bis an meine Grenzen gegangen bin, und das fordert seinen Tribut. Wir wissen beide, dass meine Tage eigentlich gezählt sind…«
  


  
    Mit müdem Lächeln tippte sich der Junge auf die lange, blasse Narbe über seinem Herzen. Bevor Max noch weitere Fragen stellen konnte, sagte er sanft: »Es ist schon spät und 
     ich muss noch über vieles nachdenken. Du solltest etwas schlafen.«
  


  
    Erst als David die Worte aussprach, bemerkte Max, wie erschöpft er wirklich war. Er sagte seinen Freunden Gute Nacht und krabbelte zu Nick, der sich am Dollbord niedergelassen hatte. Dort trat er die Stiefel von sich, sah zu den Sternen auf und ließ sich von Wind und Meer in den Schlaf wiegen.
  


  
    

  


  
    Am zweiten Tag erreichten sie bei Sonnenuntergang die Meerenge. Max konnte die dunklen Küsten erkennen, zwischen deren Klippen sich die schmale Durchfahrt befand. An diesem Tor herrschte reger Schiffsverkehr – große Galeonen, schwarze Schebecken und schlanke Klipper segelten auf der Wasserstraße.
  


  
    Bislang war die Reise der Ormenheid sehr schnell gewesen, doch jetzt verlangsamte sie ihre Fahrt und zog mit annähernd normaler Geschwindigkeit über das Wasser, während Vyes und erbärmlich aussehende Menschen sie aus ihren Fischerbooten anstarrten. David schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Er schien sich stark zu konzentrieren, stand am Bug und schützte die Augen mit der Hand vor dem hellen Licht der untergehenden Sonne. Plötzlich ging er zu seiner Tasche, öffnete sie und flüsterte tief in sie hinein.
  


  
    Die Öffnung der Tasche vergrößerte sich und heraus kamen Kisten, Leinentaschen und alle möglichen Kästen, die sich an den Dollbords niederließen und sich mit kräftigen Seilen selbst festbanden, als wären geisterhafte Seeleute am Werk. Ein paar Minuten später sah die Ormenheid aus wie ein exotisches Handelsschiff voller Schätze.
  


  
    Der Smee strahlte und rief: »Ah! Wir wollen den Feind täuschen, nicht wahr? Entzückend, absolut entzückend! 
     Aber werden die Dämonen nicht nachfragen, wer der Herr dieses Schiffes ist?«
  


  
    »Das werden sie mit Sicherheit«, entgegnete David. »Und deshalb müssen wir uns verstecken.«
  


  
    »Aber irgendjemand muss doch sichtbar bleiben«, wandte der Smee ein. Dann verhallte seine klangvolle Stimme und sein Körper erschlaffte resigniert. »Das bin ich, stimmt’s?«
  


  
    »Ganz genau«, bestätigte David. »Du wirst einen Dämon namens Coros darstellen.«
  


  
    Max hörte aufmerksam zu, während David dem Smee einen bedeutenden Händler aus Blys beschrieb und sogar ein Bild des Dämons heraufbeschwor.
  


  
    »Kinderspiel«, fand der Smee fast gelangweilt. »Aber ich bin ein wenig verletzt, David. Warum hast du mir nicht schon früher von deinem Plan erzählt?«
  


  
    »Weil du Mad’raast noch nie gesehen hast …«
  


  
    David führte die anderen zu einem magischen Überseekoffer, hinter dessen offenem Deckel sich eine Leiter in eine geräumige Kabine verbarg. Während Max mit den anderen hinabstieg, stimmte David noch einige Details mit dem Smee ab, bevor er ihnen nachkam.
  


  
    »Du kannst dich jetzt verwandeln, Olaf!«
  


  
    »Sir Olaf!«, insistierte der Smee und unterbrach seine Stimmübungen.
  


  
    Seufzend zog David den Deckel über ihnen zu. Sobald sich der Koffer geschlossen hatte, wurde der Deckel so durchsichtig, als bestünde er aus Glas.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte David den aufgeregten Max. »Das ist eine Schmugglerkiste, die von Dschinns gemacht worden ist. Wir können zwar hinaussehen, aber niemand kann hereinsehen. Das ist ein sehr nützliches Detail. So kriegen wir mit, wenn es Ärger geben sollte.«
  


  
    Max hielt Nick im Arm und schaute sich in ihrer Umgebung 
     um. Er sah den Himmel, einen Teil des Dollbords von der Ormenheid, ein kräftiges Fass und dann einen unglaublich dicken Hintern, als Coros gebieterisch in riesigen Seidenpluderhosen auf dem Deck auf und ab stolzierte.
  


  
    »David«, sagte Max. »Ich habe von Coros wirklich schon gehört. Er ist sehr bekannt. Hätte Sir Olaf nicht lieber jemand weniger Berühmten darstellen sollen?«
  


  
    »Nein«, widersprach David und sah nach oben. »Die Tatsache, dass Coros wohlbekannt ist und wahnsinnige Schmiergelder zahlt, um seinen Schmuggel zu ermöglichen, macht ihn zu einem idealen Kandidaten. Außerdem ist er ein Feigling, daher wird niemand Verdacht schöpfen, falls Sir Olaf beim Anblick von Mad’raast irgendwelche Anzeichen von Furcht zeigt.«
  


  
    Kaum hatte David ausgesprochen, als ein Schatten über die Ormenheid fiel, als ob die Sonne ausgeknipst worden wäre. Nick stellte plötzlich die Stacheln auf, wand sich aus Max’ Armen und versteckte sich unter einem Stuhl. Max trat vor, verdrehte sich den Hals und sah Mad’raast.
  


  
    Zuerst hielt er ihn nur für den Felsen von Gibraltar.
  


  
    Doch dieser Felsen bewegte sich.
  


  
    Denn Mad’raast hockte auf dem Felsen. Er sah aus wie ein riesiger, mitternachtsblauer Gargoyle. Seine beiden Fledermausflügel hatten jeweils eine Spannweite von mehreren hundert Fuß und sie bäumten sich auf und wölbten sich wie ein gestochenes Pferd, während der Dämon dasaß und mit seinen runden Augen jedes einzelne Schiff in der Passage beobachtete.
  


  
    Je näher sie dem Dämon kamen, desto riesiger ragte er über ihnen auf. Und plötzlich breitete Mad’raast seine Flügel aus, sodass der zinnoberrote Himmel dahinter verschwand, und streckte seinen langen Arm nach dem Bug der Ormenheid aus.
  


  
    »Keine Panik«, verlangte David, als das Schiff mit einem Zittern anhielt.
  


  
    Von ihrem beschränkten Beobachtungsposten aus konnte Max nur die bebende Masse des Smee sehen und Mad’raasts grausames Gesicht, das sich über den Händler neigte. Es wirkte, als hätte eine Katze eine Maus am Schwanz gepackt.
  


  
    Mad’raast redete Sir Olaf mit rauer Stimme in der Sprache der Dämonen an und ließ seinen Blick über die vielen Kisten und Kästen gleiten. Max bewunderte Sir Olafs Nerven, denn obwohl der Smee sichtlich zitterte, versuchte er, einen Scherz zu machen, indem er einen unbeholfenen Matrosentanz aufführte. Danach verneigte er sich entschuldigend und deutete auf eine große, verstärkte Kiste.
  


  
    Offensichtlich wurde die Bestechung akzeptiert.
  


  
    Mit fiesem Lächeln nahm der Dämon die Kiste in seine große Hand und drohte Coros mit dem Finger. Dann ließ er den Bug der Ormenheid los. Ein Flügel so groß wie der eines Flugzeugs strich über die Schmugglerkiste, als sich der Dämon umdrehte und wieder auf seinen Felsen stieg.
  


  
    »Und dieses Monster arbeitet für Prusias?«, wollte Max entsetzt wissen.
  


  
    Doch David nickte nur und bat um Ruhe.
  


  
    Die Ormenheid fuhr weiter durch die Meerenge und hinaus aufs offene Meer. Als das Land außer Sichtweite war, kam Sir Olaf angewankt und warf den Deckel der Schmugglerkiste auf. Max sah, dass der Smee ziemlich mitgenommen war.
  


  
    »Du hättest mich warnen können!«, stieß er hervor und griff sich an die Brust. »Mein Gott, was für ein Monster!«
  


  
    »Du warst ausgezeichnet«, beruhigte ihn David. »In zwei Tagen werden wir die Isle of Man erreicht haben und das würden wir nicht ohne dich schaffen. Du bist ein Smee unter den Smees.«
  


  
    »Du kannst also auch die Aura eines Wesens imitieren?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Sir Olaf. »Du musst verstehen, guter Mann, dass derartig einzigartige Talente die Zierde der berühmten Smees als unbestrittene Herrscher der Scheinwelt auszeichnen.«
  


  
    »Aber wenn du so ein guter Imitator bist, warum haben dich die Robben dann enttarnt?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Das haben sie gar nicht«, schniefte Sir Olaf. »Sie wollten es nicht wahrhaben. Aber Miss Teller hat herumgeschnüffelt und einen Artikel im Tattler gebracht. Ich war am Ende! Das Ki-Rin höchstpersönlich hat mich zum Tunnel geführt und mich gezwungen, meine wahre Gestalt anzunehmen. Ich habe mich noch nie im Leben so geschämt.«
  


  
    »Das ist also dein Problem«, stellte Max sachlich fest.
  


  
    Der Smee tat wieder abwehrend und beleidigt und sein Haarbüschel stellte sich indigniert auf. »Und was genau, bitte, ist mein Problem?«, wollte er wissen.
  


  
    Max zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, du schämst dich dafür, wer und was du bist, und deshalb gibst du ständig an und versuchst, jemand anderes zu sein. Hast du eigentlich je versucht, Sir Olaf der Smee zu sein?«
  


  
    Schweigen. Der Smee schien noch weiter in sich zusammenzusinken.
  


  
    »Na ja, warum sollte ich?«, fragte er niedergeschlagen. »Sieh mich doch an – ich sehe aus wie eine Süßkartoffel.«
  


  
    Die anderen widersprachen ihm, wenn auch vielleicht eine Spur zu heftig.
  


  
    »Du bist zu streng mit dir selbst«, hüstelte Max.
  


  
    »So viel Glück müsste eine Süßkartoffel erst mal haben«, meinte David.
  


  
    »Ich habe ja nicht mal Arme«, beschwerte sich Sir Olaf traurig und verwundert. »Sogar ein Seestern hat Arme.«
  


  
    »Und was ist mit deinen goldenen Haaren?«, rief Max. »Das muss doch der Stolz aller Smees sein!«
  


  
    »Oh das? Das ist nicht echt.«
  


  
    Max zuckte zusammen. »Sag, dass das ein Witz ist. Im Ernst?«
  


  
    »Zieh doch mal feste daran, Junge.«
  


  
    Max weigerte sich zuerst, aber der Smee bestand darauf. Einen Augenblick später hielt Max ein Büschel gelber Haare in der Hand.
  


  
    »Ich setze es dir wieder auf«, meinte er, da er sich wegen des starken Winds Sorgen machte, der das Ding in der Luft flattern ließ.
  


  
    »Nein«, befahl Sir Olaf entschlossen. »Bring mich nach hinten, guter Mann.«
  


  
    Max gehorchte, nahm mit der linken Hand den Smee und mit der rechten das Haarbüschel. Die Ormenheid rauschte über das Meer, sie hatte bereits die Biskaya erreicht. Auf Sir Olafs Geheiß trug Max ihn zum Heck des Schiffes, wo der Smee still und nachdenklich das im Mondlicht glänzende Kielwasser betrachtete. David und Cooper stellten sich zu ihnen.
  


  
    Sir Olaf räusperte sich. »Ihr seid gute Kerle«, fand er. »Sogar Cooper, auf seine eigene, grobschlächtige Weise. Und bei Jupiter, ich bin auch ein guter Kerl! Aber es ist höchste Zeit, dass ich mich auch wie einer benehme. Also sage ich euch: keine Lügen mehr, kein Faulenzen mehr auf anderer Leute Kosten. Ab heute bin ich stolz darauf, ein Smee zu sein!«
  


  
    Max hielt das für ein Zeichen, das goldene Haarbüschel loszulassen. In einer Windböe flatterte es stolz und leuchtend nach oben und vollführte eine majestätische Schleife, bevor es ins Meer stürzte.
  


  
    »Sir Olaf«, sagte Max, »wir sind stolz auf dich.«
  


  
    Der Smee seufzte. »Ihr könnt mich Toby nennen.«
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    Ohne sein goldenes Toupet und seine überhebliche Art war Toby ein wesentlich angenehmerer Zeitgenosse. Er saß gerne am Bug und genoss sichtlich Wind und Gischt, während Nick danebenhockte und auf hungrige Seevögel aufpasste. Die Segel der Ormenheid waren stets geschwellt und die Ruder bewegten sich unaufhörlich, sodass sie viel zu schnell war, um ein Ziel für die Schebecken und Klipper der Piraten abzugeben, die im Kanal zwischen dem früheren Großbritannien und Irland kreuzten.
  


  
    »Das hier gehört jetzt alles zum Großherzogtum Malakos«, erklärte Cooper. »Ben Polk hat es für uns erkundet. Es ist ein wichtiges Handelszentrum. Import, Export, Herstellung. Ihr werdet nicht glauben, was er mir geschickt hat.«
  


  
    »Lass mich raten«, verlangte David. »Shrope-Seife?«
  


  
    »Einen ganzen Korb voll davon«, bestätigte Cooper. »Handseife, Gesichtsseife, Lotionen, Shampoos, alle in Papier eingewickelt, mit Schleifen und Bellagrogs feistem Gesicht darauf. Ich habe sie alle Hazel gegeben …«
  


  
    »Die Hexen haben ein Geschäft aufgebaut?«, fragte Max.
  


  
    »Und zwar ein blühendes Geschäft«, erwiderte David. »Ich habe es vom Observatorium aus gesehen. In der Shrope-Hütte 
     brennt immer Licht. Ich glaube kaum, dass Bellagrog je schläft.«
  


  
    »Der Fomorianer auch nicht«, bemerkte Cooper und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf eine Karte.
  


  
    »Haben Sie je herausgefunden, wo er wohnt?«, fragte David.
  


  
    »Nein. Und wenn du es selbst vom Observatorium aus nicht herausfinden konntest, wird es uns jetzt wohl auch kaum gelingen.«
  


  
    »Und was machen wir dann?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Wir lassen uns von ihm finden«, entgegnete Cooper leise. »Das wird ziemlich bald der Fall sein.«
  


  
    Coopers Gesicht blieb stoisch wie eine Maske, aber Max wusste, dass das ebenso an seinen Verletzungen wie an seiner Selbstbeherrschung lag. Sein Kiefer funktionierte nicht richtig und sein Gesicht war so stark verbrannt, als wäre die Hälfte davon geschmolzen. Die restliche Haut darum herum war straff gespannt und bildete eine Maske aus einander überlagernden Narben und Falten.
  


  
    »Etwas wie den Fomorianer habe ich weder zuvor noch danach jemals gesehen«, erzählte er leise. »Er ist so alt wie die Berge und will nichts mit uns zu tun haben. Wenn alles still wird und wenn dir ein eiskalter Schauer über den Rücken läuft, dann heißt das, dass der Fomorianer in der Nähe ist.«
  


  
    Der Agent schluckte und sah sie der Reihe nach an.
  


  
    »Wenn das geschieht, müsst ihr ganz ruhig bleiben«, riet er ihnen. »Nicht schreien, auf ihn zeigen oder wegrennen – reizt ihn nicht. Diesen Fehler habe ich gemacht. Holt nur tief Luft und lasst ihn erst einmal ein Gefühl für uns bekommen. Und sprecht nur, wenn er euch anspricht.«
  


  
    »Und wenn er das nicht tut?«, fragte David.
  


  
    »Dann machen wir, dass wir wegkommen«, erwiderte der 
     Agent. »Aber langsam. Es hat keinen Sinn, zu rennen. Nicht zurücksehen, einfach weggehen. Wir wollen nicht, dass er etwas Unangenehmes tut.«
  


  
    »Was ist mit Nick?«, fragte Max. »Vielleicht macht er etwas falsch.«
  


  
    Cooper schüttelte den Kopf und meinte: »Glaub mir, Max, Nicks Instinkte werden wesentlich besser funktionieren als unsere.«
  


  
    Es hatte eine ziemliche Wirkung auf Max, dass der Agent mit solcher Furcht sprach. Er hatte gesehen, wie sich Cooper unvorstellbar gefährlichen Situationen und Feinden stellte, ohne die geringste Besorgnis um sein eigenes Leben oder seine Sicherheit zu zeigen. Aber jetzt war seine Furcht geradezu spürbar und ihre Aufgabe schien auf einmal wesentlich mehr als nur ein Schritt auf dem Weg zur Walpurgisnacht. Max hatte um Davids Schicksal bei Astaroth gefürchtet, doch jetzt fragte er sich, ob der Dämon überhaupt die Gelegenheit bekommen würde, seine Falle zuschnappen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Als die Ormenheid schließlich am grauen Strand der Insel anlegte, wollte Toby unbedingt mit ihnen gehen. Doch der Agent setzte sich zu ihm und erklärte, dass sie das Schiff zurücklassen mussten, und bat den Smee, ihnen die Ehre zu erweisen, sowohl auf die Ormenheid als auch auf Maya aufzupassen, denn das Gelände war für das Ulu zu felsig. Sie blieb lieber zurück und ohne Gesellschaft würde sie sich sicher einsam fühlen. Der Smee stimmte zu, warf aber einen Blick auf die kreisenden Möwen.
  


  
    »Ich helfe gerne«, sagte er. »Hocherfreut. Wäre es jedoch möglich, dass ich meine Gestalt ändere?«
  


  
    »Natürlich«, gestattete ihm David. »Aber bleib vernünftig, ja? Keine rosa Einhörner.«
  


  
    Ohne Maya und den Smee stiegen sie eine Steilküste hinauf. Cooper half David bei den steilsten Stücken, während Max auf Nick achtete, der den Weg entlanghüpfte und die Vegetation beschnüffelte. Es gab ein paar Baumgruppen, aber unmittelbar um sie herum bestand die Landschaft nur aus Felsen und Flechten, hohem Gras und Ginster, der wie ein Teppich über den Hügeln und den Klippenrändern lag.
  


  
    Es war eine schöne Landschaft, braun, grau und grün, mit gelegentlichen weißen Tupfern von Leimkraut oder leuchtend gelbem Hornklee. Es war kühl und der vom Meer hereinwehende Nebel machte die Luft feucht und strich über die Hügel wie luftige Flüsse. Sie konnten ein gutes Stück der Küste überblicken, aber keine Häuser oder Siedlungen ausmachen.
  


  
    »Glaubt ihr, dass hier Dämonen wohnen?«, fragte Max.
  


  
    »Das bezweifle ich«, meinte Cooper. »Wenn der Fomorianer noch in dieser Gegend ist, werden die meisten Dämonen sie meiden. Es gibt genügend Land, das man ohne derartige Schwierigkeiten besetzen kann.«
  


  
    Und wie Cooper sagte, sahen sie auch tatsächlich keine Dämonen. Es gab natürlich Vögel und Kaninchen und gelegentlich beobachtete sie ein Reh aus einer Lichtung in den Hügeln, aber kein Riese. Sie waren bereits meilenweit durch die Hügel und die Heide gelaufen, als sich die Dämmerung über das Land senkte und sie entschieden, ihr Lager aufzuschlagen.
  


  
    »Bist du sicher, dass das der beste Weg ist, ihn zu finden?«, fragte Max, als er einen Arm voll trockenen Holzes brachte. Er warf es auf das Lagerfeuer, das eine nach Harz duftende Rauchwolke aufsteigen ließ. Nachdem er sich die Hände abgewischt hatte, ließ er sich auf seiner Schlafmatte nieder und schaute sich nach Nick um. Die Augen des Lymrills 
     leuchteten unter einem Baum in einiger Entfernung, wo er wie ein Jaguar auf der Lauer lag. Von der Nutzlosigkeit ihrer Suche enttäuscht, riss Max Grasbüschel aus und warf sie ins Feuer.
  


  
    »Wie ich schon sagte«, meinte Cooper. »Er wird uns finden. Und jetzt schlaf.«
  


  
    »Sollte nicht jemand Wache halten wegen des Riesen?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Wenn du unbedingt willst«, murmelte Cooper schläfrig.
  


  
    Ein paar Minuten schwieg Max beleidigt, während Cooper bereits schlief und David in einem kleinen Buch mit eng geschriebenen Notizen las. Schließlich zog er sich kopfschüttelnd die Stiefel an.
  


  
    »Ich gehe spazieren«, verkündete er.
  


  
    Er wandte sich dem Inland zu, fort vom Wind und der Brandung, zu den Bäumen, zwischen denen Nick sich in den Hinterhalt gelegt hatte. Wenigstens das Lymrill war erfolgreich gewesen, denn es putzte sich die Pfoten und stocherte in den Resten mehrere Mäuse und Kaninchen herum. Der Mond glänzte in seinen Augen, als es zu Max aufsah und zur Begrüßung ein freundliches Jaulen ausstieß. Dann watschelte das Lymrill neben ihm her und die beiden stiegen einen Hügel zu einer Schlucht hinunter, die sich zu einem Wäldchen hin wand.
  


  
    »Und?«, erkundigte sich Max. »Wie ist das Leben als verheiratetes Lymrill denn so?«
  


  
    Der Mond stieg immer höher, während sie die Schlucht entlangwanderten und dann einen Gipfel erklommen, von dem aus sowohl die Küste als auch die Berge im Inland zu waren sehen. Weit entfernt konnte Max ihr Lagerfeuer erkennen – ein winziger Leuchtpunkt aus hellen Flammen im ansonsten dunklen Land. Es war eine friedliche Nacht und ein guter Ort zum Nachdenken. Selbst Nick stieß nicht sein 
     übliches Schnauben und Jaulen aus, sondern hatte sich still zu Max’ Füßen zusammengerollt.
  


  
    Als er die aufgestellten Stacheln des Lymrills betrachtete, fiel ihm auf, dass Nick sogar wesentlich stiller und ruhiger war als normalerweise.
  


  
    Er lauschte angestrengt.
  


  
    Der Wind hatte sich gelegt und kein einziger Vogelruf störte die Stille. Es war ein äußerst seltsames Gefühl. Max hatte eine derartige Stille bisher nur einmal erlebt – vor dem Angriff auf Rowan. Er wandte sich leise um und seine Schritte klangen auf dem Fels unnatürlich laut. Sein Herz schlug wie eine Kesselpauke.
  


  
    Der Riese war ganz in der Nähe.
  


  
    Es verging fast eine Stunde – eine Stunde äußerster Stille und betäubender Anspannung. Aber der Riese zeigte sich nicht, und Max entschied, dass es am besten war, sich zurückzuziehen. Er nahm das schwere Lymrill auf den Arm und stieg vom Gipfel hinunter. Er warf keinen Blick zurück auf die Landschaft hinter sich, doch auf dem ganzen Weg zurück zum Lager hatte er das Gefühl, es folge ihm etwas wie der Geist von Eurydike.
  


  
    David war noch wach, als Max und Nick wieder im Lager eintrafen. Der Zauberer von Rowan saß im Schneidersitz vor einem augenscheinlich riesigen Haufen uralter Papiere. »Wie war dein Spaziergang?«, erkundigte er sich.
  


  
    Jeder einzelne Nerv in Max flehte ihn an, sich umzudrehen, aber er sah starr geradeaus und seine Stimme klang unnatürlich ruhig. »David, ist da etwas hinter mir?«
  


  
    David erstarrte und er weigerte sich, Max’ Blick zu erwidern.
  


  
    »Hinter dir ist nichts als der Wald und die Sterne und das Haus eines Freundes«, antwortete er. »Komm, setz dich ans Feuer und leg deine Furcht ab.«
  


  
    Es war eine merkwürdige Antwort und mit so sonderbarer Betonung geäußert, dass Max glaubte, sie gehöre zu einer Art Beschwörung. David sah nicht auf, während er die Worte sprach, aber er wies steif auf Max’ Schlafplatz und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.
  


  
    David starrte weiter ins Feuer und sprach mit weicher und beruhigender Stimme. »Habe ich dir je von Väinamöinen und seinem magischen Lied erzählt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es ist eine schöne Geschichte«, meinte David. »Und es ist wichtig, sich an ihre Lehre zu erinnern. Denn Väinamöinen war ein Zauberheld und er war weise und demütig. Seine Taten waren so groß, dass alle Menschen im Norden von ihnen sprachen und sich darüber freuten. Die einzige Ausnahme war ein junger, stolzer Zauberer, der neidisch auf Väinamöinen war und es leid war, dass ihn die anderen ständig priesen. Daher machte er sich eines Tages auf, um den berühmten Zauberer herauszufordern. Als er ihn gefunden hatte, beschimpfte er ihn. Trotz der Unhöflichkeit des jungen Mannes erklärte sich der geduldige Alte bereit, ihn anzuhören und seine Weisheit unter Beweis zu stellen. Doch als der junge Mann sprach, hatte er lediglich dies zu sagen:

    
      Nah der Decke ist das Rauchloch,

      Flammenfang ist nah am Herde.

      Lustig ist der Robbe Leben,

      wälzt im Wasser sich der Seehund,

      frisst die Lachse, die ihm nahen,

      schnappt zur Seite sich die Schnäpel.

      Sollte das noch nicht genügen,

      weiß ich auch noch andres Wissen.

      Eine Sache weiß ich sicher: 
      

      Mit dem Rentier pflügt das Nordland,

      doch der Süden mit der Stute.
    

  


  
    Väinamöinen lächelte nur und bat seinen Widersacher, von tiefgründigeren Dingen zu sprechen. Dieser versuchte es und erzählte von Magie und von Meeresgischt, aber seine Kenntnisse waren spärlich. All diese Dinge hätte der weise Väinamöinen wohl ertragen, hätte der Jüngere sich nicht letztlich damit gebrüstet:

    
      Noch entsinn ich mich der Zeiten,

      als ich ackerte die Meere,

      einst des Meeres Höhlen hackte,

      grub die Grotten für die Fische.

      Tiefer senkt’ des Meeres Gründe,

      seichte Binnenseen setzte,

      Berge aus dem Boden türmte,

      große Felsgebilde formte.

      Auch war ich der Männer sechster,

      war der siebente der Helden,

      als die Erde ward erschaffen,

      als die Welt gestaltet wurde,

      aufgestellt des Himmels Stützen,

      man den Himmelsbogen hochtrug,

      seine Wege wies dem Monde,

      auf die Bahn die Sonne brachte,

      seine Stelle zeigt’ dem Bären,

      Sterne übern Himmel streute.
    

  


  
    Da wurde der alte Zauberer zornig und sagte, der junge Mann sei ein Fürst der Lügen. Und hütet euch vor dem Zorn der Geduldigen, denn als Väinamöinen seine Weisheit entfaltete und seine Lieder sang, flogen die Pfeile des jungen 
     Zauberers auf wie Falken, sein Pferd wurde zu Stein und die Erde tat sich auf, um den jungen Burschen zu verschlingen, bis nur noch sein Kopf heraussah, um um Vergebung zu bitten …«
  


  
    Davids Stimme verklang und er legte seine Papiere beiseite. Max blieb ebenfalls ruhig und still sitzen und heftete seinen Blick auf das Feuer, das im Laufe der Stunden zu Glut verbrannte, die zu Asche wurde, abkühlte, und schließlich verschwand die drohende Präsenz.
  


  
    Max wagte sich nicht eher zu rühren oder zu sprechen, bis Nick sich aus seinem abwehrenden Stachelball ausgerollt hatte. Schließlich stand er auf, streckte sich und rieb sich die Hände. Ohne das Feuer war es im Lager jetzt kühl und feucht. Cooper schlief noch, und im Licht der Sonne, die hinter einem Schleier von Morgennebel aufging, wirkte das blasse Gesicht des Agenten seltsam sorglos. Zuerst dachte Max, David befände sich in einer Art Trance, doch schließlich blinzelte er und wandte sich wieder seinen Papieren zu.
  


  
    »Hast du ihn gesehen?«, zischte Max. »War er die ganze Nacht hier?«
  


  
    »Ja«, antwortete David. »Ich habe ihn aus dem Augenwinkel gesehen, aber ich habe mich geweigert, ihn anzusehen, und ich glaube, das war richtig so.«
  


  
    »Warum hast du diese Geschichte über Väinamöinen erzählt?«
  


  
    »Ich wollte, dass er weiß, was ich bin«, erklärte David vorsichtig.
  


  
    »Und was bist du?«, fragte Max lachend, aber nur halb im Scherz.
  


  
    »Ein Zauberer mit Respekt vor den Alten.«
  


  
    Cooper begann, sich zu rühren. Plötzlich schoss er auf und griff nach seiner Wasserflasche. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und sah sich nach Max und David um.
  


  
    »Wie lange seid ihr schon auf?«, wollte er wissen.
  


  
    »Die ganze Nacht«, antwortete Max.
  


  
    Cooper runzelte die Stirn und sah David an. »Er war hier, nicht wahr? In unserem Lager.«
  


  
    »Ja«, erwiderte David. »Er stand die ganze Nacht dort drüben neben dem Stein in der Heide. Ich wollte ihn nicht direkt ansehen, aber genau da war er. Er ist erst vor Kurzem gegangen.«
  


  
    »Er war in meinen Träumen«, murmelte Cooper. »Er hat mit mir gesprochen.«
  


  
    »Was hat er denn gesagt?«, fragte David.
  


  
    Cooper rang sichtlich mit sich, denn er konnte erst nach ein paar Augenblicken antworten. »Der Fomorianer hat gesagt, dass wir gehen sollten. Und er hat gesagt, dass es ihm leid täte – dass er mich vor so vielen Jahren verletzt hat.«
  


  
    Coopers Stimme verriet ein Durcheinander an Gefühlen: Schrecken, Verwunderung, Trauer und sogar Zorn. Sie wurden in jedem Wort, jedem Gesichtsausdruck offenbar. Es war offensichtlich, dass er gerne darüber gelacht hätte, aber das Lächeln erstarb in seinen Augen und er verließ das Lager. Max und David sahen ihn an der Steilküste entlang gehen und sich zum Schutz vor dem Wind die Mütze über die Ohren ziehen.
  


  
    Max holte Holz und bald schon flackerte das Feuer wieder auf. Wenig später kochte in einem Kessel Wasser und anstatt sich gleich wieder seinen Papieren zuzuwenden, mahlte David Kaffeebohnen. Er tat es sehr methodisch und hielt die Mühle in der rechten Armbeuge, während er mit der linken Hand wild an der Kurbel drehte. Gleich darauf genoss er seufzend den heißen Kaffee aus seinem Thermosbecher.
  


  
    »Man kriegt mich zuweilen aus der Zivilisation heraus, aber man wird nie die Zivilisation aus mir herauskriegen!« 
     Cooper kam noch am Vormittag die Steilküste entlang zurück, auf ein paar wilden Brombeeren kauend. Er begrüßte sie nickend und stupste Nick in die Seite, dann betrachtete er eine düstere Wolkenformation weit draußen auf dem Meer.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Max vorsichtig.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht.« Cooper zuckte mit den Achseln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Stimme noch einmal hören würde und schon gar nicht, dass ich so etwas zu hören bekomme. Hat mich wohl ziemlich durcheinandergebracht, würde ich sagen.«
  


  
    »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, forschte David nach. »Sollen wir bleiben oder umkehren?«
  


  
    »Habt ihr den Speer repariert, während ich weg war?«, fragte Cooper.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann werden wir wohl bleiben«, erklärte Cooper und warf sich seine Deckenrolle über die Schulter. »Lasst uns aufbrechen, ja? Es sieht nach Regen aus.«
  


  
    Der Regen kam bereits nach einer Stunde mit einem wütenden Sturm, der die Kälte durch Kleidung und Knochen bis in ihre Gemüter dringen ließ. Nick grub sich einfach eine gemütliche Grube im Zelt, doch die drei Menschen saßen im Kreis und versuchten, sich warm zu halten, während der Wind ums Zelt toste und an den Stangen zerrte.
  


  
    »Kannst du nicht etwas dagegen unternehmen?«, fragte Max David ungehalten.
  


  
    »Das ist kein normaler Sturm«, bekannte David zitternd. »Er wurde heraufbeschworen.«
  


  
    »Und ich dachte, du könntest alles«, meinte Max. »Ich f-friere.«
  


  
    »Der Fomorianer ist unser G-gastgeber«, erwiderte David mit klappernden Zähnen. »Und wenn er das Wetter so haben 
     will, müssen wir es akzeptieren. Ich kann nichts dagegen tun. Wenn ich es versuchte, würde ich ihn beleidigen.«
  


  
    Ein Blitz zuckte auf, dem sofort der Donner folgte. Max warf einen Blick aus der Zeltöffnung, doch Regen und Wind tobten so heftig, dass er kaum zehn Meter weit sehen konnte. Am Himmel über ihnen flogen dunkle schwere Wolken vorbei wie graue Brandungswellen. Zitternd zog Max den Eingang wieder zu und stocherte düster in ihrem mickrigen Feuer.
  


  
    »Und? Wird es schon heller?«, erkundigte sich Cooper.
  


  
    »Sehr witzig«, knurrte Max und wrang seine Ärmel aus.
  


  
    »Nun, ich beschwere mich ja nicht«, ärgerte ihn der Agent und zog ein Päckchen Spielkarten hervor. »Der Regen ist gut für meinen Teint.« Er warf David die Karten zu. »Du gibst als Erster.«
  


  
    »Ich habe nur eine Hand.«
  


  
    Der Agent ignorierte Davids finstere Blicke, nahm lediglich die Karten zurück und warf sie Max zu.
  


  
    »Na gut. Dann teil mal die Karten aus, Max, damit wir spielen können.«
  


  
    Den ganzen Nachmittag bis zum späten Abend spielten sie Karten. Poker, Skat, Gin Rommé … Aber was sie auch spielten, eines zeigte sich ganz deutlich: David und Cooper waren hervorragende Spieler, Max ganz und gar nicht.
  


  
    Er vergaß häufig die Regeln, war hoffnungslos überfordert, wenn er seine Möglichkeiten berechnen sollte, und zeigte ein paarmal unverhohlene Freude, wenn er ein gutes Blatt in die Hand bekam. Es wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass David und Cooper seinen imaginären Einsatz als ihre Privatreserven betrachteten, eine leicht zugängliche Summe, die ein ansonsten zwischen diesen beiden unentschiedenes Spiel entscheiden konnte.
  


  
    Als Cooper wieder einen seiner Bluffs ignorierte, seufzte Max auf. »Wieso ratet ihr eigentlich immer richtig?«
  


  
    Der Agent zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich meine es ernst«, beschwerte sich Max. »Würde es überhaupt noch einfacher werden, wenn ich euch sagte, was ich in der Hand habe?«
  


  
    »Machst du doch schon«, behauptete David gelangweilt.
  


  
    »Und? Was habe ich denn?«, forderte ihn Max heraus. »Los, sag mir, was für Karten ich habe.«
  


  
    »Zwei Pärchen«, murmelte David, »und keines davon ist höher als neun.«
  


  
    Max hätte sich die Haare raufen können. Er schmiss seine Karten weg und warf sich auf die feuchte Decke, in der festen Absicht, zu schmollen und dem beharrlichen Regen zuzuhören. Doch es gab ein wesentliches Problem dabei.
  


  
    Es regnete nicht mehr.
  


  
    Max sah zu Nick hinüber, doch das Lymrill hatte sich wieder zu einem abweisenden, stacheligen Klumpen zusammengerollt.
  


  
    »Keiner bewegt sich«, verlangte Cooper und legte die Karten weg. »Haltet die Köpfe gesenkt.«
  


  
    Die Zeltleinen spannten sich. Etwas zupfte fast beiläufig oben am Zelt. Mit einem Ruck wurden die Zeltstangen herausgerissen und hingen locker über dem Boden. Max, Cooper und David blieben während der langsamen Enthüllung zusammengekauert sitzen. Weit über ihnen erklang eine Stimme, tief und machtvoll wie eine Meeresströmung.
  


  
    »Ich habe euch doch geraten, zu gehen.«
  


  
    Nick zitterte so unkontrolliert, dass Max die Hand ausstreckte, um ihn zu beruhigen. Dabei piekte ihn etwas scharf in die Hand – eine unmissverständliche Warnung, sich still zu verhalten. Es war die Spitze einer Axt, mit einer Klinge 
     so groß wie ein Küchentisch. In der silbernen Oberfläche sah Max den Riesen als Silhouette vor dem Mond.
  


  
    »Du darfst mich ansehen, Verwandter.«
  


  
    Max wandte sich von der brutalen Waffe ab und sah zu ihrem Träger auf.
  


  
    Der Fomorianer war noch größer, als er es sich vorgestellt hatte – viel größer als das schattengleiche Wesen, das er in der Frankfurter Werkstatt gesehen hatte. Dieser Riese musste fast zwanzig Meter messen und seine Glieder waren so dick wie mehrere zusammengebundene Baumstämme. Max verstand einfach nicht, wie ein so gigantisches Lebewesen so nah an ihr Zelt herankommen konnte, ohne ein Geräusch zu machen.
  


  
    Der Riese war so groß, dass man sein Gesicht in der Dunkelheit gar nicht richtig sehen konnte. Doch was Max erkennen konnte, beunruhigte ihn zutiefst. Der Kopf war riesig und hatte einen struppigen Bart, der dem von Prusias nicht unähnlich war. Im Licht des Lagerfeuers glänzten mehrere Augen und verliehen den grotesken Gesichtszügen des Riesen ein diabolisches Leuchten.
  


  
    Auf dem Kopf hatte er Hörner wie ein Gebirgswidder. Eines davon war ziemlich weit unten abgebrochen, während das andere wie eine knöcherne Schnecke gedreht war. War die Kreatur in den Grundzügen auch durchaus menschenähnlich, so fehlte ihren Zügen jede Menschlichkeit. Der Schädel des Fomorianers war kantig und verknöchert, eines seiner kleinen Ohren wedelte plötzlich wie das eines Fauns, während seine widderartigen Nüstern und der bärtige Mund in einer flachen Schnauze endeten, die gerade genug vorstand, um dahinter ziemlich eindrucksvolle Zähne vermuten zu lassen.
  


  
    Er war in mehrere Lagen Pelz und zerschlissenes Leder gekleidet und, abgesehen von einem Silberarmband und 
     einem Halsreifen, waren seine Sachen außerordentlich primitiv. Er schwang die Axt unter Max’ Kinn, um sein Gesicht anzuheben und es eingehender zu betrachten.
  


  
    »Du bist nicht Cúchulain«, stellte er fest. »Ich dachte, du wärest es. Aber jetzt sehe ich, dass du es nicht bist. Also antworte mir, Verwandter. Warum seid ihr hier?«
  


  
    »Wir sind gekommen, weil wir deine Hilfe brauchen«, erwiderte Max.
  


  
    »Wir sind hier, um dich um Hilfe zu bitten«, sagte David. »Um dich zu bitten, Cúchulains Speer zu reparieren, damit dein Fleisch und Blut ihn zum Kampf in einer gerechten Sache verwenden kann. Wir wissen, dass wir hier nicht einfach hätten eindringen dürfen, und wir bitten dich, uns zu verzeihen.«
  


  
    »Ihr erbittet viel«, bemerkte der Riese. »Denn ich habe in meinem Land einen Mann der Gewalt, einen unbekannten Verwandten und einen schlauen, hungrigen Zauberer gefunden. Ihr seid seltsame Besucher, und ich glaube, ihr seid ein schlechtes Omen. Aber letzte Nacht habe ich deine Geschichte gehört, Kleiner, und sie hat mir gefallen, denn sie zeugte von Weisheit.«
  


  
    Bei diesen Worten schwenkte der Fomorianer die Axt von Max zu David.
  


  
    »Aber auch ein listiger Narr kann die Geschichte eines Weisen erzählen«, bemerkte er. »Also was bist du? Denn einem weisen Mann könnte ich helfen, doch einen listigen Narren würde ich stets erschlagen.«
  


  
    »Wie kann ich es dir beweisen?«, fragte David, der auf einmal sehr klein und jung klang.
  


  
    Mit der Axt im Nacken wartete David, während sich der Fomorianer überlegte, wie er ihn am besten auf die Probe stellen konnte.
  


  
    »Wir schließen einen Handel ab«, meinte der Riese schließlich. 
     »Ich hätte dem Väinamöinen in deiner Geschichte geholfen, denn er hat nicht nur geschaut und gelauscht, er hat gesehen und zugehört. Er war ein weiser Mann. Also werde ich dir eine Frage stellen. Wenn du wahrhaft weise bist, wirst du eine Antwort darauf finden, nicht aber, wenn du nur ein listiger Narr bist. Dem weisen Mann werde ich helfen, aber dem listigen Narren schlage ich den Kopf ab, denn so etwas kann nur Unheil anrichten.«
  


  
    »David, tu das nicht«, wandte sich Max an seinen Freund. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit mehr«, widersprach David. »Die Walpurgisnacht ist schon bald und wir brauchen seine Hilfe.«
  


  
    Nachdem David die Herausforderung angenommen hatte, setzte sich der Fomorianer auf den Boden ihnen gegenüber wie ein verwittertes altes Monument. Die Wolken hatten sich geteilt und auf der nassen Heide glitzerte das Mondlicht in jedem Tautropfen wie ein winziger Stern. Und aus den Steinen und Wurzeln kamen kleine Elfen und Irrlichter hervor, die sich um den Fomorianer scharten wie Motten um das Licht. Sie setzten sich auf seine Schultern und Hörner und sogar in seinen Bart. Selbst das Gras kräuselte sich unter seinen Hufen und die Bäume neigten sich, als wollten sie ihm zuhören. Auf seinen Befehl hin flackerte ein großes Feuer aus der nassen Erde auf und wärmte sie, und schließlich lockte der Fomorianer Nick aus seiner Höhle.
  


  
    »Sehr schön«, sagte der Riese, betrachtete das magische Lymrill und öffnete die Handfläche. Zu Max’ Überraschung kletterte Nick sofort in die riesige, runzlige Hand und rollte sich dort zusammen.
  


  
    »Es ist lange her, seit ich einen deiner glücklichen Art zwischen diesen Bäumen und Felsen gesehen habe«, sagte 
     der Fomorianer und streichelte die Stacheln des Lymrills mit einem dornigen Finger. »Du wirst mir Gesellschaft leisten und dann werden wir sehen, ob dein Freund sich als würdig erweist.«
  


  
    Jetzt, wo der Riese saß und sein Gesicht vom Feuer beleuchtet wurde, erkannte Max, dass er fünf Augen hatte. Sie sahen ihn nicht nur aus den normalen Augenhöhlen an, sondern auch aus zweien in den Wangenknochen und einem auf der Stirn. Eine sechste Augenhöhle war leer, sie war nur noch ein verschrumpelter, eingesunkener Fleck. Die übrigen Augen waren unterschiedlich groß und unabhängig voneinander, sodass sich eines auf David richten konnte, während die anderen seine Gefährten oder den Himmel betrachteten.
  


  
    Doch schon bald konzentrierten sie sich alle auf ein einziges Objekt. Und während der Riese David ansah, streichelte er dem Lymrill über die kupferfarbenen Stacheln und stellte eine überraschend einfache Frage.
  


  
    »Wie lautet mein Name, kleiner Zauberer?«
  


  
    Damit lehnte sich der Fomorianer zurück und wartete auf eine Antwort. David runzelte leicht die Stirn, zeigte aber ansonsten keine Reaktion. Max begann zu verzweifeln, denn er hatte weder David noch Cooper noch sonst jemanden sagen hören, dass dieses Wesen einen anderen Namen hatte außer den einfachen Bezeichnungen, die sie verwendeten. Die berühmteren Vorfahren des Fomorianers – die, deren Namen Max gehört hatte – waren alle tot oder hatten diese Welt verlassen. Es gab nur noch diesen einen.
  


  
    David saß ganz still da, die Arme im Schoß verschränkt und leicht vorgeneigt, um den Fomorianer zu betrachten. Max konnte sehen, dass David den Riesen nicht als Monster oder als vergessene Gottheit ansah, sondern als eine Verlängerung der großen Welt des Jenseits, der sich nicht nur 
     durch die räumlichen Dimensionen definierte, die er einnahm, sondern auch durch die, die er nicht einnahm. Max und Cooper beobachteten diesen merkwürdigen Wettstreit schweigend, und auch der Riese bewegte sich nicht, sondern hielt Davids Musterung geduldig stand.
  


  
    Erst kurz vor Sonnenaufgang sprach David. »Du bist ein Sohn von Elathan«, erklärte er.
  


  
    Bei Davids Worten begannen sich die kleinen Wesen, die sich um den Fomorianer versammelt hatten, die Elfen und Moosfeen und Irrlichter, zu bewegen, miteinander zu flüstern und ihren Herrn anzusehen. Doch der Fomorianer blieb still sitzen und wartete darauf, dass David fortfuhr.
  


  
    »Du bist ein Sohn von Elathan«, wiederholte David leise. »Elathan, dem Bruder des Balor von den Fomorianern und von Goibniu von den Tuatha Dé Danann. Du bist ein Sohn des Elathan, der Fomorianer war, aber dessen Antlitz so schön war wie das der jungen Götter. Du bist ein Sohn des Elathan, dem Vater von Dagda und Oghma und Bres. Du bist ein Sohn von Elathan, aber du trägst keinen Namen wie die anderen, denn du gleichst deinen Ahnen – Cíocal Gricenchos und Neit und Balor -, und dein Vater schämte sich bei deinem Anblick. Du bist ein Sohn des Elathan und wurdest verbannt, allein unter den Wellen zu leben, bis sich dein Onkel Goibniu deiner erbarmte und dir all seine Künste beibrachte. Du bist ein Sohn des Elathan, aber du trägst keinen Namen.«
  


  
    Als David ausgesprochen hatte, neigte sich der Fomorianer vor und setzte den schlafenden Nick sanft ins Gras. Und nachdem er sich wieder zu seiner vollen Größe erhoben hatte, sah er mit stiller Anerkennung auf David nieder.
  


  
    »Ich werde eure Bitte erfüllen«, bekannte er. »Aber warum weinst du, Kleiner?«
  


  
    David sah den Riesen an und sein leuchtendes Gesicht war nass und entschlossen. »Wenn ich je das Buch erlangen sollte«, versprach er, »dann werde ich zurückkommen und dir einen Namen geben.«
  


  
    »Und warum willst du das tun?«, fragte der Riese.
  


  
    »Weil es dir Frieden geben würde«, erklärte David schniefend.
  


  
    »Wenn du das tust«, erklärte der Riese, »dann werde ich dich nicht nur für weise halten, sondern auch für einen Spender wunderbarer Gaben. Du bist seltsam, kleiner Zauberer. So jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet.«
  


  
    Er warf sich die Axt über die Schulter, griff hinunter und nahm sie alle in seine große Hand, als wären sie Spielfiguren. Dann legte er seine andere Hand darüber, sodass der Raum dazwischen einer gemütlichen, nach Erde und Meer riechenden Höhle glich. Während der Fomorianer dahinschritt, lugte Max zwischen seinen Fingern hindurch und sah Meile um Meile Heide und Wald unter ihnen hinwegrasen, als ob der Riese die Entfernung mit einem einzigen Schritt zurücklegte.
  


  
    Mittags waren sie über alle Berge und unter dem Meer hindurchgereist, ohne die schützenden Hände des Riesen zu verlassen. Der Fomorianer lebte in einer großen Höhle tief unter dem Meeresspiegel, und nachdem er sie auf einem riesigen Tisch abgesetzt hatte, klaubte er sich Seetang aus dem Bart, als seien es Spinnweben.
  


  
    Bald wurde die Höhle von vielen Feuern in vielen Feuerstellen erwärmt und der Fomorianer brachte ein einfaches Mahl auf den Tisch. Gierig verschlang Max alles, was ihm vorgesetzt wurde. Während der Mahlzeit sprach der Riese mit Max und David auf Altirisch und erkundigte sich höflich nach ihren Unternehmungen in der großen weiten Welt. Cooper aber schwieg, sah sich in der Höhle um und betrachtete 
     die reflektierenden Pfützen und alten Schnitzereien, als sei ihre Anwesenheit an diesem Ort nur ein Traum.
  


  
    Doch seine Aufmerksamkeit kehrte zurück, als sie fertig gegessen hatten, denn da bat der Fomorianer, die gae bolga sehen zu dürfen. Max griff in Davids Tasche und nahm den gefalteten Wandteppich heraus, in den die vielen Scherben schwarzen Metalls und grauer Knochen eingewickelt waren. Er legte den Teppich auf den Tisch, und der Riese betrachtete die zersplitterte Waffe auf ähnliche Weise, wie David sie betrachtet hatte. Schließlich hob er den Teppich an und schüttete die Scherben in eine steinerne Schüssel.
  


  
    »Kommt mit«, forderte er sie auf und trug die Schale in eine benachbarte Höhle, in der eine Esse und ein Amboss standen und die jegliches Werkzeug, das ein Schmied benötigte, enthielt. Auf Befehl des Riesen wurde in der Schmiede Feuer gemacht, ein Feuer so hell, dass nur Max ihm nahe kommen konnte. Die anderen blieben im Eingang stehen und beobachteten den Fomorianer, der in seiner Schmiede umherging und die Alte Magie wirkte, die ihn selbst vor langer Zeit erschaffen hatte.
  


  
    Die Scherben der gae bolga kamen in einen Schmelztiegel, den der Riese mit bloßen Händen in die Flammen der großen Feuerstelle hielt. Doch der Fomorianer schien die Hitze des Feuers oder des Schmelztiegels nicht einmal zu spüren, leise sang er vor sich hin, während die Scherben schmolzen. Max sah, wie der Schatten des Riesen beim Singen über die Höhlenwände flackerte und mit seinen monströsen Hörnern und seiner Größe Prusias schrecklich ähnlich sah.
  


  
    Als der Gesang des Fomorianers endete und die Scherben geschmolzen waren, nahm er den Schmelztiegel aus dem Feuer und setzte sich auf eine Bank, um den Inhalt mit dem Finger umzurühren. Sein Blick glitt zu Max hinüber. 
     Der Riese bat ihn, näher zu kommen, und hob ihn hoch, sodass er auf seinem Knie stehen konnte.
  


  
    »Ich möchte, dass du das siehst, Verwandter«, sagte er. »Dies wird deine Waffe sein, und du musst wissen, was es ist, denn der tapfre Cúchulain wusste es nicht, und das brachte großes Leid über ihn.«
  


  
    Der Riese hielt den Schmelztiegel leicht schräg, sodass Max hineinsehen konnte. Max zuckte vor der Hitze zurück und der Schweiß brach ihm aus, aber er stellte sich auf die Zehenspitzen, und als er hineinblickte, sah er etwas völlig Unerwartetes.
  


  
    Denn im Schmelztiegel befanden sich keine scharfkantigen Scherben oder flüssiges Metall, sondern drei Zöpfe aus schwarzem Haar. Jeder der Zöpfe war länger als sein Arm und keiner davon war auch nur angesengt oder rauchte.
  


  
    »Wie kann das sein? Ist das wirklich die gae bolga?« »Das ist sie«, erwiderte der Riese. »Die schrecklichsten Waffen werden nicht aus Metall und Holz gefertigt, sie haben feinere Bestandteile, und nur die Alte Magie kann sie vernichten oder neu erschaffen. Diese Zöpfe stammen von der Morrígan, einer Kriegsgöttin und dem Schrecken der Schlachtfelder.«
  


  
    »So haben es die Zwerge erzählt«, flüsterte Max. »Sie sagten, es sei ihre Waffe – dass sie ihr gehörte. Sie wollten sie nicht anfassen.«
  


  
    »Sie haben das Zeichen der Morrígan erkannt«, sagte der Riese. »Aber sie hat diese Waffe nie benutzt, sie wollte, dass sie in die Hände der Menschen fällt und Zwietracht unter ihnen sät. Ihre Kinder sind Unheil, Blut und Raserei, und sie wollte, dass sie gedeihen.«
  


  
    Er griff in den Schmelztiegel, nahm die Zöpfe heraus und legte sie sorgfältig nebeneinander auf seine große Handfläche.
  


  
    »Es ist wichtig, dass du eines wirklich verstehst«, sagte er. »Mit solch einer Waffe gibt es kein Zurück. Das hat Cúchulain zu seinem großen und immerwährendem Leidwesen erfahren müssen. Willst du wirklich, dass ich sie für dich schmiede?«
  


  
    Max dachte sorgfältig über die Worte des Riesen nach. In Wahrheit erschreckte ihn die Vorstellung, eine solche Waffe zu besitzen. Es hatte schon einige Gelegenheiten gegeben, bei denen Max seine Gefühle und seine Handlungen nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte – und das waren aufregende und zugleich erschreckende Momente gewesen, in denen die Alte Magie in ihm alles beiseitefegen wollte, was sich ihm in den Weg stellte.
  


  
    Genau das würde diese Waffe ihn tun lassen.
  


  
    Genau das wollte diese Waffe.
  


  
    Unter anderen Umständen hätte Max den Riesen vielleicht gebeten, sie zu vernichten. Aber die Walpurgisnacht war schon bald und diese Waffe stellte möglicherweise die einzige Chance auf einen Kampf dar, die sie bekommen würden – sogar mehr als David vermutete.
  


  
    »Ich will es«, sagte Max. »Es kommt die Zeit, da ich so eine Waffe brauchen werde.«
  


  
    Der Riese nickte traurig, als hätte er diese Antwort von Max erwartet. »Gib mir deinen Arm«, befahl er und legte die Zöpfe wieder in den Schmelztiegel.
  


  
    Max gehorchte und der Fomorianer ritzte ihm mit dem Messer in die Handfläche, sodass sein Blut auf die Zöpfe tropfte und in jeden einzelnen davon einsog.
  


  
    Der Riese ignorierte Max’ Zischen und erklärte: »In dir ist die Alte Magie. Dein Blut verstärkt das Handwerk und stellt sicher, dass nur du die Waffe verwenden kannst. Wenn du in der Schlacht stirbst, Cousin, dann wird dieses Relikt mit dir untergehen.«
  


  
    Wiederum hielt er den Schmelztiegel in die weißglühenden Flammen und schmolz die blutgetränkten Zöpfe so lange, bis sie ihre Form aufgaben und sich zu einer Masse zusammenfügten. Als er diese schließlich von der Feuerstelle nahm, schien sie ein weicher Ball aus glühendem, geschmolzenem Glas zu sein.
  


  
    Der Fomorianer nahm seine Werkzeuge und begann, die magische Legierung zu formen, die bei jedem Schlag zischte und Funken sprühte wie ein lebendiges Wesen. Und während er das merkwürdige Material faltete und zu einer immer dichteren, dunkleren Form hämmerte, nahm er sein seltsames Lied wieder auf, das von den Höhlenwänden widerhallte und für ihn bei der Arbeit wie ein Partner zu sein schien.
  


  
    Stunden vergingen, während der Riese so mit Hammer und Zange, Amboss und Meißel werkte. Als er fertig war und ihm der Schweiß über sein großes Widdergesicht lief, legte er die Waffe zum Trocknen und Abkühlen auf ein sauberes weißes Tuch.
  


  
    Es war eine ähnliche Waffe wie die, die Max gegen den Grylmhoch verwendet hatte – ein Zwischending zwischen Speer und Schwert mit grausamen Stahlhaken, die als Handschutz dienten. Als Max sie in die Hand nahm, erkannte er, dass der abgebrochene Speer, den er in der Höhle des Roten Dienstes beansprucht hatte, nur ein Echo seiner glorreichen Vergangenheit gewesen war. Diese Waffe hier war unbeschädigt, und die Energie, die sie übertrug, war zehn Mal stärker geworden. Max verspürte eine eigenartige Mischung aus Freude und Angst angesichts seiner neuen Macht.
  


  
    Auf Geheiß des Riesen erprobte er die Waffe an großen Blöcken aus Holz und Stein und Eisen. Die Klinge durchschlug alles mit solch furchtbarer Leichtigkeit, dass er sich 
     erst daran gewöhnen musste. Der ruckartige Aufprall, den Max sonst bei solchen Schlägen verspürte, war fast verschwunden – die gae bolga durchschnitt alles Material, als mache sie keinen Unterschied zwischen Knochen, Butter und Stahl.
  


  
    »Noch einmal«, verlangte der Fomorianer, erhob sich von seinem Stuhl und trat beiseite, damit Max die Klinge an seinem alten Amboss testen konnte.
  


  
    »Ich will sie nicht ruinieren«, wandte Max ein.
  


  
    Der Fomorianer schüttelte den Kopf und beharrte: »Mit aller Kraft.«
  


  
    Max tat, was der Riese sagte, und sammelte sich zu einem schrecklichen Schlag, wie Scathach es ihm in den Sidh gelehrt hatte. Die gae bolga schmetterte gegen den Amboss – und zerbrach in hundert Stücke. Der Amboss blieb unversehrt.
  


  
    »Das habe ich befürchtet«, meinte der Riese und tat Max’ Bedauern mit einem Achselzucken ab. »Dein Blut hat der gae bolga einiges von seinen Eigenschaften verliehen, aber es hat ihr eigentliches Wesen nicht gestärkt.«
  


  
    Vorsichtig suchten sie alle Stücke des zerbrochenen Speers zusammen. Wieder wurden die Scherben zu den Zöpfen der Morrígan zusammengeschmolzen und ihre Essenz vermengte sich mit Max’ Blut, während der Riese ein anderes Lied sang und eine andere Waffe schmiedete.
  


  
    Dieses Mal formte der Riese ein Langschwert, dessen kunstvolle Klinge in einer tödlichen Spitze endete und deren Schneide durch Holz, Stein und Eisen glitt wie zuvor der Speer. Doch als Max sie am Amboss des Riesen ausprobierte, zerschellte sie ebenso wie zuvor der Speer.
  


  
    Frustriert warf Max den Griff fort und machte sich daran, die Bruchstücke wieder einzusammeln. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Die unerträgliche Hitze in der Höhle 
     und Schmiede trugen nicht zur Verbesserung seiner Laune bei. David und Cooper standen im Eingang und sahen aus einiger Entfernung mit besorgten Gesichtern zu.
  


  
    Als die nächste Waffe, ein Kurzschwert, auf dieselbe Weise vernichtet wurde, betrachtete der Riese die eingesammelten Scherben und seufzte.
  


  
    »Du siehst ja, was passiert«, meinte er und bückte sich, um Max den kleiner werdenden Haufen zu zeigen. »Bei jedem Schmieden behalten wir weniger für das nächste Mal übrig. Ich fürchte, wir haben nur noch eine einzige Chance, bevor es die gae bgolga nicht mehr gibt. Was soll ich damit machen?«
  


  
    Es war nicht zu leugnen. Das Material im Schmelztiegel war auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Was auch immer der Fomorianer damit herstellte, musste klein sein, und es gab keine Garantie, dass es nicht ebenfalls an etwas so Mächtigem wie dem Amboss des Riesen zerschellen würde. Max wollte gerade antworten, als ihn plötzlich etwas am Bein kratzte.
  


  
    Das Lymrill hatte sich zu ihm gesellt und stand halb aufgerichtet, seine große Kralle fest in Max’ Hosenbein gekrallt wie eine Katze am Kratzbaum. Als Max hinuntersah, sah er Blut über seine Hose laufen.
  


  
    »Nick«, schalt er und stieß die Pfote des Tieres fort. »Geh zurück zu David.«
  


  
    Aber das Lymrill hielt fest und ließ nicht locker. Ungeduldig beugte Max sich hinunter, um die Krallen aus seiner Hose zu lösen und sein hartnäckiges Mündel zurechtzuweisen. Doch Nick zuckte bei der plötzlichen Bewegung zusammen und begann zu zittern. Max’ Zorn verrauchte. So hatte Nick sich noch nie benommen.
  


  
    Da stimmte etwas nicht.
  


  
    Er ließ sich auf ein Knie nieder, nahm die Pfote hoch 
     und sah darunter wie ein Vater, der die Handfläche seines Kindes nach einem Splitter absucht. Plötzlich hielt er den Atem an.
  


  
    Das Blut auf seiner Hose war das von Nick gewesen.
  


  
    Das Lymrill schaute ihn intensiv an, und in seinen Augen war deutlich die Intelligenz zu lesen, die es für gewöhnlich verbarg, wenn es Unsinn im Kopf hatte. Nicks Stacheln waren zu einem glatten, glänzenden Fell angelegt, sodass er fast elegant aussah, als sei dies ein besonderer Anlass, bei dem er sein absolut Bestes geben wollte.
  


  
    Max erkannte Nicks Absicht und es brach ihm fast das Herz.
  


  
    »Nein!«, sagte er streng, als ob so eine Aufforderung je etwas genutzt hätte. Er riss den Blick von den Augen des Lymrills los und untersuchte die verletzte Pfote. Dabei löste sich Nicks Kralle ganz aus dem Fleisch und blieb in Max’ Hosenbein hängen. Max starrte sie an – eine schwarze Kralle, so lang wie sein Finger, mit einem blutigen Streifen am unteren Ende.
  


  
    Langsam glitt eine weitere Kralle aus Nicks Pfote wie von einer starken Muskelkontraktion abgestoßen. Mit metallischem Klang fiel sie auf den Höhlenboden.
  


  
    Nick zitterte und sein Atem kam in flachen, kurzen Stößen. Eine dritte Kralle löste sich von der Pfote, gleich darauf noch eine.
  


  
    »Kann ihm bitte jemand helfen!«, rief Max mit wachsender Panik. »Er ist krank!«
  


  
    Aber Cooper und David blieben wie angewurzelt in der Tür stehen.
  


  
    »So macht doch jemand etwas!«, schrie Max verzweifelt, als sich mehrere lange Stacheln von Nicks Rückgrat lösten. Max schloss die Augen und schluchzte. Das Lymrill fiel vor seinen Augen auseinander und er konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Plötzlich vernahm er die tiefe, sanfte Stimme des Fomorianers: »Sieh nicht weg«, bat ihn der Riese. »Dein Freund macht dir das größte Geschenk, das er zu geben hat. Du musst dich dieses Opfers würdig erweisen, Cousin. Empfange sein Geschenk aus ganzem Herzen. Nimm es an mit all der Liebe und Kraft, mit der es gegeben wird. Sieh nicht weg, sondern bleibe bei ihm.«
  


  
    Max zwang sich, Nicks Blick zu erwidern. Und als fast alle Krallen und Stacheln am Boden lagen und Nick schwächer wurde, lehnte sich Max zurück und bettete das zitternde Lymrill auf seine Brust, sodass es sich noch einmal darauf ausstrecken konnte. Denn so hatten sie sich vor Jahren kennengelernt, als Nick sich Max als Schutzpatron ausgesucht hatte.
  


  
    Nick bemerkte die Geste wohl.
  


  
    In seinen verlöschenden Augen glomm ein unmissverständliches schalkhaftes Leuchten auf, und mit einem angestrengten Schnauben schob er sich vor, sodass sein Kinn noch einmal auf dem von Max ruhte. Fast eine Stunde lang lag er so und knetete das Hemd seines Patrons. Als das Zittern zu stark wurde und die Atemzüge zu kurz, hob das Lymrill den Kopf und sah Max noch ein letztes Mal an.
  


  
    Mit einem lang gezogenen Jaulen und einem kurzen Zwicken sagte Nick Lebewohl.
  

  
  


  
    KAPITEL 27
  


  
    Das Grab eines Würdenträgers
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    Das Meer war beängstigend schön. Vom Bug der Ormenheid aus beobachtete Max die weichen Wellen aus Platin und Silber. Es war einer dieser unwirklichen Momente, wenn das Meer heller ist als der Himmel und wie von innen heraus zu leuchten scheint. Aus dem Baldachin schiefergrauer Wolken hatte es seit Tagesanbruch geregnet und die Regentropfen und die Ruder des Schiffes waren die einzigen hörbaren Geräusche.
  


  
    Es schien unfassbar, dass Nick fort war. Als das Lymrill ihn in die Nase gezwickt und dann still dagelegen hatte, war Max in einen traumartigen Zustand verfallen. Er erinnerte sich, dass Cooper ihm aufgeholfen hatte, während der Riese Nicks Körper und die geopferten Krallen und Stacheln nahm. Der Agent hatte Max in die Haupthöhle gebracht und der Riese hatte das Material eingeschmolzen und sich auf seine Arbeit konzentriert. Stunden vergingen, bis der Fomorianer ihn schließlich rief, damit er die Waffe testete, die er gemacht hatte. Max war immer noch benommen gewesen. Seine Bewegungen waren so mechanisch, dass er sich kaum daran erinnerte, Holz, Stein oder Eisen durchschlagen zu haben. Aber er erinnerte sich an den Schlag auf den Amboss.
  


  
    Dieser Augenblick drang sogar bis in seine tief trauernde Seele vor, denn es gab ein schreckliches Geräusch, als der Amboss mit einem kreischenden Heulen zerbrach. Der Aufprall ließ ein kurzes Stechen durch Max’ Arm zucken, sonst nichts. Die Waffe blieb heil. Der Fomorianer untersuchte sie genau, konnte aber nicht die geringste Beschädigung feststellen.
  


  
    Die Krallen und Stacheln des Lymrills hatten die Waffe unzerstörbar gemacht, aber zugleich auch vertraut. Max fand das sehr passend. Je länger er die Klinge ansah, desto besser gefiel ihm ihr ungewöhnliches Aussehen. Der Fomorianer hatte gesagt, dass das Material im Schmelztiegel, nachdem er die Stacheln und Krallen hinzugefügt hatte, sehr eigenwillig und widerspenstig geworden war. Es ließ sich einfach nicht von jedem Hammerschlag formen und kühlte so schnell ab, dass er es schließlich aufgegeben hatte, es schön zu gestalten.
  


  
    Wie bei Nick war es auch bei der Waffe schwer, sie einer bestimmten Gattung zuzuordnen. Sie war länger als die meisten Dolche und dennoch kein richtiges Schwert. Die Klinge war knapp fünfzig Zentimeter lang. Am Griff saßen keine Juwelen, und er war auch nicht mit Golddraht umwickelt, sondern lediglich mit einem Streifen Leder von dem Hammer, der die Waffe geschmiedet hatte. Die einzige Verzierung bestand in einem Ornament, das der Riese am Ansatz der Klinge angebracht hatte: das Profil eines irischen Wolfshundes vor einer keltischen Sonne.
  


  
    Die Waffe war in einem Stück aus demselben bemerkenswerten Material geschmiedet, und Max bemerkte, dass seine Farbe sich je nach Lichteinfall deutlich änderte. Auf den ersten Blick erschien sie glänzend schwarz wie Jade oder Obsidian, doch in einem anderen Winkel leuchtete sie plötzlich silbern und in wieder anderen traten die Kupfertöne 
     der Lymrillstacheln hervor wie die Muster auf einer Damaszenerklinge. Wie häufig Max die Klinge auch ansah, zeigte sie ihm nie zweimal dasselbe Gesicht. Sie schien ein lebendes Wesen zu sein.
  


  
    Und tatsächlich war sie ein lebendes Wesen und das war ein bittersüßes Wissen. Trotz des Kummers wegen der selbstlosen Gabe des Lymrills war es tröstlich, zu wissen, dass ein Teil seines Wesens in etwas enthalten war, das Max stets begleiten würde. Doch auch ein Teil der Morrígan war darin gefangen, und der Riese hatte sich sehr bemüht, ihm klarzumachen, welche Gefahren und Versuchungen sich daraus ergaben.
  


  
    »Diese Klinge hat einen Willen«, hatte er erklärt. »Und einen eigenen Geist. Es ist gut, dass ein Teil dieses Geistes von dir kommt und von deinem Freund, doch die stärkste Präsenz in dieser Waffe ist die der Morrígan. Nicht nur ein Lymrill, auch ein Wolf und ein Rabe leben darin, die über die Schlachtfelder der ganzen Welt ziehen möchten.
  


  
    Die Waffe kann nicht zerstört werden, und die Wunden, die sie schlägt, werden niemals heilen. Es gibt nichts, was sie nicht durchdringen kann, und nichts, was sie nicht töten kann, denn ihr Wesen zerstört Fleisch und Geist gleichermaßen. Doch das Fehlen von Grenzen ist eine gefährliche Angelegenheit, denn diese Klinge wird Götter ebenso töten wie Monster, Freunde ebenso wie Feinde. Solltest du diese Waffe sorglos ziehen – aus Eitelkeit, Blutrunst oder Ungerechtigkeit -, so wird dich die Morrígan auf den Weg des Siegers führen. Ich habe sie für einen Ritter und Verteidiger geschmiedet, nicht für einen König oder Tyrannen. Hast du mich verstanden, Cousin?«
  


  
    Max nickte, konnte aber nur versprechen, sein Bestes zu geben. Der Riese nickte ebenfalls und steckte die Klinge in ihre Scheide, deren Bronzehülle mit goldenen Wölfen 
     und Raben verziert war, zur Beschwichtigung der Göttin, die über die Waffe und ihren Träger wachte. Es war ein machtvolles Geschenk, und Max versuchte, dankbar zu sein.
  


  
    Doch er freute sich mehr über ein anderes Geschenk, das ihm der Fomorianer gemacht hatte. Als er die gae bolga neu schmiedete, hatte er drei von Nicks metallenen Stacheln und eine seiner Krallen beiseitegelegt und daraus einen keltischen Halsreifen gefertigt, den Max nun zu Ehren seines Freundes trug. Er war wunderschön in seiner Schlichtheit und rotgold glänzend, selbst an einem so trüben Tag.
  


  
    Max steckte die gae bolga in die Scheide und ging zu seinen Begleitern zurück, die sich unter dem Segel zum Schutz vor dem Regen zusammengekauert hatten. David hielt den Kopf des schläfrigen Ulus im Schoß, während der Smee ihnen stolz jedes kleinste Detail seiner ereignislosen Wache auf der Ormenheid berichtete. Er hatte es zwar nicht geschafft, Maya zu einem richtigen Gespräch zu verleiten, doch seine Gesellschaft hatte er als äußerst angenehm empfunden.
  


  
    »Sie hat etwas«, fand er liebevoll. »Sie schafft es, dass man sich in ihrer Gegenwart wohl fühlt… wie mit neuen Schuhen oder einem neuen Haarschnitt.«
  


  
    »Ich dachte, deine Haare hätten wir versenkt«, knurrte Max.
  


  
    »Nur so eine Redensweise, lieber Junge«, erklärte der Smee. »Ich weiß, dass du Nick vermisst, aber versuche doch, nicht so mürrisch zu sein. Schließlich stehen wir alle auf derselben Seite.«
  


  
    Max lachte höhnisch auf.
  


  
    »Spuck aus, was dich bedrückt«, verlangte Cooper und richtete den Blick seiner eisigen Augen auf ihn.
  


  
    Max lief auf Deck auf und ab und überlegte, ob er etwas sagen sollte. Doch sein Zorn überwältigte ihn und gleich darauf 
     schimpfte er zusammenhanglos und schnauzte seine Gefährten an: Wessen Entscheidung war es gewesen, Nick mitzunehmen? Hatte David gewusst, was passieren würde? All diese Pläne und Geheimnisse und Lügen … und jetzt hatte er seinen Schützling, seinen Freund, verloren, für den er verantwortlich gewesen war. Was würde er noch opfern müssen?
  


  
    »Dann schmeiß uns doch über Bord«, sagte Cooper leise. »Dann bist du alles los.«
  


  
    Max starrte ihn finster an. »Und über was haben Sie mit dem Riesen gesprochen?«, wollte er wissen. »Ich habe gemerkt, dass Sie mit ihm verschwunden sind. Noch mehr Geheimnisse?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Agent. »Nichts dergleichen.« Er nahm die schwarze Mütze ab und zeigte die blasse Haut auf seinem verbrannten Kopf mit den tiefen hässlichen Narben. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Er hat mir angeboten, mich zu heilen«, erklärte er. »Er wollte mich wiederherstellen.«
  


  
    Max wäre gerne noch wütend geblieben, um irgendjemandem die Schuld zu geben. Doch das kam völlig unerwartet.
  


  
    »Er hat angeboten, Sie zu heilen? Aber … aber warum haben Sie ihn denn nicht gelassen?«, fragte Max, dem fast der Mund offen stehen blieb. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Es war verlockend«, sagte Cooper. »Das will ich gerne zugeben. Ich glaube, als er es mir angeboten hat, habe ich zwanzig Minuten lang gar nichts gesagt. Ich hatte mich geschämt für das, was mir zugestoßen war, für meine Narben … wie die Leute mich angesehen haben. Es hat mich an mein Versagen erinnert. Aber jetzt schäme ich mich nicht mehr. Ich habe gute Dinge getan und ich habe schlechte Dinge getan, und mein Gesicht ist zwar nicht schön, aber es ist ehrlich und zeigt, wo ich gewesen bin.«
  


  
    Er forderte Max auf, sich zu setzen, und erinnerte ihn an etwas, was er gesagt hatte, als sie den Riesen suchten.
  


  
    »Nicks Instinkt war viel schärfer als unserer. Er wusste genau, was getan werden musste, und hat es getan.«
  


  
    Als Max darüber brütete, brach David sein Schweigen. Während seiner Tirade hatte David still dagesessen und nur zugehört, doch jetzt sagte er:
  


  
    »Max, ich kann verstehen, dass du das Gefühl hast, ausgenutzt zu werden, und dass du traurig bist wegen Nick. Aber bitte glaube mir, dass ich dir nie ein Opfer abverlangen würde, das ich nicht selbst zu geben bereit wäre. Und ich würde dich nie grundlos in Gefahr bringen oder dir Informationen vorenthalten. Ich vertraue dir sehr. Bitte vertrau du mir auch.«
  


  
    Während er Davids ruhiger, vernünftiger Stimme lauschte, versuchte Max, den Rest seines Zorns hinunterzuschlucken. Doch das war schwer, denn er wusste nicht, was ihn so aufbrachte. War es die Trauer um Nick? War es das Gefühl, manipuliert zu werden? Oder war es in Wirklichkeit die Tatsache, dass Astaroth ihn zwang, dem langsamen Fortschreiten eines zum Scheitern verurteilten Planes zuzusehen? Er blickte auf Davids kostbare Tasche mit wirkungslosem Gift und hätte sie am liebsten über Bord geworfen. Doch immer, wenn ihn ein derartiger Drang überkam, hielt ihn ein heimtückischer Zauber zurück … eine Kraft, die ihn daran hinderte, seinen Freund zu warnen oder etwas zu tun, was Davids Schicksal beeinflussen konnte.
  


  
    »Ich vertraue dir«, log Max. »Ich werde nicht fortgehen.«
  


  
    »Gut«, sagte David zweifellos erleichtert. Doch dann kehrten der Ausdruck und die Haltung des kühlen Strategen wieder. »Es ist fast Walpurgisnacht. Und es wird Zeit, dass ich euch in meine Pläne einweihe.«
  


  
    Wenn sie den Tiber erreichten, würden sie von Bord 
     gehen. Cooper würde mit dem Schiff weitersegeln und sich mit dem Roten Dienst vereinen, um den Ausbruch des offenen Krieges zwischen Prusias und Aamon zu provozieren. Dadurch würden sie für Ablenkung und Spannung sorgen, die David, Max und dem Smee helfen würden, in den Palast zu gelangen und Zugang zur Kathedrale zu bekommen, in der die Festlichkeiten beginnen würden. David wollte so dicht wie möglich an Astaroth herankommen und dann …
  


  
    David öffnete die Tasche und zeigte ihnen das blutrote Gift in den Glasröhrchen.
  


  
    »Aber wie bekommst du ihn dazu, es zu trinken?«, fragte Max steif.
  


  
    »Das wird er aus Pflichtgefühl tun«, erklärte David. »Halloween und die Walpurgisnacht sind die heiligsten Feiertage der Dämonen. Es sind die Nächte, in denen die Jahreszeiten wechseln und in denen die Grenzen zwischen unserer und anderen Welten am dünnsten sind. Zu diesen Zeiten sind die Dämonen am stärksten.«
  


  
    »Du willst die Dämonen also genau in der Nacht angreifen, in der sie am stärksten sind?«, wunderte sich der Smee.
  


  
    »Und sich alle an einem Ort versammeln«, ergänzte Max.
  


  
    »Genau«, bestätigte David. »Ich will nicht so tun, als seien die Umstände nicht beängstigend, aber die Dämonen müssen sich nach gewissen Ritualen richten. Solche Rituale sind naturgemäß leicht berechenbar, und die Berechenbarkeit ermöglicht es uns, ihre Vernichtung zu planen. Und glücklicherweise haben die Dämonen ein Ritual, das unserem Anliegen sehr entgegenkommt.«
  


  
    »Und welches ist das?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Seit 1649 hat die Walpurgisnacht immer mehr an Bedeutung gewonnen. Es war das Jahr, in dem der Feind an 
     diesem Abend Solas zerstört und Astaroth Bram vernichtet hat. Für die Dämonen hat die Walpurgisnacht somit ungeheure Bedeutung. Und wie fangen die meisten Festlichkeiten an?«
  


  
    »Mit einem Toast!«, rief der Smee. »Prost und all so was!«
  


  
    »Genau!«, bekräftigte David mit wachsender Begeisterung. »Die höchsten Adligen der vier Königreiche werden auf den Fall von Solas und die Niederlage von Bram anstoßen. Und ich bin mir absolut sicher, dass Astaroth in der Walpurgisnacht deutlich machen wird, dass er der große Gott ist, nicht Prusias, nicht Aamon, nicht Rashaverak oder Lady Lilith.«
  


  
    »Bestreitet denn das tatsächlich einer der Dämonen?«, zweifelte Max.
  


  
    »Nein«, erwiderte David. »Keiner von ihnen hat auch nur annähernd so viel Macht. Aber Astaroth lässt seine Monarchen ihre Königreiche regieren, weil ihm selbst das zu langweilig ist. Jetzt, wo er das Buch Thoth hat, hat er die Gelegenheit, Neues zu erschaffen und die Welt umzugestalten, und das ist es, was er will. Und wenn der Große Gott eine Weile untertauchen will, um sich größeren Dingen zu widmen, was macht das schon?«
  


  
    »Aber wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch …«, bemerkte Cooper.
  


  
    »Eben. Und die Mäuse haben heftig getanzt«, stellte David fest. »Prusias und Aamon stehen kurz vor einem Krieg. Prusias hält die Werkstatt trotz Astaroths Abneigung der Technik gegenüber aufrecht. Lilith hat geheime Abkommen mit den Wicca getroffen und greift Rashaveraks Handel an… Es gibt endlose Intrigen. Ich glaube zwar, dass Astaroth das im Grunde genommen egal ist, aber ab und zu muss er doch einmal auf die Tatsache hinweisen, dass er derjenige ist, der das Sagen hat. Und das wird er auf spektakuläre 
     Weise tun … einen töten und zehntausend erschrecken oder so ähnlich. Die vier Herrscher und ihre Lehnsleute gehen in ihren eigenen Territorien auf gleiche Weise vor.
  


  
    Ich bin zuversichtlich, dass Astaroth in der Walpurgisnacht einen Toast zur Erinnerung an seine Siege ausbringen wird. Und wenn er trinkt, dann haben wir ihn genau da, wo wir ihn haben wollen.«
  


  
    »Und wenn er gar nicht kommt?«, fragte Max.
  


  
    »Dann vernichten wir die vier Könige«, erklärte David ungerührt. »Selbst wenn Astaroth nicht da ist, werden wir einen großen Sieg erringen. Aber ich glaube, er wird da sein.«
  


  
    Seufzend rieb sich Max die Schläfen.
  


  
    »Und wie, bitte, sollen wir hineinkommen, David?«, fuhr er auf. Davids unangebrachte Zuversicht machte ihn rasend. »Sollen wir einfach zur Vordertür hereinspazieren und ihm einen vergifteten Drink reichen?«
  


  
    David zuckte nur mit den Achseln und sah wieder aus wie ein kleiner Junge. »Ganz genau so werden wir das machen…«
  


  
    

  


  
    Die Meerenge von Gibraltar durchquerten sie auf dieselbe Weise wie beim letzten Mal. Sie krochen in die Schmugglerkiste, während ein verwandelter Toby furchtsam mit dem gierigen Mad’raast verhandelte. Eine weitere Kiste Reichtümer wechselte den Besitzer, dann kletterte der große Dämon wieder auf seinen Platz.
  


  
    »Das wollte ich neulich schon fragen«, fiel es Max ein. »Woher hast du eigentlich die vielen Juwelen?«
  


  
    »Von den Dämonen«, erklärte David fröhlich. »Seit der Errichtung von Gràvenmuir habe ich ihre Schiffe geplündert. Wenn man alles zusammenzählt, könnte man mich 
     wahrscheinlich als den größten Piraten aller Zeiten bezeichnen.«
  


  
    Max betrachtete kopfschüttelnd den riesigen Dämon, der seine Flügel zusammenfaltete und seine gierigen Blicke wachsam weiter streifen ließ.
  


  
    »Glaubst du, dass Mad’raast auch zur Walpurgisnacht kommt?«
  


  
    »Wahrscheinlich«, meinte David. »Er hat auf jeden Fall einen Rang, der ihm eine Einladung sichern sollte.«
  


  
    »Meinst du, dass Vyndra auch da sein wird, David?«, fragte Max leise.
  


  
    »Ja«, antwortete David. »Ja … das kann ich mir gut vorstellen.«
  


  
    Einen Augenblick schien es, als wolle er noch etwas sagen, schwieg dann aber. Doch Cooper war weniger zurückhaltend.
  


  
    »Deine einzige Aufgabe ist es, David Menlo zu beschützen, McDaniels«, knurrte er. »David zu beschützen, egal was passiert. Wenn du Rache willst, muss das warten.«
  


  
    Max starrte nur auf das blaugraue Meer.
  


  
    

  


  
    Als sie spät am Abend die Tibermündung erreichten, waren Davids Energiereserven aufgebraucht. Müde lehnte er sich an den schlangenartig gewölbten Bug des Schiffes, während Maya seine Hand mit der Schnauze liebkoste. David ließ sich niedersinken und umklammerte ihren Hals wie einen Rettungsring. Vielleicht war sie das auch.
  


  
    »Wir bringen das Schiff dicht an Land«, flüsterte er. »Wir werden zu Fuß weitergehen und Cooper wird weiter nach Osten segeln. Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Der Agent stimmte ihm zu und befahl dem Schiff, sie zum nächstmöglichen Landeplatz zu bringen. Seine Bewegungen verrieten seine Anspannung, als er David seine 
     Tasche zuwarf und ihm den Smee reichte. Maya sprang unbeholfen von Bord, gefolgt von David.
  


  
    »Weißt du, von welchem Ort ich gesprochen habe?«, fragte Cooper David. »Es ist ganz in der Nähe.«
  


  
    David nickte, betrachtete den dämmrigen Himmel und wies den Agenten ungeduldig an, zu verschwinden. Wie von einer Winde gezogen, glitt die Ormenheid wieder ins Thyrrenische Meer und wurde dann von den Rudern nach Westen gelenkt. Cooper stand an Deck und hob seine Hand zu einem stillen Gruß.
  


  
    Max war so benommen, dass er vergaß, sich zu verabschieden. Davids Stimme ließ ihn wieder zu sich kommen.
  


  
    »Ich werde deine Hilfe brauchen«, sagte er. »Ich bin schwächer, als ich dachte, und nicht sicher, ob ich den ganzen Weg alleine gehen kann.«
  


  
    »Nun, darf ich vielleicht zu Diensten sein?«, piepste Toby zufrieden. »Darf es vielleicht ein Maultier sein? Kräftig und trittsicher an diesem glitschigen Ufer?«
  


  
    »Das könnte gehen«, stimmte David zu.
  


  
    Gleich darauf saß er auf einem sehr friedfertigen kastanienbraunen Maultier. Max führte Maya, und so stiegen die vier das steile Flussufer und die Steilküste hinauf, um am Fluss entlang zur Hauptstadt zu wandern.
  


  
    Die Hügel von Rom waren so hoch erhoben worden und Prusias’ Palast war so riesig, dass sie seine blitzenden Lichter schon aus vielen Meilen Entfernung ausmachen konnten. Von ihrem Aussichtspunkt aus sahen sie auch, dass die Einfallstraßen in die Stadt von den Lichtern vieler Kutschen erhellt waren, die nach Blys fuhren, um den Feiertag zu begehen. Um sie herum entdeckte Max vereinzelt Mausoleen und die Gräber der Toten aus vergangenen Zeiten. Zu einem davon führte David sie jetzt.
  


  
    Es stand ein paar hundert Meter weit weg von der Straße 
     in einer einsamen Senke voller Pappeln und Zypressen. Auf dem Bogen prangte das Bild einer Sonne. Darunter erreichten sie eine mit Moos und Flechten verhangene Tür. David ließ Toby daneben stehen bleiben, streckte die linke Hand aus und legte sie auf das bröckelige Siegel.
  


  
    »Invictus«, flüsterte er.
  


  
    An der Tür erschien ein unbekanntes Siegel, eine Reihe von Runen und römischen Ziffern um eine keltische Sonne ähnlich der, mit der der Riese die gae bolga verziert hatte. Die Tür schwang nach innen auf und sie betraten eine kreisrunde steinerne Kammer, etwa sieben Meter im Durchmesser. Hinter ihnen schloss sich die Tür wieder, und Max zündete die Laterne an, bevor er David von dem Maultier herunter half. Der Smee nahm wieder seine normale Gestalt an und bald saßen sie alle auf den kalten Steinen. Max hatte viele Fragen, wollte sie aber nicht stellen, bis sich David ein wenig erholt hatte. Stattdessen kümmerte er sich um Maya, die nicht aufhören konnte zu zittern.
  


  
    »Was ist los mit ihr?«, fragte Toby. »So krank war sie noch nie.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Max und suchte in Davids Tasche nach ihrem Futter. Er fand eine kleine Schachtel mit Beeren und stellte sie vor sie. Aber das Futter interessierte das Ulu nicht im Geringsten, sie legte sich auf die Seite und sah dumpf vor sich hin.
  


  
    »Kannst du sie zu mir bringen?«, bat David, auf dessen Gesicht Schweißtropfen glänzten.
  


  
    Max tat es und legte das Ulu so hin, dass sein Kopf in Davids Schoß ruhte. Offensichtlich zufrieden schloss sie die Augen und döste, während David hustete und sich zu sammeln schien.
  


  
    »Kannst du bitte die Tür einen Spalt aufmachen«, fragte er. »Wir werden Besuch bekommen.«
  


  
    Wieder tat Max, was David wollte, und stieß den schweren Stein auf. Mit der Nachtluft drang das Zirpen der Grillen herein. Dann setzte Max sich und sah sich im Grab mit den verblassten Fresken an den Wänden um. Sie waren in einem Vorraum. Gegenüber der Tür befand sich eine Treppe, die zu weiteren Räumen nach unten führte und vielleicht sogar zum Sarkophag der einflussreichen Person, die hier einst beigesetzt worden war.
  


  
    »Was ist das hier?«, fragte Max.
  


  
    »Ein altes sicheres Haus«, entgegnete David. »Unsere Leute nutzen es schon seit Urzeiten. Es wurde Solas lange vor dem Untergang der Schule von einer Familie geschenkt.«
  


  
    »Und was machen wir hier?«
  


  
    »Warten«, erklärte David müde. »Für die nächste Phase brauchen wir Informationen, die ich noch nicht habe.«
  


  
    Während David und Maya dösten, saßen Max und der Smee schweigend in der vom Feuer erhellten Kammer. Auf dem Boden lagen Staub und Schmutz von Jahrhunderten. Wie viele Pläne waren in diesem Grab geschmiedet worden? Wie viele verwundete oder verzweifelte Agenten hatten hier Zuflucht gesucht? Wenn die Steine nur sprechen könnten.
  


  
    Erst nach ein paar Stunden vernahm Max plötzlich ein Schwirren und das Flattern von Flügeln. Toby setzte sich auf und blinzelte verschlafen, als zwei Vögel hereinkamen. Sie sahen aus wie Kolibris, mit langen Schnäbeln, zierlichen Körpern und blauen, gelb gesprenkelten Federn, und ließen sich rechts und links auf Davids Schultern nieder. Es waren Follis und Hubris, Davids Geschöpfe. Davids Augenlider flatterten, als die Vögel ihm etwas ins Ohr zu flüstern schienen.
  


  
    Nachdem sie ihre Nachricht überbracht hatten, nickte 
     David und sagte etwas zu ihnen. Das Vogelpaar piepste, zog einen niedrigen Kreis und flog zur Tür hinaus. Auf Davids heiseren Befehl hin schloss Max die Tür wieder.
  


  
    »So«, sagte Toby und klopfte unruhig auf den Boden. »Und nun?«
  


  
    David nahm Mayas Kopf aus seinem Schoß und erhob sich unsicher, um einen kleinen Beutel mit Kreide zu nehmen. Er beschwor ein Feuer, einen grüngoldenen Flammenkreis am Rand der Kammer, der sie in goldenem Licht erstrahlen ließ. Dann griff David in das Kreidesäckchen und blies die Kreide von seiner Handfläche, sodass sie in einer großen Wolke aufflog. Langsam senkten sich die Kreidestaubpartikel zu Boden.
  


  
    Als Max genauer hinschaute, stellte er fest, dass sie nicht zufällig fielen. In der Mitte der Kammer bildeten sich Muster, die immer deutlicher wurden. Gleich darauf sah er einen einfachen Beschwörungskreis, dessen geometrische Form und Beschriftung in jeder Hinsicht perfekt waren.
  


  
    »David?«, fragte Max. »Was willst du beschwören?«
  


  
    »Einen Dämon.«
  


  
    »Aber ich dachte, das dürften wir nicht«, zischte Max. »Du weißt schon … die Edikte. Werden wir damit nicht Rowan in Gefahr bringen?«
  


  
    »Schon möglich«, entgegnete David. »Aber ich habe ziemlich deutlich klargemacht, dass ich Mrs Richters Wünschen zuwiderhandle. Deshalb haben sie mich ja auch rausgeworfen …«
  


  
    »Du wurdest rausgeworfen?«
  


  
    »Das erzähle ich dir ein andermal«, sagte David ruhig und konzentrierte sich auf den Kreis. »Wenn es dir nichts ausmacht, ich will, dass du und Toby euch in der nächsten Stunde absolut still verhaltet. Meine Kraft schwindet, und ich fürchte, Maya kann mir nicht mehr viel länger helfen.«
  


  
    Max gefiel das ganz und gar nicht. Toby kroch in seinen Schoß, als er sich neben Maya niederließ. Offenbar gefiel dem Smee die Vorstellung einer Beschwörung ebenso wenig wie Max. Aber sie blieben still sitzen, während David um den Kreis ging und den Dämon anrief.
  


  
    Als David die Beschwörungsformel sprach und ihren Namen nannte, erschien die Dämonenfrau in einem Blitz aus Licht und Schwefel.
  


  
    Sie schien alt zu sein und überaus ärgerlich. Ihr Körper war der einer betagten Frau und vor den roten Gewändern schien ihre Haut von Gelbsucht verfärbt. Doch ihr Gesicht entlockte Toby unwillkürlich einen Schrei und ließ ihn sich an Max’ Schulter verstecken. Dieses Gesicht war mit Pusteln übersät, von den runden Hörnern auf ihrem Kopf bis zum Kinn, aus dem zwei Schlangen hervorsprossen und ihre Zungen spielen ließen, um die Luft zu schmecken. Ein einzelnes, rundes und starres Auge saß auf ihrer Stirn und zischend richtete sie den Blick auf David.
  


  
    »Bist du Cambrylla?«, fragte David.
  


  
    Die Dämonin lachte und sprach mit der Stimme einer Frau – amüsiert und sinnlich und in völligem Kontrast zu der schiefen, verzerrten Gestalt im Kreis. »Ich weiß jedenfalls, wer du bist«, schnurrte sie. »Und ich weiß, wer hinter dir sitzt. Wie könnt ihr Insekten es wagen, mich heraufzubeschwören? Habt ihr eine Ahnung, was Astaroth mit euch machen wird?«
  


  
    Sie lachte und Max bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Du musst ja sehr wichtig sein, dass du uns so hochmütig drohst«, bemerkte David ruhig. »Man könnte geradezu meinen, dass dich Astaroth insgeheim zu einem seiner Würdenträger für die Walpurgisnacht ernannt hat.«
  


  
    Das Lächeln verschwand aus dem Dämonengesicht. »Woher weißt du …?«
  


  
    Aber David tat sowohl ihre Frage als auch ihre Ungläubigkeit mit einer Handbewegung ab. »Du wirst mir jetzt die Einzelheiten der gesprochenen Riten verraten und die Kleidung, die du und deine Gehilfen tragen werdet.«
  


  
    Die Dämonin weigerte sich. David sprach ein Machtwort, woraufhin die Flammen an den Wänden in die Höhe stiegen und es in der Kammer heiß wurde. Doch während das für Max lediglich unangenehm war, schwebte die Dämonin über dem Boden und wand sich, als litte sie schreckliche Schmerzen.
  


  
    »Du kannst dich mir nicht widersetzen«, verkündete David.
  


  
    Zuckend und knurrend und in einem Dutzend Sprachen gleichzeitig fluchend, verriet die Dämonin die Geheimnisse ihrer erst kürzlich erfolgten Ernennung. David hörte aufmerksam zu, doch Max sah, wie er zitterte, als würde die Anstrengung zu groß werden. Als die Befragung vorüber war und die Dämonin die geheimen Worte genannt und die Kleidung und den Ablauf der Zeremonie beschrieben hatte, machte David ein Zeichen, woraufhin sie im Kreis zusammenbrach.
  


  
    »Cambrylla, du wirst hierbleiben, bis die Walpurgisnacht vorüber ist«, befahl David. »Erst am ersten Mai, wenn die Sonne auf dieses Grab scheint, ist es dir erlaubt, den Kreis zu verlassen.«
  


  
    Die Dämonin sah David stirnrunzelnd an, doch ihr Körper schüttelte sich vor Lachen. »Du willst Astaroth täuschen?«, heulte sie. »Er sieht alles, kleiner Zauberer! Er wird dir für deine Eitelkeit die Haut abziehen und dich mit Leib und Seele auffressen! Geh nur zu ihm, Kleiner! Geht zu Astaroth, du und die deinen!«
  


  
    Sie kicherte und wälzte sich auf dem Boden und ihre Glieder verrenkten sich auf unmögliche Art und Weise. 
     Es war schrecklich anzusehen, und Max wünschte sich, sie könnten sie einfach gehen lassen. Doch David ignorierte ihr höhnisches Gelächter und ihre zischenden Drohungen. Stattdessen wandte er sich an den Smee.
  


  
    »Toby«, verlangte er, »ich möchte, dass du die Gestalt von Cambrylla annimmst. Und dieses Mal können wir es uns nicht leisten, etwas zu übersehen.«
  


  
    »Oh nein«, seufzte der Smee und sah die Dämonin an.
  


  
    Doch ein paar Minuten später hatte Toby sich verwandelt. Max verzog das Gesicht. Der Smee war wirklich ein vollkommener Imitator und hatte bereits die Stimme und den Tonfall übernommen, sodass das Original schließlich aufhörte zu spotten, damit Toby seine Darstellung nicht noch weiter perfektionieren konnte. Max konnte keinen Unterschied zwischen den beiden feststellen.
  


  
    »Ich kann keine Aura sehen«, gestand er. »Wie ist die Aura?«
  


  
    »Perfekt«, fand David. »Toby, du bist wirklich ein Smee unter den Smees.«
  


  
    »Wohl wahr«, kicherte Toby mit Cambryllas eiskalter Stimme. »Aber wenn der Dämon die Zehen des kleinen Zauberers in Gelee verwandelt hat …« Abrupt hielt der Smee inne und hustete kurz. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er mit seinem eigenen wohltönenden Bariton. »Wenn man erst einmal eine Rolle übernommen hat, verliert man sich leicht in dem neuen Charakter. Verzeiht mir, es hat natürlich niemand die Absicht, deine Zehen in Gelee zu verwandeln.«
  


  
    »Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte David. »Eigentlich finde ich es sogar besser, wenn du in deiner Rolle bleibst – so abstoßend sie auch sein mag.«
  


  
    »David, bitte sag mir nicht, dass du mich auch in einen Dämon verwandeln willst!«, erschrak Max.
  


  
    »Nein«, beruhigte David ihn. »Wir beide haben ein ganz einfaches Kostüm. Wir verkleiden uns als Malakhim.«
  


  
    Damit ging er zu seiner Tasche und holte eine Kiste daraus hervor. Er kramte in ihr herum und zog schließlich zwei schwarzen Roben mit Kapuzen und die Totenmasken aus Obsidian mit den zerstörten Engelsgesichtern heraus. Selbst diese Anstrengung schien ihn zu erschöpfen, denn sein Gesicht war kreidebleich und der Schweiß lief ihm vom Haaransatz bis zum Kinn hinunter. Max warf einen Blick auf Maya und sah, dass auch das Ulu von kaltem Schweiß bedeckt war.
  


  
    »Was ist mit ihr?«, fragte Max und strich ihr über den feuchtkalten Kopf.
  


  
    »Sie stirbt«, erklärte David mit erschreckender Überzeugung. »Ihr Blut hilft mir nicht nur beim Übersetzen, es hat auch heilende Wirkung. Und wenn ich mich überschätzt habe – was leicht der Fall ist -, dann hilft mir Mayas Energie, mich zu erholen. Unglücklicherweise waren die Anforderungen, die ich während des letzten Jahres an mich gestellt habe, zu viel für uns beide. Sie wird uns bald verlassen, aber wir werden ihr immer dankbar sein …«
  


  
    Die Dämonin im Kreis begann, sich über seine Trauer lustig zu machen, woraufhin David ihn mit einem Schweigebann belegte. Er forderte die anderen auf, zu schlafen, denn es war bereits nach Mitternacht und der entscheidende Tag war gekommen. Bei Sonnenuntergang am nächsten Abend würden die Festlichkeiten beginnen.
  


  
    Doch keiner von ihnen konnte schlafen.
  


  
    Wie ein pflichtbewusster Schauspieler konzentrierte sich der Smee und ging immer wieder alle Details seiner kommenden Vorstellung durch, von der Begrüßung des Torwächters bis zur Eröffnungszeremonie selbst. Er saß ein wenig abseits, immer noch ganz die schreckliche Dämonin, 
     machte sich Aufzeichnungen und flüsterte verschiedene Sätze und Ausdrucksweisen.
  


  
    Max saß im Schneidersitz und betrachtete die schwarze Malakhim-Maske. Das Gesicht war engelsgleich, doch ein Riss von der Schläfe bis zur Stirn zeugte von der Strafe für einen längst vergangenen Verstoß. David hatte sich mit allen Aspekten der Verkleidung Mühe gegeben, sodass sie Max’ Aura ebenso verbergen würde, wie es sein Helm und die Rüstung in der Arena getan hatten. Er würde den Smee mit David zusammen begleiten, als Malakhim verkleidet und mit den alten Rhytons – Trinkhörnern – in der Hand, in denen der Wein für den rituellen Trinkspruch enthalten sein würde. Max’ Neugier wurde übermächtig. Er warf einen Blick auf David, der ein paar Schritte weiter saß und den zierlichen Kopf seines Schützlings im Schoß hielt.
  


  
    Max kroch näher zu ihm. »Wird das Gift sich schon im Wein befinden?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, murmelte David müde. »Das Elixier darf erst kurz vor dem Trinken in den Wein gegeben werden.«
  


  
    »Und wie wirst du das machen?«
  


  
    »Aus dem Handgelenk«, lächelte David. »Keine Magie.«
  


  
    Max runzelte die Stirn. David hatte nur eine Hand und hatte sogar gezögert, Karten auszuteilen.
  


  
    »Ich weiß, woran du denkst«, sagte er. »Aber sieh mal hier.«
  


  
    Er gab Max eine künstliche Hand aus Holz. Sie war weder irgendwie verzaubert noch sonderlich funktional, sondern eher wie die Hand einer Schaufensterpuppe, deren Finger gebogen waren, als ob sie etwas hielt. Doch dort, wo das Handgelenk an den Unterarm ansetzte, war etwas Merkwürdiges. Um das Gelenk herum befanden sich erhöhte, leere Ringe, in denen man offenbar eine Reihe schlanker Röhrchen unterbringen konnte.
  


  
    »Es fasst sechs Stück«, erklärte David stolz.
  


  
    »Du willst also deine kleinen Mixturen in den Wein schütten, wenn keiner hinsieht?«
  


  
    David nickte. Max erschrak ob der simplen Einfachheit dieses Plans.
  


  
    »Wird uns nicht jemand beobachten?«
  


  
    »Wieso sollte er?«, fragte David. »Nein, ich glaube, dass sich alle Augen auf Astaroth richten werden.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, meinte Max. »Ich bin über einen Kopf größer als du. Wir werden lächerlich aussehen, wenn wir rechts und links von Toby stehen.«
  


  
    »Ich werde Spezialstiefel tragen«, sagte David. »Und so klein bin ich nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Du hast wohl an alles gedacht«, stellte Max fest. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«
  


  
    »Du musst uns nur lange genug schützen, dass wir entkommen können«, bat David. »Hinter dem Altar gibt es einen Geheimgang. Die Öffnung ist geschickt verborgen, mit Magie kann man sie nicht entdecken, weil nur eine optische Täuschung den schmalen Eingang tarnt. Wenn wir es bis zu diesem Tunnel schaffen, nachdem Astaroth den Wein getrunken hat, könnte es uns gelingen zu fliehen.«
  


  
    »Wird der Tunnel nicht bewacht sein?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Schon möglich«, gab David zurück. »Aber für so einen Fall haben wir schließlich die gae bolga wiederherstellen lassen, oder? Wenn du damit richtig loslegst, werden sich die Dämonen ganz schön erschrecken.«
  


  
    »Hoffentlich hast du recht«, seufzte Max, gleichzeitig gerührt und amüsiert von Davids Zuversicht.
  


  
    Liebevoll lächelnd tätschelte David Max’ Schwertarm und rollte sich mit Maya zum Schlafen zusammen. Eine Minute später schlief er und stieß seine typischen Pfeiflaute durch die Nase aus.
  


  
    Max starrte seine neu geschmiedete Waffe an, die wundersame Klinge, die Himmel und Erde durchtrennen konnte. Der Riese hatte gesagt, dass man damit alles erschlagen konnte. Vielleicht konnte er eingreifen, bevor David seinen katastrophalen Plan in die Tat umsetzte, und den Dämon niederschmettern, bevor sie sich mit den nutzlosen Blutblumen befassten.
  


  
    Vielleicht war das ihre einzige Hoffnung.
  


  
    Maya starb am folgenden Nachmittag. Sie packten gerade ihre Sachen, als es passierte. Die Dämonin sprang plötzlich in ihrem Kreis des Schweigens auf, hüpfte fröhlich herum und zeigte mit einer Kralle auf das Ulu, das den ganzen Tag geschlafen hatte und nichts hatte fressen wollen. Stirnrunzelnd setzte David den Koffer mit dem Gift ab und ging zu seinem Schützling.
  


  
    Eine Weile saß er bei ihr, hielt ihren Kopf und flüsterte ihr zu. Schließlich rief er nach Max und bat ihn, das Ulu nach draußen zu bringen. Max nahm ihren schlanken, silbrigen Körper in die Arme und brachte sie hinaus in die warme Frühlingsluft. David folgte ihm und die Jungen blinzelten ins grelle Tageslicht.
  


  
    »Es tut mir so leid, David«, sagte Max. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Soll ich sie begraben?«
  


  
    »Oh nein«, antwortete David zerstreut. »Das ist wirklich sehr nett von dir, aber es ist nicht notwendig. Lass sie einfach da drüben bei dem Baum liegen.«
  


  
    »Aber die Insekten und Tiere …«
  


  
    »Das macht ihr nichts aus«, versicherte ihm David. »Ich glaube, die Vorstellung, ein Teil lebendiger Dinge zu sein, würde ihr gefallen. Ich wollte sie nur nicht in dem Grab lassen, wo sie dieser Dämon verspottet. Das ist unter ihrer Würde.«
  


  
    »Das glaube ich auch.«
  


  
    Als er Maya auf den Boden legte, verbeugte sich David vor ihr, dann hockte er sich hin, um die silbernen Hörner des Ulus zu streicheln und ihr die goldenen Augen zu schließen. Schließlich wischte er sich eine einzelne Träne aus dem Auge, richtete sich auf und wandte sich an Max.
  


  
    »Kannst du Toby rufen?«, bat er. »Es ist Zeit, zu gehen.«
  


  
    David machte sich nicht einmal mehr die Mühe, die Dämonin noch einmal anzusprechen. Als Toby aus dem Grab kam und Max ihre restlichen Sachen holte, ließ David lediglich die schwere steinerne Tür mit einer Handbewegung zufallen.
  


  
    »Laufen wir zu Fuß zum Palast?«, erkundigte sich Max.
  


  
    »Das kommt gar nicht infrage«, erwiderte David. »Wir werden standesgemäß erscheinen.«
  


  
    Sobald sie sich ihre Kostüme angezogen hatten, begann die Maskerade offiziell. David stolzierte ein wenig unsicher herum, da er sich erst an die stelzenartigen Stiefel gewöhnen musste, sah sich dabei aber auch in ihrer Umgebung um und besorgte ihnen ein Beförderungsmittel.
  


  
    

  


  
    Es war seltsam beruhigend, zu sehen, dass David trotz seiner Furcht, seiner Trauer und der schrecklichen Aufgabe, die vor ihnen lag, nicht seinen Humor verloren hatte. Er hätte die gute Fee von Aschenputtel sein können und sie alle unterwegs zu einem Ball, denn sie fuhren in einer dekadenten goldenen Karosse, die er aus einer Zypresse gezaubert hatte, während vier Eichhörnchen verpflichtet worden waren, die Kutsche als schlanke schwarze Pferde zu ziehen.
  


  
    Es war nicht weit bis nach Blys, das sich riesig und schön vor der aufgehenden Sonne vor ihnen erhob. Der Smee war davon so eingeschüchtert, dass Max ihn schließlich an der von Wundbrand nässenden Hand berührte.
  


  
    »Das ist echt ekelig«, bemerkte er.
  


  
    »Dafür kann ich nichts«, schniefte der Smee mit Cambryllas eiskalter Stimme. »Ihr seid diejenigen, die darauf bestanden haben, dass ich diese widerliche Gestalt annehme. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mal lieber meine eigene Gestalt hätte.«
  


  
    »Tut mir leid«, meinte Max. »Ich wollte nur fragen, wie es dir geht. Ich schätze, du hast mit so etwas nicht allzu viel Erfahrung.«
  


  
    Max hatte nicht die Absicht gehabt, so herablassend zu klingen. Cambryllas grässliches Gesicht wandte sich ihm langsam zu und verzog sich.
  


  
    »Darf ich deinen Worten entnehmen, dass du mit der Erstürmung von Orten voller Dämonen schon große Erfahrung hast?«
  


  
    »Nun … nein«, stammelte Max. »Aber …«
  


  
    »Ich meine, du musst ja nicht einmal reden!«, bemerkte der Smee mit bitterem Lachen. »Ich muss mir auch noch Text merken, während du einfach danebenstehen kannst wie ein großes, schweigsames Muskelpaket. Weißt du, wie man im Theater ein großes, schweigsames Muskelpaket nennt, mein Junge? Man nennt sie ›Extras‹.«
  


  
    »Na gut«, meinte Max und verschränkte die Arme vor der Brust, um aus dem Fenster zu sehen.
  


  
    »Hört auf, euch zu zanken«, befahl David. »Wir sind fast da.«
  


  
    Und so war es.
  


  
    Sie befanden sich jetzt auf derselben Straße, die Max mit Prusias entlanggekommen war. Direkt vor ihnen lagen die Lager der Menschen, schmutzig und elend. Max sah zur Stadt – ihren hohen Hügeln, dicht gesäumt von Wohnhäusern, Palästen und Gärten. Über allem thronten der Palast und das enorme Kolosseum über der riesigen Pyramide. 
     Über dem Kolosseum, so ausgerichtet, dass sich in der Rosette die untergehende Sonne fing, ragte die Kathedrale auf.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, mahnte David mit einem Blick auf den Sonnenuntergang, der sich in den Fenstern der Kathedrale widerspiegelte. Wie auf Befehl machte die Kutsche einen Satz nach vorne und zwang alle, ihr aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Ratternd fuhren sie über die Tiberbrücke, hinauf zum Mund der Wahrheit, dessen Grimasse mit den toten Augen der Stadt als Einfahrtstor diente. Am Tor sah ein Oger in die Kutsche, doch beim Anblick von Cambrylla winkte er sie sogleich weiter.
  


  
    Während David leise die Kutsche lenkte, dachte Max, wie seltsam es war, durch diese vertrauten Straßen in der schwarzen Robe und mit einer Maske der Malakhim zu fahren. Sie waren auf dem Weg in die Arena und in seinem stillen Haus auf dem Hügel seine Gefährten gewesen. Er fragte sich, ob sie Prusias zu den Festlichkeiten begleiten würden. Hoffentlich nicht. Etwas in ihren schweigenden, ausdruckslosen Gesichtern hatte ihm den Eindruck vermittelt, dass sie stets wachsam waren und mehr wussten, als man sich vorstellen wollte. Würden sie ihn an seiner Haltung oder seinem Gang erkennen?
  


  
    Max, du darfst nicht daran denken, was alles schiefgehen könnte.
  


  
    Hör auf den ruhigen Cooper und mach deinen Job.
  


  
    Hör auf den weisen David und hab Vertrauen.
  


  
    Hör auf die geliebte Scathach und finde die Muster.
  


  
    Die Mantras beruhigten ihn, während sich die Kutsche ihren Weg durch die vielen Bezirke bahnte, zwischen Horden von Vyes, betrunkenen Kobolden und anderen kreischenden Feiernden an diesem höchsten ihrer Festtage. Cambryllas 
     grausiger Anblick reichte meist, um ihnen Zugang zu den vornehmsten Vierteln zu gewähren, doch als sie endlich den Palast erreichten, bekamen sie ein Problem.
  


  
    Ihre Einladung war abgelaufen.
  


  
    Offenbar hatten die Sicherheitsvorkehrungen es notwendig gemacht, dass die Einladungen neu ausgestellt wurden, und die, die sie vorlegten, war nicht länger gültig. Der Bedienstete – ein Gnom in elisabethanischer Kleidung – war entsetzlich hochnäsig und überheblich, woraufhin der Smee all seine schauspielerischen Fähigkeiten bemühte und in Aktion trat.
  


  
    Cambrylla stieg aus der Kutsche, raffte ihre roten Gewänder zusammen und beugte sich zu dem herrischen Gnom hinab. Max sah, wie sie mit der Einladung unter seiner Nase wedelte und wütend zu einem Vye gestikulierte. Dieser verzog sich daraufhin und Cambrylla redete weiter auf den Gnom ein, der sich zusehends unwohler zu fühlen schien. Gleich darauf stieg der Smee wieder in die Kutsche und sie wurden durchgewinkt.
  


  
    »Wie hast du denn das gemacht?«, zischte Max.
  


  
    »Oh, das war überhaupt nicht schwierig«, höhnte der Smee. »Ich bin mit Dreistigkeit und Unverschämtheit in mehr Restaurants, Clubs und schicke Veranstaltungen gelangt, als du dir vorstellen kannst. Die Leute an den Schranken sind alle gleich. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu Astaroths handverlesenen Würdenträgern gehöre, und wenn wir seinetwegen auch nur eine Sekunde zu spät kämen, würden wir seinen hohlen kleinen Schädel als Weinbecher benutzen.«
  


  
    »Das ist ekelhaft, Toby«, fand Max.
  


  
    »Ich bin nicht Toby«, erklärte der Smee überheblich. »Ich bin Cambrylla, und das ist genau die Art und Weise, wie man mit solchen Leuten umgehen muss.«
  


  
    In diesem Teil des Palastes war Max noch nie gewesen und das Spektakel verschlug ihm fast den Atem. Die Räume waren einfach riesig, selbst die der Frankfurter Werkstatt schienen im Vergleich dazu winzig. Gnome, Kobolde und Vyes rannten herum und deckten Tische und Anrichten für das große Fest. Die Kutschen der Adligen wurden über eine Reihe innerer Rampen und Wege weitergeleitet, die fast hundert Meter breit sein mussten.
  


  
    Es fiel ihnen schwer, nicht hinzustarren, wenn sie an einer froschköpfigen, zehn Meter großen Gestalt vorbeikamen oder einem schwarzen Wolf, der so groß war wie ein Elefant. In Prusias’ Palast war die Hölle los. Als sie dem Verkehr über die Rampen und Wege in der Pyramide folgten, keuchte Max erschrocken auf, als er Mad’raast sah, der sich bückte, um mit König Prusias zu sprechen.
  


  
    Es war ein absurder Anblick. Im Vergleich zu Mad’raast war Prusias winzig – nur ein Mann in königlicher Kleidung, der mit einem Untergebenen sprach, der über dreißig Meter groß sein musste. Doch an ihren Rängen gab es keinen Zweifel, denn Mad’raast sah fast verschüchtert drein, während Prusias’ Gesicht rot vor Zorn war. Er stieß dem Herzog seinen Stock unter die Nase. Max entging nicht der riesige Schatten, der auf den marmornen Wänden tanzte.
  


  
    Der große rote Drache war wirklich sehr nahe.
  


  
    Max sah, wie sich auf Mad’raasts Gesicht wirkliche Angst zeigte, und schaute sich suchend nach Mr Bonn um. Doch der war nicht zu entdecken, und er fragte sich, was aus diesem ungewöhnlich tapferen und edlen Gnom geworden war. Mr Bonn war ein ungeheures Risiko eingegangen, um Max zu helfen und Cooper den Schlüssel zu geben, mit dem er ihn befreien konnte. Es machte ihm Sorgen, dass der Gnom bei einer solch wichtigen Gelegenheit nicht bei seinem Herrn war.
  


  
    Doch es lagen noch größere Sorgen vor ihnen. Glücklicherweise zählte nicht dazu, dass sie in langen Schlangen anstehen oder sich ihren Weg zwischen Kutschen und Sänften hindurch drängen mussten, die Einlass in die oberen Hallen verlangten. Wenn sie irgendwo halten mussten, wurde ihre Kutsche stets von einem Gnom oder einem Wächter entdeckt und herausgewinkt, sodass sie ungehindert an den anderen vorbeifahren konnten. So kreisten sie immer weiter nach oben.
  


  
    Schließlich endete die lange Rampe an einem riesigen, gepflasterten Platz, der zur Westseite der Kathedrale führte. In dieser Höhe heulte ein heftiger Wind und die untergehende Sonne ließ die Fassade der Kathedrale golden leuchten. Unter ihnen entdeckte Max das Kolosseum. Die große Arena, in der er gekämpft, geblutet und gesiegt hatte, schien von hier aus gesehen nicht größer als eine Streichholzschachtel zu sein. Zur Kathedrale hatten Kutschen keinen Zugang, daher mussten sie aussteigen, während ein Kobold auf den Fahrersitz sprang und die Peitsche knallen ließ, um die Pferde fortzubringen. Max in seinem Malakhim-Kostüm musste sich beherrschen, um nicht den Kopf zurückzulegen und die verwirrende Höhe der Kathedrale anzustaunen.
  


  
    An einem solchen Ort würde sich sogar Mad’raast klein vorkommen. Auf dem Weg zum Eingang der Kathedrale bemühte sich Max, nicht stehen zu bleiben, um sich umzusehen. Es war schon Ehrfurcht einflößend, sie aus der Ferne zu sehen, doch aus solcher Nähe riefen ihre Dimensionen wirkliche Furcht hervor.
  


  
    Diese Furcht wurde von der Akustik in einem solch riesigen Innenraum noch verstärkt. Denn als sie durch den mittleren Bogen eintraten, wurden jeder Laut und jeder ihrer Schritte plötzlich verstärkt und vervielfacht, sodass sie lauter und geradezu endlos erschienen.
  


  
    Es herrschte eine angespannte Vorbereitungsstimmung – die hektischen Energien hinter der Bühne einer Eröffnungsveranstaltung. Gnome und Vyes huschten mit zahllosen Aufträgen hin und her. Hunderte von Kitsune und anderen kleineren Dämonen mit Belyaëls, Cellos und Violinen strömten durch den Haupteingang herein und heraus.
  


  
    »Da seid ihr ja!«, rief eine Stimme, und als Max sich umwandte, sah er Mr Bonn mit einem Dutzend Schriftrollen an die Brust gedrückt auf sie zu eilen. Er sah völlig erschöpft aus, als ob der Druck, eine solche Veranstaltung zu organisieren und die dazugehörige Planung ihn vollkommen ausgelaugt hätten. Der zerstreute Gnom verlor keine Zeit.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Gräfin«, sagte er zu Cambrylla. »Ich habe soeben erfahren, dass uns der Große Gott persönlich mit seiner Anwesenheit beehren wird und dass er Eure Exzellenz als Würdenträgerin für den Eröffnungstoast heute Abend ausgewählt hat. König Prusias ist natürlich hocherfreut und hat mir ausdrücklich aufgetragen, Sie willkommen zu heißen.«
  


  
    Max bemerkte, dass sich Cambrylla sehr sorgfältig verneigte. Bei der Ansprache durch den Gnom hatte sie lediglich den Kopf geneigt, doch bei der Erwähnung von Prusias verbeugte sie sich tief.
  


  
    »Sind Sie mit den Aufgaben als Würdenträgerin vertraut?«, erkundigte sich der Gnom.
  


  
    »Das ist nicht meine erste Walpurgisnacht«, raunzte Cambrylla ihn an.
  


  
    »Selbstverständlich.« Mr Bonn verneigte sich hastig. »Bitte folgen Sie mir.«
  


  
    Er führte sie in die Kathedrale und scheuchte dabei mit lauten Rufen Musiker und Arbeiter aus dem Weg.
  


  
    War sich Max zuvor winzig vorgekommen, so hörte er jetzt ganz auf zu existieren. Als sie den schier endlosen 
     Mittelgang entlanggingen, ließ er hinter seiner Maske die Blicke schweifen. Geisterhafte Stimmen erfüllten den riesigen Raum im Einklang mit der Orgel, deren schwere Töne gelegentlich die Luft vibrieren ließen.
  


  
    Als sie am Altar angekommen waren, schwitzte Mr Bonn sichtlich. Max ebenfalls, und er machte sich Sorgen um David, der nicht nur sehr schwach war, sondern auch noch nach Kräften versuchte, mit den Stiefeln zu laufen, die wie Miniaturstelzen aussahen. Glücklicherweise herrschte so viel Aktivität um sie herum und so viel nervöse Energie, dass niemand Zeit hatte, auf einen ungeschickten Malakhim zu achten, der hinter seiner hässlichen Gräfin herstolperte.
  


  
    Der Gnom eilte zum Altar und hob ein Seidentuch an, unter dem ein goldener Kelch und zwei riesige Dekanter für den Wein standen. Der Gnom wischte sich den Schweiß von der Stirn und reichte Cambrylla den Kelch und David und Max je einen Dekanter. Seufzend sah er zur Sonne hinauf, die durch die Rosette schien, und dann wieder zu der hochmütigen Cambrylla.
  


  
    »Bis zum Beginn der Zeremonie dauert es noch eine Weile«, meinte er. »Ich lasse Ihre Stühle bringen.«
  


  
    Es war alles völlig surreal.
  


  
    Max hätte fast angefangen zu kichern, als drei Vyes vergoldete Stühle für ihn, David und den Smee brachten. Sie setzten sich hinter den Altar – unglaublich winzig und unbedeutend -, während die Sonne unterging und die Musiker ihre Plätze einnahmen. Der Smee behielt die ganze Zeit über seine Rolle aufrecht.
  


  
    »Muss ich euch daran erinnern, dass wir an einem heiligen Ort sind und nicht herumzappeln?«
  


  
    Max hörte sofort auf, sich am Knie zu kratzen. Er schwitzte unglaublich in seinem Kostüm. Das Gewand der Malakhim war schwer und die Maske genauso bedrückend 
     wie die, die er als Bragha Rùn getragen hatte. Er verspürte Mitleid mit David, für den schon der Gang durch die Kirche ein reiner Willensakt gewesen sein musste.
  


  
    Während sie warteten, versuchten sie, sich zu erholen. Die Musiker hörten einer nach dem anderen mit dem Stimmen der Instrumente auf und die Stimmen des Chors hinter ihrem Vorhang verstummten. Nur die Orgel spielte weiter in tiefen, verstörenden Tönen.
  


  
    Langsam begannen die Adligen hereinzuströmen und in respektvollem Schweigen die Gänge entlangzugehen. Es waren Abschnitte für die einzelnen Herrscher abgeteilt, die jeweils mit der Standarte des Königs oder der Königin gekennzeichnet waren. Max bemerkte, dass die Gefolgsleute von Prusias und Aamon nicht nebeneinander saßen. Die größeren Adligen – von denen viele so groß waren wie der Fomorianer, oder noch größer – waren an den Außenwänden platziert. Max versuchte, nicht hinzustarren, als sich Mad’raast in einer Nische niederließ und die Flügel faltete, als säße er noch auf seinem Felsen.
  


  
    Während Hunderte und Aberhunderte von Adligen hereinströmten, bemerkte Max, dass nicht alle durch die Tür kamen. Hoch über ihnen erblickte er gespenstische Formen und Gestalten, die in den oberen Bereichen der Kathedrale schwebten und deren geisterhafte Körper in den blasser werdenden Sonnenstrahlen umherflatterten.
  


  
    Es war unheimlich, zu sehen, wie sich die Adligen so durchgehend ruhig und gefasst in der ganzen Kathedrale verteilten. Sie starrten auf den Altar und die drei dahinter sitzenden Gestalten. Max hatte das Gefühl, als hätte sich ein riesiger Scheinwerfer auf sie gerichtet, so viele Augen und Gesichter von schrecklichen, unsterblichen Wesen waren auf sie gerichtet. Einige davon sahen albtraumhaft höllisch aus, während ihre Nachbarn von gefährlicher Schönheit 
     sein konnten, wieder andere hatten ihr Aussehen hinter merkwürdigen Masken und Verkleidungen versteckt. Die einzige Gemeinsamkeit in all den unterschiedlichen Gesichtern war ihre ruhige, unbeirrbare Bosheit. Max war dankbar, dass er keine Auren sehen konnte, sonst wäre er wahrscheinlich schreiend aus dem Gebäude gerannt.
  


  
    Als nun eine Flut weiterer Gäste hereinkam, ging Max im Geiste noch einmal ihren Plan durch.
  


  
    Astaroth tritt ein und geht den Mittelgang entlang.
  


  
    Cambrylla erhebt sich und reicht ihm den leeren Kelch.
  


  
    David tritt vor und gießt dem Dämon einen Becher vergifteten Wein ein.
  


  
    Astaroth wird vernichtet und Max deckt ihren Rückzug.
  


  
    Sie hatten einen einfachen Plan, das perfekte Gift und eine ideale Ausgangsposition – die Sache hatte nur einen Haken.
  


  
    Der Dämon wusste Bescheid.
  


  
    Als Astaroth ihn befragt hatte, hatte Max natürlich nicht gewusst, dass David vor dem Altar stehen würde oder dass ein Smee Astaroths Würdenträger spielen würde. Er hatte die Einzelheiten nicht gekannt und hatte dem Dämon daher auch nicht jedes Detail verraten können.
  


  
    Aber er hatte genug verraten, dass sie getötet werden konnten.
  


  
    Astaroth wusste, dass David plante, an genau diesem Abend zuzuschlagen, und er kannte das Mordwerkzeug. Selbst wenn sie es schaffen sollten, ihm Davids Elixier zu verabreichen, so wusste Max doch, dass es wirkungslos sein würde.
  


  
    In dieser Hinsicht erschienen alle Ereignisse plötzlich in einem finsteren Licht. Waren die neuen Einladungen verteilt worden, um die Identität der Eindringlinge feststellen zu können? Hatten die Gnome und Höflinge ihre Kutsche 
     durchgewinkt und ihre Fahrt beschleunigt, damit sie dem Dämon in die Falle gingen? Im Rückblick schien alles darauf hinzudeuten, dass es eine ausgeklügelte Show gewesen war, um die Verurteilten auf die Bühne zu geleiten.
  


  
    Die letzten Strahlen der Sonne verloschen hinter dem großen Rosettenfenster der Kathedrale.
  


  
    Die Walpurgisnacht hatte begonnen.
  

  
  


  
    KAPITEL 28
  


  
    Walpurgisnacht
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    Mit dem Sonnenlicht erstarb auch der Klang der Orgel und an ihrer Stelle begann eine Belyaël ihr beängstigend schönes Lied zu spielen. Die Adligen wandten sich um und sahen den Mittelgang entlang, als die vier Herrscher eintraten und auf den Altar zugingen.
  


  
    Der erste war Rashaverak, der König von Jakarün. Er war bestimmt vier Meter groß und in goldene Seidengewänder gehüllt, die nicht zu seinem Kopf passen wollten, der dem eines bedrohlichen roten Wolfes ähnelte. Er trug eine eiserne Krone und alle Dämonen verneigten sich, als er vorüberging.
  


  
    Als Nächste kam Lilith, die Dämonenkönigin von Zenuvia. Sie schien vollkommen menschlich, eine schöne Frau mit glänzend schwarzen Haaren und einem beängstigend engelsgleichen Gesicht. Die Königin trug Gewänder in tiefstem Dunkelgrün und wurde von zwei eleganten Kitsune begleitet, die neben ihr stehen blieben, während sie ihren Platz in der ersten Reihe einnahm.
  


  
    Als Aamon seinen gespenstisch gleitenden Gang durch den Mittelgang machte, suchte Max die Reihen der Zuschauer nach Vyndra ab. Er fand ihn in Prusias’ Abschnitt 
     von Noblen, ein furchterregender tigerartiger Rakshasa in schwarzer Rüstung. Es überraschte Max, dass Prusias seinen unloyalen Herzog bei seinen Günstlingen sitzen ließ, fast jeder wusste, dass Vyndra mit Aamon im Bunde stand.
  


  
    Doch Vyndras Politik war Max ziemlich egal. Der Dämon hatte kaltblütig seinen Vater umgebracht. Und jetzt war er nur dreißig oder vierzig Meter weit entfernt …
  


  
    Max riss seinen Blick erst von ihm los, als Prusias kam. Falls sich der König von Blys Sorgen machte wegen der vielen Verräter und Diebe in seinen Reihen, so zeigte er es jedenfalls nicht. Prusias strahlte die Dämonen zu beiden Seiten förmlich an. In seinem schwarzen Kettenhemd und den purpurroten Gewändern sah er großartig aus und stützte sich auf seinen ungeheuer mächtigen Stock – einen Stock, der nach Davids Meinung ein oder zwei Seiten aus dem Buch Thoth enthielt.
  


  
    Doch als Prusias den Gang entlangging, sah Max, dass er jemanden bei sich hatte, der nur halb so groß war wie er selbst. Sein Gast war ein Mensch im mittleren Alter, eine Frau im Kostüm eines Hofnarren, die ihre Umgebung verständnislos ansah.
  


  
    Es war Davids Mutter.
  


  
    Als Max ihr mitleiderregendes, vertrauensvolles Gesicht sah, war er fast dankbar, denn der abstoßende Anblick, wie der Dämon so tat, als würde er die hilflose Frau umsorgen, machte ihn so wütend, dass er für den Augenblick sogar Vyndra vergaß.
  


  
    Zuerst würde er Prusias töten.
  


  
    Wenn es hart auf hart kam – und das würde es seiner Meinung nach sicherlich -, dann würde er versuchen, den König von Blys zu erschlagen, bevor er schließlich überwältigt werden würde. Das war das Mindeste, was er dieser unvorstellbar grausamen Gestalt antun konnte, die, flankiert 
     von seinen Malakhim, grinsend in der ersten Reihe stand.
  


  
    Während des Aufmarsches waren die Adligen geduldig stehen geblieben und die einsame Musikantin hatte ihr geisterhaft hypnotisches Lied gespielt. Max warf einen Blick auf Toby, doch wenn der Smee nervös war, so verbarg er es meisterlich. Für alle sichtbar saß er da und hielt den goldenen Kelch, den er als Cambrylla Astaroth reichen sollte, in den schorfigen Händen.
  


  
    Die Töne der Belyaël verklangen und wie auf ein Stichwort hin wandten sich tausend Dämonen dem Eingang der Kathedrale zu.
  


  
    Der Dämon war da.
  


  
    Max wusste es, noch bevor Astaroth die Kathedrale betreten hatte, und das hatte nichts mit der Musik oder dem ängstlich gespannten Ausdruck auf allen Gesichtern zu tun. Es war die überwältigende Präsenz, die Schraubzwinge um den persönlichen Willen, die alle zu absolutem Gehorsam zwang. Der Dämon war schlicht weiß gekleidet, doch es schien, als ob jedes einzelne Atom seines Wesens und seiner Kleidung Licht ausstrahlte. Der alberne Traum aus seinem Gefängnis kam Max in den Sinn: Und der Mond fiel zu Boden und rollte fort, um ein anderes Mal mit ihm zu spielen…
  


  
    Dieses andere Mal war gekommen, denn als Astaroth sich dem Altar näherte, war er größer als der Mond. Er war tatsächlich Luzifer, der »Träger des Lichts«. Die unverhüllte Präsenz des Dämons war so blendend schön und schrecklich, dass viele Dämonen einfach den Kopf neigten und sich weigerten, ihn direkt anzusehen.
  


  
    Der Dämon trug keinen Stab, kein Zepter oder den Schlangenstab, den er häufig als Zeichen der Macht mit sich führte. Alles, was er bei sich hatte, war das Buch Thoth. Fast 
     alles an dem Dämon war weiß und golden und leuchtend. Ausnahmen bildeten nur sein glänzend schwarzes Haar und seine toten schwarzen Augen. Diese Augen waren es gewesen, diese uralten, wissenden Schlitze, die Max so erschreckt hatten, als sie ihn vor Jahren aus dem Rembrandt-Gemälde angesehen hatten. Die Augen des Dämons hatten Max in Marley Augurs Krypta angelächelt. Und sie hatten ihn angelächelt, als er ihm das Buch ausliefern musste.
  


  
    Und sie lächelten ihn jetzt an.
  


  
    Es gab keinen Zweifel – Astaroth sah Max auf seinem Weg den Mittelgang entlang direkt an. Max hätte gezittert und wäre wohl auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, hätte ihn nicht der eiserne Wille des Dämons aufrecht gehalten, der über ihn herrschte. In seinem Kopf hörte er Astaroths Stimme, sein Tonfall weich und zischend und wie immer spielerisch.
  


  
    »Da wären wir also«, flüsterte der Dämon. »Ich bin ja so froh, dass du da bist. Prusias war so wütend über deine Flucht, aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir solche Mühe gibst, um einem weiteren meiner großen Augenblicke beizuwohnen. Denn du hast meine Erlösung aus der Verbannung bewirkt und du hast mir dieses wunderbare Buch verschafft und jetzt wirst du Zeuge sein, wenn ich deinen Freund verschlinge und meine Herrschaft über die Erde festige. Du bringst mir Glück, Max McDaniels.«
  


  
    Astaroths Stimme war so klar, als würde sie direkt in Max’ Ohr flüstern. Doch die Lippen des Dämons bewegten sich nicht und sein Gesicht blieb ernst und gefasst. Das Lächeln lag nur in seinen Augen.
  


  
    »Aber der arme kleine David!«, bemerkte der Dämon. »Er kann sich ja kaum mehr auf den Beinen halten. Ohne meine Hilfe, aufrecht zu bleiben, wäre er schon längst zusammengebrochen. Wie er zittert! Wie er auf diesen absurden 
     kleinen Stiefeln schwankt! Er ist so ein kleiner Schatz, wie ich schon bei unserem ersten Treffen sagte. Würde sein Wesen nicht so wunderbar das meine ergänzen, würde ich ihn als Haustier halten…«
  


  
    Astaroth stieg nun die flachen Stufen zu ihnen empor und sein Blick wandte sich kurz von Max zu seiner Würdenträgerin.
  


  
    »Ein Smee!«, kicherte der Dämon in Max’ Kopf. »Ihr wolltet mich mit einem Smee hereinlegen?… Es beleidigt mich, dass ihr so wenig von mir haltet!«
  


  
    Der Dämon hatte die oberste Stufe erreicht und stand in gleißender Helligkeit vor ihnen.
  


  
    »Nun, Max, ich muss meinen Schäfchen ein paar Worte in unserer eigenen Sprache sagen. Aber keine Sorge, ich werde dir einen Übersetzer zur Verfügung stellen.«
  


  
    Bei diesen Worten flatterte eine Motte aus den Falten seines Gewandes und setzte sich auf Max’ Schulter. Es war Mr Sikes, der einzige Diener, dem Astaroth vertraute. In seiner Gestalt als Motte schlüpfte der Gnom schnell unter Max’ Kapuze. Dessen erster Instinkt war es, das gemeine Wesen zu erschlagen, doch er hatte keine Kontrolle über seinen Körper und seinen Willen. So musste er nur schweigend und angstvoll abwarten, während ihm die gebildete, gemeine Stimme des Gnomen ins Ohr flüsterte.
  


  
    Astaroth verbeugte sich vor Cambrylla und wandte sich dann an die Menge. Die Stimme des Dämons erfüllte die Kathedrale, als er in der Sprache der Dämonen zu reden begann.
  


  
    »Meine Kinder, willkommen in der Halle von Blys, und vielen Dank an unseren Gastgeber, König Prusias. In der Walpurgisnacht feiern wir einen heiligen Abend und gedenken der großen Momente unserer Vergangenheit…«
  


  
    Die Dämonen stießen leise zischend Beifall aus.
  


  
    »Denn es war die Walpurgisnacht, in der wir die letzte große Magierschule der Menschen vernichteten. In der Walpurgisnacht haben sich viele von euch mit mir zusammengetan, um die Menschen auszulöschen, die uns ihrer Eitelkeit dienen lassen wollten. Denn in dieser Nacht ist Solas gefallen!«
  


  
    Die Dämonen brüllten auf, bis Astaroth seine Hand hob, um Ruhe zu gebieten.
  


  
    »Und in eben jener Nacht, haben wir uns da nicht auch gegen den einen verbündet, der uns entgegentrat? Und habe ich ihn nicht letztendlich gestellt und ihn mit Leib und Seele verschlungen? Denn in dieser Nacht ist Bram gefallen!«
  


  
    Ohrenbetäubendes Gebrüll und Geschrei ließen die Kathedrale erbeben.
  


  
    »Und in dieser Nacht, dieser heiligen Nacht, bin ich zurückgekommen zu euch«, erklärte Astaroth gewandt. »Denn ich weiß, dass es unter euch einige gibt, die an mir gezweifelt haben …«
  


  
    Mit einem Schlag erstarb alle Fröhlichkeit, und in der Kathedrale wurde es so still, dass Max seinen eigenen Herzschlag hören konnte. Die Fühler des Gnomen kratzten an der Maske, während Mr Sikes weiter übersetzte. Astaroths Präsenz vor den versammelten Dämonen wurde so groß, so spürbar mächtig, dass viele von ihnen zitterten und das Gesicht verbargen.
  


  
    »Es ist wahr«, fuhr er fort, »und es bekümmert mich, zu wissen, dass es Zweifler gibt. Es bekümmert mich, dass es einige gibt, die es wagen, zu flüstern, der Große Gott würde nicht zurückkehren, sondern wäre mit seinem Buch geflohen, um im Kosmos zu schweben und sich mit fernen Orten zu befassen. Es bekümmert mich, dass einige meine Edikte ignorieren und mein Urteil infrage stellen.«
  


  
    Prusias rutschte unruhig auf seinem Sitz in der ersten Reihe herum und sah weg, eine Bewegung, die Astaroth nicht entging. Er lächelte ihn wohlwollend an.
  


  
    »Aber ich bin kein Gott der Richtersprüche«, erklärte er. »Ich bin ein Gott der Gnade, ich bin ein Gott der Weisheit, ich bin ein Gott der Wahrheit. Denn während ihr versucht habt, mich zu betrügen, seid ihr selbst betrogen worden …«
  


  
    Mit diesen Worten wandte er sich um und sah seine falsche Würdenträgerin an.
  


  
    Unter dem schrecklichen Blick welkte Cambrylla dahin wie eine verbrannte Blume. Sie ließ den Kelch fallen und stürzte zu Boden, ihre Glieder schrumpften und verschwanden in ihrem Gewand und in kleinen Wölkchen stieg Rauch von ihr auf. Mit einem ploppenden Geräusch und eitrigem Gestank zogen sich ihre Pusteln zusammen und platzten auf. Hätte Max wegsehen können, so hätte er es getan. Mit finsterem Blick ging Astaroth zu dem Haufen roter Seide und steckte die Hand hinein.
  


  
    Dann fischte er den Smee heraus und hielt Toby an einem Ende seines Kartoffelkörpers fest.
  


  
    »Ihr habt die Frechheit, an mir zu zweifeln, und lasst euch davon täuschen?«, bemerkte Astaroth trocken. »Ihr lasst es zu, dass ein mieser Smee diese heilige Nacht entweiht und einen falschen Würdenträger spielt? Anstelle der Feier unseres Triumphes solltet ihr Zeugen meiner Ermordung werden.«
  


  
    Astaroth schüttelte den Kopf, als hätte die Feststellung sogar ihn erschreckt.
  


  
    »Denn wenn ich nicht der Große Gott wäre, würde es mit Sicherheit so geschehen«, fuhr er fort. »Hätte ich mich auf eure Wachsamkeit und Weisheit verlassen, würde ich in dieser Nacht ermordet werden. Und es amüsiert mich, dass 
     sich so viele von euch Narren offensichtlich fragen: ›Wie konnte das sein?‹ Ich werde es euch zeigen!«
  


  
    Der Dämon warf Toby achtlos über die Schulter. Der hilflose Smee landete auf dem Altar und rollte sich zusammen wie eine Schnecke im Salz. Dann wandte sich Astaroth an David und hob die Hand wie ein Puppenspieler.
  


  
    David wurde von den Füßen gerissen, als ob er an unsichtbaren Schnüren bewegt würde. Seine Maske spaltete sich und fiel zu Boden. Astaroth erlaubte es David, sich gerade so viel zu bewegen, dass man die Bemühungen des kleinen Zauberers erkennen konnte, der schwach mit den Beinen in der Luft zappelte.
  


  
    Aus dem Publikum erklang ein Schrei. Mrs Menlo hatte ihren Sohn erkannt und starrte ihn mit offenem Mund an. Einer der Malakhim hielt sie zurück, als sie zu ihm laufen wollte.
  


  
    »Meine Kinder«, sagte Astaroth, »das ist David Menlo. Einige von euch hier kennen ihn als den Zauberer von Rowan – vielleicht hat er ein paar von euch sogar beschworen. Andere wiederum kennen ihn als den Fluch ihrer Flotte. Aber nur wenige wissen, dass er auch ein Gärtner und begabter Alchemist ist. Denn dieser dreiste kleine Junge hat die giftigen Blutblumen in unseren Ländern verteilt. Doch trotz seiner Frechheit muss ich ihm gratulieren. Denn er hat es nicht nur geschafft, euch alle hereinzulegen, er hat auch die Fähigkeit, etwas wirklich Gefährliches herzustellen …«
  


  
    Mit einer spielerischen Geste ließ Astaroth Davids Gewand von seinem Körper fallen. Jetzt hing er mit seinem zerschlissenen Sweatshirt und den alten Hosen in der Luft – ein erbärmlicher Anblick, den die lächerlichen Stelzen noch verstärkten.
  


  
    »An eurer Stelle würde ich nicht lachen«, empfahl Astaroth 
     und brachte sein johlendes Publikum zum Schweigen. »Vor einigen Jahren habe ich die Hand des kleinen David verschlungen. Und auch wenn er sie nicht durch irgendeine gruselige Konstruktion ersetzt hat, möchte ich doch eure Aufmerksamkeit auf die roten Röhrchen um sein Handgelenk lenken. Denn diese Phiolen enthalten ein Gift, das so stark ist, dass schon ein einziger Schluck davon die stärksten unter euch hinwegraffen würde.«
  


  
    Max hoffte, dass es bald vorbei sein würde. Er stand absolut stocksteif da, während ihm Mr Sikes ins Ohr flüsterte. David sah so klein und verängstigt aus, wie er schlaff und hilflos über dem Dämon schwebte. Astaroth betrachtete ihn wie ein Exponat, über das er einen Vortrag hielt.
  


  
    »Aber ich bin immer noch von Skeptikern umgeben«, sagte er mit einem matten Lächeln. »Ich entlarve die Eindringlinge unter euch und rette euch aus höchster Gefahr, und dennoch haben einige von euch immer noch die Frechheit, weiter an mir zu zweifeln. Nun gut, ich werde es euch zeigen …«
  


  
    Der Dämon richtete sich auf und sah sich in der großen Kathedrale um, bis sein Blick auf die riesige geflügelte Gestalt fiel, die finster dreinsehend in ihrer Nische saß.
  


  
    »Ah, der große Mad’raast«, rief Astaroth und verneigte sich höflich. »Bitte tritt vor, Herzog von Lebrim und Wächter des Tores, denn ich will dir eine große Ehre erweisen.«
  


  
    Die Furcht und Anspannung unter den Dämonen waren fast greifbar, als die große, dunkle Gestalt von ihrem Sitz glitt und mit matten Schritten den Gang entlangging. Astaroth winkte den riesigen Dämon spielerisch näher, als der an den untersten Stufen stehen blieb.
  


  
    »Keine Angst«, schnurrte Astaroth. »Ich habe versprochen, dir eine große Ehre zu erweisen, und ich halte mich an meine Versprechen. Denn du hast Prusias verraten, der 
     sich auf dich verlassen hat. Du solltest dem Adel deines Landes mit Wachsamkeit dienen, doch stattdessen hast du nur deiner eigenen Gier gedient!«
  


  
    Der große Dämon beugte den gehörnten Kopf, kniete nieder und faltete die ledrigen Schwingen in einer Geste der Buße um sich zusammen.
  


  
    »Es ist gut, dass du deine Schande eingestehst«, sagte Astaroth sanft. »Fast wäre ich zornig geworden, aber jetzt sehe ich, dass du dieser Ehre wert bist.«
  


  
    »Und was ist diese Ehre, Großer Gott?«, fragte Mad’raast in seiner tiefen zischenden Stimme.
  


  
    »Du wirst den hier Versammelten verdeutlichen, wie gefährlich der kleine Zauberer ist«, erwiderte Astaroth. »Und mit deinem Tod wirst du deine Gier büßen und meiner Herde ein Geschenk der Weisheit machen.«
  


  
    Der große Flügeldämon zögerte und hielt den Kopf gesenkt. »Mylord, gibt es vielleicht eine andere …«
  


  
    »Mad’raast«, unterbrach ihn Astaroth kalt, »willst du etwa die Ehre infrage stellen, die dir zu erweisen ich gewillt bin? Willst du es darauf anlegen, den schönen Tod zu verschandeln, den ich dir trotz deiner Vergehen beschere?«
  


  
    Der Dämon schüttelte ernst den Kopf und richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. Auf Astaroths Befehl zuckte Davids Körper und wirbelte durch die Luft. Seine Glieder zitterten, als er eine der Phiolen ihrer Halterung entnahm und Mad’raast in die offene Handfläche legte. Dieser verneigte sich vor dem Großen Gott und wandte sich dann zu seinen aufmerksamen Zuschauern um.
  


  
    Mit einem monströsen, trotzigen Schrei schluckte der Dämon die ganze Phiole.
  


  
    Die Wirkung wurde augenblicklich offenbar.
  


  
    Mad’raasts Schrei verwandelte sich plötzlich in ein 
     schreckliches, panisches Kreischen. Weißglühende Flammen entstiegen seiner Kehle, seiner Brust und seinem Bauch und tauchten seinen Körper in ein Inferno. Sekunden später war von dem gigantischen Dämon nur noch ein Häufchen Asche übrig.
  


  
    Die Dämonen und Adligen schauten dem Schauspiel wie betäubt zu. Max warf einen Blick auf Prusias und sah, wie sich der König vorneigte und die restlichen Glasröhrchen anstarrte – wie immer opportunistisch. Astaroth jedoch war zu dem Häufchen Asche getreten und nahm eine Handvoll davon auf.
  


  
    »Lebwohl, Mad’raast«, sagte er und ließ die Reste durch seine langen Finger mit den scharfen Nägeln rinnen. »Wir danken dir für deine Gabe und können nur hoffen, dass dich König Prusias durch jemanden ersetzt, der aufmerksamer ist als du.«
  


  
    Dann stieg der Dämon wieder die Altarstufen hinauf und wandte sich an sein Publikum.
  


  
    »Ihr solltet Mad’raast für die Lektion, die er euch erteilt hat, dankbar sein. Denn ihr braucht mich, meine Kinder. Ihr habt es bereits zugelassen, dass sich ein Zauberer mitten unter euch geschlichen hat, aber er ist nicht der einzige Mörder in diesen Mauern. Denn des Königreiches eigener Champion ist zurückgekehrt, um höchstpersönliche Rache zu üben. Seht gut her, Vyndra und Prusias und alle meine wunderbaren Adligen, denn der Rote Tod ist gekommen, um euch zu holen!«
  


  
    Mr Sikes ließ die Flügel flattern und hob ab, als Max’ Gewand und die Maske des Malakh herunterfielen. Gezischel und Geflüster gingen wie ein Beben durch die Menge. Max’ Gesicht war den vielen Bewohnern von Blys bekannt, denn sie glaubten, seinen Tod in der Arena mit angesehen zu haben. Wieder ließ sich Mr Sikes auf Max’ 
     Schulter nieder und seine glatte Stimme wand sich wie Rauch in sein Ohr.
  


  
    »Ja«, verkündete Astaroth. »Das ist Max McDaniels, der Hund von Rowan höchstpersönlich, den ihr für tot gehalten habt. Aber Prusias hat euch betrogen, meine Kinder. Denn das hier ist nicht nur Max McDaniels, sondern eben jener Rote Tod, dem ihr zugejubelt habt. Der Bragha Rùn, den ihr für einen von euch gehalten habt …«
  


  
    Max hielt dem Blick aus tausend Dämonenaugen regungslos stand. Prusias konnte nicht an sich halten, er starrte Max an wie ein wildes Tier und auf seinen dunklen, wilden Zügen zeichnete sich ein grausames Lächeln ab.
  


  
    »Das ist mein Gefangener, Großer Gott!«, rief der König von Blys. »Lasst ihn in meinem Gewahrsam, und ich versichere Euch und allen Edlen, dass er nie wieder die Hand gegen unseresgleichen erheben wird.«
  


  
    »Mein Prusias«, erwiderte Astaroth sanft, »ich glaube kaum, dass die Adligen jemand so Gefährliches deiner Obhut anvertrauen werden – besonders nicht, nachdem du sie betrogen hast. Ich denke, es ist für alle offensichtlich, dass du den Hund von Rowan als tödliches Haustier halten wolltest. Nein, ich glaube nicht, dass die anderen es schätzen würden, wenn ich ihn dir ausliefern würde.«
  


  
    »Mylord …«
  


  
    »Schweig, Prusias!«
  


  
    Max brauchte keinen Übersetzer, um die Schärfe in Astaroths Tonfall zu deuten. Prusias setzte sich zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Gehorsam verneigte sich der König und wandte den Blick ab.
  


  
    »Und damit«, fuhr Astaroth fort, »wird dies eine Walpurgisnacht sein, die ihr nie vergessen werdet. Denn ich bin nicht nur zurückgekehrt, sondern habe euch auch eure Irrtümer aufgezeigt, wie es gute Eltern tun sollten. Und um 
     diese Nacht zu heiligen, werde ich einen Toast auf euch ausbringen, meine Kinder, auf euch und eure glorreiche Vergangenheit. Den Zauberer beanspruche ich für mich, doch den Hund mache ich euch zum Geschenk. Sein Wesen soll euch für alle Zeiten an die Nacht erinnern, in der der Große Gott zurückgekehrt ist und alle Zweifel beseitigt hat …«
  


  
    Langsam ließ er David herunter, wandte sich um und betrachtete den kleinen Zauberer mit überraschender Zärtlichkeit.
  


  
    Mr Sikes nutzte die Gelegenheit, Max eine persönliche Botschaft zu überbringen. »Du wirst auf dem Altar landen«, flüsterte er. »Gefesselt, sodass sich alle an dir laben können. Mylord hat mir den ersten Biss versprochen – gerade genug für mein erstes Koukerros. Ich werde versuchen, nicht zu gierig zu sein, aber die anderen werden so lange warten müssen.«
  


  
    Max brauchte seine ganze Willenskraft, um gegen Astaroths Wunsch den Kopf zu drehen. Er bewegte sich kaum zwei Zentimeter, doch es reichte, um die Motte auf seiner Schulter sehen zu können. Zorn und Wut schwollen in Max beängstigend an, die Alte Magie toste in ihm, doch sie wurde vom unbezwingbaren Willen des Dämons gebändigt. Mehrere Dämonen deuteten auf ihn, anscheinend wuchs seine Aura und verwandelte ihn in etwas Monströses.
  


  
    »Haltung, Haltung«, mahnte Mr Sikes.
  


  
    Als David den Boden der Kathedrale fast erreicht hatte, ging der Dämon zu den leeren roten Roben der Würdenträgerin und nahm den goldenen Kelch. David schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Sein ganzer Körper war schlaff, während sein Bewusstsein, ja sein Leben immer schneller zu verlöschen schien.
  


  
    »Es ist fast vorbei, mein Kleiner«, sagte Astaroth, »aber noch nicht ganz. Denn du hast dir solche Mühe gegeben, 
     meinen Becher zu vergiften, da will ich dir die Gelegenheit nicht nehmen. Füll den Becher, damit ich meinen Toast ausbringen kann.«
  


  
    Als die Dämonen erkannten, dass Astaroth tatsächlich Davids Gift trinken wollte, wurde es totenstill in der Kathedrale. Max konnte es kaum ertragen, seinen Freund anzusehen, als Astaroth Davids zitternde Hand zwang, ein Röhrchen mit roter Flüssigkeit nach dem anderen in den Becher zu gießen. Als er fertig war, verbeugte sich der Dämon in hämischer Dankbarkeit und wandte sich den Zuschauern zu, um den Becher zu heben.
  


  
    »Seht!«, rief er. »Der Große Gott ist zurückgekehrt!«
  


  
    Er legte den Kopf zurück, leerte den Inhalt des Bechers und grinste in wildem Triumph. Sein Körper wurde nicht von Flammen verschlungen und die Dämonen verherrlichten schreiend seinen Namen. Gelassen stellte Astaroth den Becher auf den Altar und drückte das Buch Thoth an die Brust. Dann hob der die Hand, um Ruhe zu gebieten, und gehorsam wurde es in der Kathedrale still.
  


  
    Astaroth legte eine Hand unter Davids Kinn und hob sein Gesicht, sodass ihm der Junge in die Augen sehen konnte. »Die Walpurgisnacht hat offiziell begonnen, kleiner Zauberer. Möchtest du noch etwas sagen, bevor ich dich verschlinge?«
  


  
    David nickte müde.
  


  
    »Dann lass uns mal hören, mein Lieber.«
  


  
    »Schachmatt!«
  


  
    Es bedurfte keiner Übersetzung.
  


  
    David hatte Englisch gesprochen und das Wort war in der stillen Kathedrale klar und deutlich zu hören gewesen.
  


  
    Astaroth blinzelte. Sein Lächeln verschwand und er lachte hämisch. »Und was, bitte, soll das …«
  


  
    Mit einem Mal schwankte Astaroth, als sei er betrunken, 
     und torkelte gegen den Altar. Sein Publikum stand wie erstarrt und wusste nicht, was geschah. Max hörte den Dämon keuchen. Der Bann, der David in der Luft festhielt, war gebrochen, und der Junge brach auf dem Boden zusammen.
  


  
    Was mit Astaroth geschah, war nicht halb so dramatisch wie die Flammen, die zuvor Mad’raast verschlungen hatten, doch der Dämon schien zu brennen. Eine perlende, dampfende Substanz stieg wie Rauch von ihm auf und er erlitt eine Art Anfall.
  


  
    »NEIN!«, schrie er und griff sich panisch an die Brust.
  


  
    Es war kein Schmerzensschrei, sondern zeugte von totalem Schrecken. Es war ein Schrei der Erniedrigung, denn der Dämon war vor seinem ganzen Hof ausgetrickst worden. Mehrere der Adligen erhoben sich und traten vorsichtig näher an die Stufen heran. Prusias befand sich unter ihnen und in seinem Gesicht zeigte sich eine seltsame Mischung aus Furcht und Freude. Abwesend warf er einen Blick auf Davids reglosen Körper und stieß ihn dann mit dem Stiefel beiseite.
  


  
    Astaroth sagte stöhnend etwas zu Prusias, eine Bitte um Hilfe. Doch der König von Blys schenkte seinem Großen Gott keine Beachtung.
  


  
    Seine Blicke waren auf das Buch geheftet.
  


  
    Und nicht nur seine.
  


  
    Die Stimmung in der Kathedrale hatte sich gewandelt. Die Verehrung war einer raubtierhaften Atmosphäre gewichen.
  


  
    Als Erster griff Rashaverak versuchsweise nach dem Buch.
  


  
    Astaroth schrie den Dämonen etwas in ihrer eigenen Sprache zu, doch es drängten weitere zum Altar, um die Situation zu begutachten und vielleicht auch, um eine äußerst große und unerwartete Gelegenheit zu ergreifen.
  


  
    Astaroth umklammerte die kostbare Reliquie und schrie 
     die Dämonen an. Doch umsonst, es kamen noch mehr und sie kreisten um ihn wie die Haie. Und je näher sie rückten, desto mehr wand sich Astaroth keuchend in der zähen Wolke aus perlendem Nebel.
  


  
    Mit einem Knurren griff Rashaverak kühn nach dem Buch. Prusias schwang seinen Stock und hieb ihm auf die Wolfsschnauze, brachte den König von Jakarün ins Straucheln und stieß ihn beiseite. Dann schlich er sich selbst näher an Astaroth, den Blick starr auf das Buch geheftet.
  


  
    Wumm!
  


  
    Die Fenster der Kathedrale zersplitterten, als Astaroth sie alle mit einem schrecklichen Fluch zurückschleuderte. Im Umkreis von zwanzig Metern befand sich kein einziger Dämon mehr und selbst die Könige waren gegen die umgestürzten Bänke und zerschmetterten Statuen geschleudert worden.
  


  
    Stöhnend presste Astaroth das Buch an sich und betrachtete David mit wildem, mörderischem Zorn. Doch er hatte auch Angst. Max konnte sehen, wie sie sich auf dem Gesicht des Dämons ausbreitete.
  


  
    Als er an ihm vorbeisah, stellte Max fest, dass Astaroth guten Grund hatte, Angst zu haben, denn die Dämonen erhoben sich wieder. Prusias ging bereits auf sie zu und sein Gesicht glühte wie im Wahnsinn.
  


  
    »Nun? Ist der Hochmut tief gefallen?«, rief er und unterstrich jeden seiner Schritte mit einem heftigen Stoß seines Stocks. »Ist der ›Große Gott‹ getäuscht worden?«
  


  
    Er lachte. Die anderen Dämonen sagten nichts, aber sie bildeten hinter ihm einen besorgten, aufmerksamen Mob. Astaroth wedelte schwach nach dem Nebel, der beständig aus seinem Körper stieß.
  


  
    »Bleib stehen, Prusias«, stieß er hervor. »Ich befehle es dir.«
  


  
    »Nein«, antwortete der König grinsend, als er an den Stufen ankam.
  


  
    »Beschütze mich!«
  


  
    Max hatte nicht die Kraft, zu widerstehen. Vom Befehl des Dämons geleitet, stellte er sich vor Astaroth und David. Prusias blieb auf den Stufen stehen und starrte ihn amüsiert und bösartig an.
  


  
    »Du hättest in meinem Verlies bleiben sollen, Max«, meinte er.
  


  
    Max zog die gae bolga aus der Scheide.
  


  
    Belustigt betrachtete Prusias die Waffe. »Du hast also ein Messer zu unserer kleinen Party mitgebracht?«, meinte er und leckte sich über die Lippen. »Gut, mein Junge. Aber ich habe auch etwas mitgebracht …«
  


  
    Bei diesen Worten begann der König von Blys zu wachsen. Und ohne dass das Lächeln von seinem Gesicht verschwand, verwandelte sich Prusias in etwas, vor dem sich Max gefürchtet hatte, seit er zum ersten Mal seinen Schatten gesehen hatte.
  


  
    Und siehe, ein großer roter Drache!
  


  
    Als er aufblickte, sah er Prusias in seiner wahren Gestalt, der einer scharlachroten Schlange, die die gesamte Länge der Kathedrale einnahm. Rasch wichen die anderen Dämonen vor den kräftigen Windungen zurück, die hin und her schlugen und die Bänke mitsamt den Adligen beiseitefegten. Doch trotz der monströsen Größe und Kraft war Max wie gebannt von seinen Köpfen.
  


  
    Es waren sieben, sieben menschliche Köpfe auf biegsamen Hälsen, die aus dem Körper der Schlange wuchsen. Jeder war gehörnt und gekrönt und trug das vertraute Gesicht von Prusias. Eines davon erhob sich über die anderen, und als es aufbrüllte, bebte die Kathedrale.
  


  
    Auch Max bebte. Die gae bolga in seiner Hand fühlte 
     sich lebendig an und schien vor Kampflust fast zu bersten. Nur Astaroths Wille hielt Max noch zurück.
  


  
    Atemlose Spannung erfüllte die Kathedrale.
  


  
    Dann griff Prusias an.
  


  
    Der Bann, der Max’ Körper festgehalten hatte, war gebrochen. Alle Energie, alle Wut, und aller Zorn, die sich in ihm aufgestaut hatten, wurden losgelassen. Als der Drache zustieß, blitzte die gae bolga auf wie Feuer und Max schlug sie ihm über die Kehle.
  


  
    Prusias zog sich panisch zurück und sein Gesicht wurde weiß vor Schreck, als das Blut aus der offenen Wunde strömte. Mit einem heftigen Ruck wandte Prusias seinen schuppigen Körper weg vom Altar und von Max. Seine anderen Köpfe heulten wütend, schlugen um sich und schnappten wild ins Leere. Doch das verletzte Haupt starrte angewidert auf die schreckliche Waffe in Max’ Hand.
  


  
    Denn jetzt schrie die gae bolga.
  


  
    Die Klinge bebte in Max’ Hand und heulte wie eine Frau bei einer Totenwache. Es war ein Geräusch, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Viele Dämonen zogen sich zurück und drückten sich gegen die Außenwände, als suchten sie nicht nur Schutz vor Prusias, sondern auch vor der Waffe, die ihn verwundet hatte.
  


  
    Doch nicht alle Dämonen waren Feiglinge.
  


  
    Schreiend und heulend, stürzten sich Hunderte von ihnen in die Schlacht. Während einige sich Astaroth zuwandten, griffen andere aus Aamons und Liliths Reihen Prusias an. Blitzschnell hatten sich verschiedene Parteien gebildet, sodass die Kathedrale sich in ein Schlachtfeld verwandelte.
  


  
    Max sprang vor, um sich ihnen zu stellen. Kreischend und mit entsetzlicher Leichtigkeit fuhr die gae bolga durch Rüstungen, Knochen und Geister. Gewaltige Energien durchströmten Max. Immer wilder wurde er, bis sogar Astaroths 
     Befehle und seine Stimme verblassten. Bald gab es nur noch diese Halle und seine Feinde … und Vyndra.
  


  
    Er fand den Rakshasa mitten im Gefecht mit mehreren Malakhim. Offenbar hörte der Dämon Max seinen Namen schreien, denn er hieb seine Angreifer brutal entzwei und wirbelte zu ihm herum.
  


  
    Er tauchte unter Max’ Schlag hindurch, packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn gegen eine Säule. Flammen stießen aus dem Körper des Dämons hervor und versengten Max. Auf solche Nähe war der Dämon viel zu stark. Ein furchtbarer Hieb mit einem Krummsäbel machte Max benommen und beinahe wäre er enthauptet worden. Die Klinge biss in die Säule knapp über seinem Kopf und bohrte sich tief in den Stein. Knurrend hielt der Dämon Max auf Armeslänge fest, während er versuchte, die Klinge frei zu bekommen.
  


  
    Die Mühe hätte er sich sparen können.
  


  
    Prusias’ Schwanz zerschmetterte das massive Mauerwerk wie ein Streichholz. Die Kraft des Schlages brachte Max und Vyndra zu Fall, während sich der König von Blys zu ihnen umwandte.
  


  
    Blitzartig verwandelte sich Vyndra in eine Feuersäule, die sich zur Decke aufschwang. Doch derartige Tricks hatte Max nicht auf Lager. Er wich panisch zurück und sah sich plötzlich mit dem König von Blys konfrontiert.
  


  
    Die Augen des Dämons waren stumpf und blicklos. Das war nicht mehr der Prusias, den Max gekannt hatte, seine Person war völlig in dem Monster aufgegangen, dessen schnappende Kiefer Max jetzt zum Altar zurückdrängten. Er hatte bereits Dutzende seiner eigenen Art verschlungen und seine Bärte waren mit Blut getränkt, das zischend auf den Marmorboden tropfte.
  


  
    Einer der Köpfe schoss vor und entblößte die gelben 
     Zähne. Max hieb zu und traf ihn an der Nase, aus der schwarzes Blut schoss, während sich der Kopf zurückzog. Doch schnappend und knurrend kreisten ihn die anderen ein. Max stolperte über einen gefallenen Musiker und rollte gerade noch rechtzeitig beiseite, als sich Prusias’ Körper niedersenkte und weitere Dämonen zerquetschte.
  


  
    Als Max sich gerade wieder aufrichtete, fuhr ein Pfeil in seine Schulter. Er traf ihn wie eine Gewehrkugel, schleuderte ihn zurück und ließ seine Knie einknicken. Instinktiv sah er auf und bemerkte Vyndra, der aus der sicheren Entfernung eines Balkons weit über ihm einen zweiten Pfeil abschoss.
  


  
    Er traf nur wenige Zentimeter neben dem ersten und streckte Max zu Boden. Nur ein verzweifelter Abwehrschlag lenkte den nächsten Pfeil ab, während sich Vyndra mit besonnener Gelassenheit die Zeit nahm, sorgfältig zu zielen. Mit einem Aufschrei stieß Max die gae bolga in eine Windung von Prusias’ Körper, die ihn zu ersticken drohte. Der König von Blys brüllte auf und glitt davon, kehrte dann plötzlich um und verdoppelte seine Anstrengung. Während er sich wand und aufbäumte, schützte er Max für den Moment vor Vyndras Pfeilen. Zähneknirschend zerrte Max die Pfeile aus seiner Schulter.
  


  
    Sein Atem kam in schmerzhaften Stößen, als er die Pfeile fortwarf. Prusias’ großer, blutender Kopf stieß auf ihn hernieder. Dieses Mal würde er ihm nicht ausweichen können. Jedes grauenvolle Detail konnte er sehen, von den sabbernden Kiefern bis zu dem Stock des Dämons, der in der eisernen Krone steckte.
  


  
    Doch gerade als Prusias Max ergreifen wollte, schoss Vyndra seinen nächsten Pfeil ab. Anstatt Max traf der tödliche Schaft Prusias’ Auge. Aufbrüllend wirbelte Prusias hoch, um seinen Angreifer zu erschlagen.
  


  
    Beim Anblick des großen Kopfes, der in die Höhe fuhr, sah Max seine Chance.
  


  
    Er packte Prusias’ Bart und hielt sich fest, als der Kopf in die Höhe schoss. Unter sich sah er die Schlacht miniaturenhaft weitergehen und den Boden der Kathedrale, der übersät war von Erschlagenen und denen, die sie verschlangen. Vyndra harrte aus und legte einen neuen Pfeil auf.
  


  
    Gerade als er ihn abschoss, zerschmetterte Prusias den Balkon. Der Pfeil ging ins Leere und pfiff an Max vorbei, der Prusias’ Bart losließ und stattdessen Vyndra packte.
  


  
    Er umfasste die Taille des Rakshasa und stieß ihm die gae bolga in den Leib. Während sie hinunterstürzten, brüllte Vyndra vor Schmerz auf und versuchte hektisch, Max die Waffe zu entreißen. Kreischend durchdrang die Klinge Vyndras Rüstung und stieß in das uralte Wesen darunter.
  


  
    Panisch bemühte sich der Rakshasa zu entkommen. Wieder verwandelte er sich in Rauch und Flammen und versuchte, eines der zerschmetterten Fenster zu erreichen. Aber Max ließ nicht locker, sondern klammerte sich an die rasende Gestalt wie an einen flüchtigen Kometen.
  


  
    Wie der Riese es versprochen hatte, machte die Klinge der Morrígan keinen Unterschied zwischen sterblich und unsterblich, Fleisch oder Geist. Sie wollte alles.
  


  
    Ob der letzte Schrei von Vyndra oder dem kreischenden Schwert ausging, konnte Max nicht sagen. Es spielte auch keine Rolle. Mit einem letzten feurigen Aufbäumen starb Vyndras Wesen und eine ungeheure Energie durchströmte Max.
  


  
    Mit ohrenbetäubendem Geheul sprang er auf den Boden der Kathedrale. Sein Körper war elektrisiert. Astaroths Macht war vollkommen gebrochen und von der Alten Magie in seinem Blut und der Klinge in seiner Hand absorbiert worden.
  


  
    Scathachs Worte waren wahr geworden. »Du bist der Sohn von Lugh dem Langhändigen. Du bist die Sonne und der Sturm und der Meister aller Künste, die ich dir beibringen werde. All dies bist du, weil es sein muss …«
  


  
    Als ihm diese Worte in den Sinn kamen, ging ein Lichtstrahl von ihm aus, der ihn heller leuchten ließ als die Mittagssonne. Max nahm verschwommen wahr, dass Waffen nach ihm schlugen, er hörte grausige Flüche, Schreie und Flehen. Doch es nutzte alles nichts. Er war unbesiegbar, er war der wildeste Dämon in Blys.
  


  
    Die gae bolga richtete ein furchtbares Gemetzel an unter denen, die in ihre Reichweite kamen, und ihr Kreischen wurde immer schriller. So schnell kamen seine Angriffe und so schrecklich war sein Anblick, dass alles vor ihm floh. Er hörte Glas splittern, Stein bersten und das Schreien von gefallenen Geistern, als er durch die Halle stürmte.
  


  
    Doch ein einziges, telepatisch gesprochenes Wort errang schließlich seine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Max.«
  


  
    Es war Davids Stimme.
  


  
    Max wirbelte herum und sah David zusammengesunken am Altar liegen. Astaroth lag daneben, presste immer noch das Buch an die Brust und kämpfte schwach gegen den wabernden, leuchtenden Nebel an.
  


  
    David wiederholte Max’ Namen mit derselben ruhigen, bittenden Stimme. Es erinnerte ihn daran, wie Cooper seinen Namen geflüstert hatte, als er ihn aus Prusias’ Verlies gerettet hatte. Doch David rettete Max nicht aus einer Zelle.
  


  
    Er rettete ihn vor der Morrígan.
  


  
    Er rettete ihn vor sich selbst.
  


  
    Max hatte einen Eid geleistet, David zu beschützen, und den hatte er fast vergessen. Prusias ragte gefährlich nahe 
     bei David auf. Der große Lindwurm hatte sich um die Apsis der Kathedrale und den Altar geschlungen, sodass David und Astaroth kaum mehr sichtbar waren. Selbst in seinem verwirrten Zustand erkannte Max, dass Prusias ihnen den Fluchtweg abgeschnitten hatte.
  


  
    »Max, ich brauche dich …«
  


  
    Als Max zum Altar zurückeilte, flohen Dämonen vor ihm in alle Richtungen. Er rannte an den Leichen vorbei, die auf den Stufen lagen, und erreichte schließlich seinen Freund.
  


  
    David lag im Sterben.
  


  
    Der kleine Zauberer lag auf der obersten Stufe. In dem Chaos, das ausgebrochen war, hatte man seine Anwesenheit fast völlig vergessen.
  


  
    Er winkte Max näher. »Hol meine Mutter. Es ist fast so weit…«
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    David hob mühevoll den Arm ein wenig an und zeigte auf ein paar umgestürzte Bänke. Max eilte hinüber und fand Mrs Menlo bewusstlos im Hohlraum dazwischen liegend. Sorgsam auf Prusias achtend, zog Max sie heraus und warf sie sich über die Schulter.
  


  
    Als er zum Altar zurücklief, sah er, dass der Nebel über Astaroth heller wurde und erkennbare Formen zu bilden begann. Er legte Mrs Menlo neben ihrem Sohn ab und sprang gerade rechtzeitig zurück, um einem von Prusias’ Köpfen auszuweichen, der ihn packen wollte. Die Zähne schnappten knapp an ihm vorbei und Max versetzte dem Kopf drei schnelle Schläge aufs Kinn. Der Drache heulte vor Schmerz auf und stieß mit dem Kopf gegen die Wand, aus der sich große Steine lösten und um sie herum auf den Boden aufschlugen.
  


  
    Als Max sich schützend über die Menlos beugte, sah er den Smee auf dem Altar. Toby hatte sich zu einer kaum 
     grapefruitgroßen Kugel zusammengerollt. Max schnappte ihn mit seinem verletzten Arm und steckte ihn sich ins Hemd, gerade als die Schlacht um sie herum noch stärker zu wüten begann.
  


  
    »Fort von mir!«
  


  
    Es war Astaroth, der den panischen Befehl ausstieß. Der Dämon lag drei Meter weiter, gegen den Altar gelehnt. Er war belagert und versuchte, sich gegen den Nebel zu wehren, dessen Tentakel am Buch Thoth zupften. Max beobachtete, wie Astaroths Hand für einen Augenblick vom Buch fortgezogen wurde und der goldene Buchdeckel sich öffnete …
  


  
    Plötzlich sah Max ein großes Stück Mauerwerk auf sie herunterfallen. Er schützte seine Freunde und lenkte es ab, doch eine Ecke davon traf ihn dennoch mit Wucht am Kopf. Er stolperte, die Knie gaben ihm nach und er brach neben David zusammen.
  


  
    Während ihm das Blut in die Augen lief, fiel Max’ Blick auf den Dämon, der das Buch Thoth wieder fest umklammerte. Einen Augenblick lang wandte er ihm das Gesicht zu, schön und engelsgleich und voller Hass.
  


  
    Dann gab es einen plötzlichen gleißenden Lichtblitz und Max verlor das Bewusstsein …
  


  
    

  


  
    So hatte er sich den Tod nicht vorgestellt.
  


  
    Er war kalt und nass und sanfte Wellen, die ihm über die Zehen und Beine schwappten bis zu seinen Fingerspitzen, beruhigten ihn. Und er war still und friedlich, eine sanfte Symphonie aus brechenden Wellen und Möwengeschrei in der Ferne.
  


  
    Und es gluckerte so schön.
  


  
    Als Max den Kopf bewegte, fühlte er ein Kissen aus glattem Fell.
  


  
    »Ich glaube, er kommt zu sich.«
  


  
    Etwas Kühles berührte seine Wange, und als er die Augen aufschlug, sah er David.
  


  
    Der kleine Zauberer lächelte ihn an.
  


  
    Noch nie hatte Max so einen Ausdruck auf einem Gesicht gesehen wie in diesem Moment bei David. In den hellen Augen seines Freundes glomm ein ruhiges Licht, eine Ernsthaftigkeit, die weit über reine Freude hinausging. Es drückte Glück aus, die Freude über einen Sieg, der durch viele Mühen und schmerzliche Opfer errungen worden war.
  


  
    »Kannst du mich hören?«, fragte er leise.
  


  
    Max nickte, aber sein Kopf tat furchtbar weh.
  


  
    David befahl ihm, liegen zu bleiben. Max stellte fest, dass die Leichenblässe aus dem Gesicht seines Freundes gewichen war und er wieder aussah wie früher. Der Himmel über ihnen war friedlich und rosa und kündete von der nahenden Dämmerung.
  


  
    Max bewegte die Finger und stellte fest, dass er immer noch die gae bolga umklammert hielt. Nervös sah er sie an, doch die Klinge war ruhig und still. Als er sein Gewicht verlagerte, spürte er, wie das pelzige Kissen vibrierte.
  


  
    »Was ist das denn?«, schrak er auf und drehte sich halb um.
  


  
    »Das bin ich, du Held«, antwortete Toby. »Du hast dir den Schädel angeschlagen und brauchtest ein Kissen und ich kann mir nichts Besseres und Bequemeres vorstellen als eine Robbe. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, weil du mir das Leben gerettet hast. Und verzeih mir meine früheren Bemerkungen – mir scheint, du hast tatsächlich Erfahrung mit der Stürmung von Palästen voller Dämonen.« Der Robbenkörper vibrierte vor Lachen.
  


  
    Max verzog bei der plötzlichen Bewegung das Gesicht. 
     »Was ist passiert, David?«, fragte er benommen. »Wie hast du …?«
  


  
    »Oh, der Fomorianer hat sich in mir getäuscht«, gab David zurück. »Ich bin wirklich ein listiger Narr …«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Ein weiser Mann wäre an dieser Aufgabe gescheitert«, erklärte David. »Astaroth hätte ihn vernichtet. Nur ein listiger Narr konnte ihn dazu bringen, diesen Kelch zu leeren.«
  


  
    »Aber er wusste es doch!«, rief Max und setzte sich halb auf. Endlich konnte er von seinem Verrat erzählen. Astaroths Bann war gebrochen. »David, ich habe ihm erzählt, was in diesem Kelch sein würde. Er hat mich dazu gezwungen, ihm von den Blumen und dem Gift zu erzählen …«
  


  
    »Du musst deswegen keine Schuldgefühle haben«, beruhigte ihn David. »Dagegen hättest du nichts unternehmen können. Und ich wusste, dass so etwas passieren würde. Ich habe mich sogar darauf verlassen. Du hast Astaroth ebenso vergiftet wie ich.«
  


  
    Sanft drückte er Max wieder hinunter.
  


  
    »Und du warst nicht der Einzige«, fuhr er fort. »Ich habe viele Menschen und andere Wesen und sogar Dämonen mit Informationen versorgt, in der Hoffnung, dass sie irgendwie zu Astaroth gelangen. Ich wollte, dass er Einblick in meine Karten bekommt.«
  


  
    »Warum?«, wollte Max wissen.
  


  
    David zuckte mit den Schultern. »Nur so konnte ich gewinnen. Ich war nie eine Gefahr für ihn, nicht einmal, bevor er das Buch hatte. Ich verfüge nicht über einen Bruchteil der Magie, die er besitzt. Ihn offen herauszufordern, wäre Selbstmord gewesen. Also musste ich ihn hereinlegen und ihn dazu bringen, mir zu helfen.
  


  
    Ich habe ihm eine unwiderstehliche Gelegenheit verschafft«, erklärte David. »An seinem heiligsten Feiertag 
     konnte der ›Große Gott‹ seinen großen Auftritt haben, seine Feinde vernichten und allen Anwesenden seine Überlegenheit demonstrieren. Für jemanden wie Astaroth war eine solche Gelegenheit unwiderstehlich. Aber wir hätten niemals an der Walpurgisnacht teilnehmen und nahe genug an ihn herankommen können, wenn er es nicht ermöglicht hätte. Er hat sich darauf eingelassen, weil er uns für harmlose Idioten gehalten hat und weil er sich eingebildet hat, er wäre derjenige, der uns eine Falle stellt.«
  


  
    Max dachte an seine Unterhaltung mit Cooper im Zimmer des Agenten, an ihr Gespräch über Sharps und Flats und Spiele mit dem Selbstvertrauen.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, murmelte er. »Du hast ihn aufs Kreuz gelegt.«
  


  
    »Ich fürchte schon«, schmunzelte David.
  


  
    »Erstaunlich«, bemerkte Max benommen. »Mit dir spiele ich nie wieder Karten.«
  


  
    David lächelte.
  


  
    »Das ist mit Abstand das größte Spiel mit dem Selbstvertrauen, von dem ich je gehört habe«, bemerkte Toby mit unverhohlener Bewunderung. »Dieser Gegner! Dieser Einsatz! Dieser Mut! Ich bezweifle sogar, dass der Großmeister der Smees so etwas geschafft hätte. Hut ab, mein lieber Junge! Was für eine Leistung!«
  


  
    Max runzelte unwillkürlich die Stirn.
  


  
    »Aber, David, was genau haben wir damit erreicht?«
  


  
    »Na ja«, meinte David nachdenklich, »du hast deinen Vater gerächt und wir haben dem Feind einen mächtigen Schlag versetzt, einen Schlag, der Zwietracht unter den vier Königreichen sät.«
  


  
    »Aber wir haben Astaroth nicht vernichtet«, stellte Max fest. »Und er hat immer noch das Buch.«
  


  
    »Das stimmt«, gab David zu.
  


  
    »Dann ist die Mission gescheitert«, erklärte Max niedergeschlagen.
  


  
    David schüttelte lächelnd den Kopf. »Das war eine Rettungsmission, Max. Und die ist erfolgreich gewesen.«
  


  
    Max war verwirrt, daher blieb er schweigend liegen und sah zu, wie der Himmel über ihnen heller wurde. Es stimmte, sie hatten Mrs Menlo gerettet, aber warum hatte David damit bis zur Walpurgisnacht gewartet? Der Einsatz war unnötig hoch gewesen. Selbst ohne seine vielen Wunden beschäftige Max eine Menge.
  


  
    »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Meiner Mutter?«, fragte David. »Sie hat ein paar blaue Flecken und einen Schrecken, aber jetzt geht es ihr gut. Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen.«
  


  
    Max lächelte, aber seine Gefühle waren ganz durcheinander. Seine Gedanken glitten zu Vyndra und seinen Racheträumen, von denen er besessen gewesen war. Der Dämon war tot, aber die Tatsache an sich spendete ihm nicht viel Trost. Vyndras Tod brachte ihm Scott McDaniels nicht zurück. Während Max darüber nachdachte, saß David geduldig bei ihm, offensichtlich zufrieden, seinen Freund erst einmal alles begreifen zu lassen, was geschehen war.
  


  
    Max fiel der seltsame Nebel ein, der aus Astaroth aufgestiegen war, als er das Gift getrunken hatte.
  


  
    »David?«, fragte er. »Was war in diesem Kelch?«
  


  
    »Vier Phiolen Blutblumen«, erwiderte David. »Und ein netter kleiner Schlüssel.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ein Schlüssel«, wiederholte David. »Die fünfte Phiole hat zwar genauso ausgesehen und gerochen wie die anderen, aber es war ein völlig anderer Trank, einer, der viel schwieriger herzustellen war. Er hat es dem Gefangenen erlaubt, sich selbst zu befreien.«
  


  
    Was für einen Gefangenen? Hatten sie noch jemanden gerettet außer Mrs Menlo?
  


  
    Max war immer noch verwirrt und erschöpft, aber Gedankenfetzen, Vorfälle und frühere Gespräche ergaben langsam ein deutlicheres Bild. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte.
  


  
    »David?«, flüsterte er, als Stück für Stück seiner Erinnerung zurückkehrte. »Wie sind wir entkommen? Hast du uns hierhergebracht?«
  


  
    David schüttelte den Kopf. Er half Max auf die Füße und deutete auf eine Gestalt, die in der graugrünen Brandung stand.
  


  
    »Das war er.«
  


  
    Erst jetzt stellte Max fest, dass sie am Strand von Rowan waren. Der Mann im Wasser starrte zu Birgits Wache hinaus, deren Silhouette sich vor dem Sonnenaufgang abzeichnete. Es war ein großer Mann mit stahlgrauem Haar und einem dicken Bart, der Max immer an Poseidon erinnert hatte.
  


  
    Der Mann warf einen Blick auf Davids Mutter, die ihn von der Küste her beobachtete. Langsam ging der Mann zurück zum Strand, fasste ihre Hände und sie sah mit kindlicher Bewunderung zu ihm auf. Mit ernstem Gesicht nahm er ihr die Hofnarrenkappe ab und warf sie in den Sand.
  


  
    »Kennen sich die beiden?«, fragte Max.
  


  
    David räusperte sich. »Sie ist seine Tochter.«
  


  
    Max schaffte es nicht, seine Verwunderung zu verbergen.
  


  
    »Dann ist er also dein …!«
  


  
    David bedeutete ihm, still zu sein. Der Mann sah sie jetzt an. Es war ein harter, abschätzender Blick, der wachsame Blick eines wilden Tieres, das sich soeben der Anwesenheit anderer bewusst geworden ist.
  


  
    »Sag nichts«, flüsterte David. »Er muss sich erst einmal wieder eingewöhnen.«
  


  
    Nach ungefähr einer Minute wandte der Mann seine Aufmerksamkeit den Kreideklippen zu, die zum Campus von Rowan führten. Er strich seiner Tochter übers Haar, ergriff ihre Hand und führte sie zur Treppe.
  


  
    Toby nahm seine normale Gestalt an und Max hob ihn hoch, damit sie ihnen folgen konnten. Während sie die Treppe hinaufgingen, stieg die Sonne über den Horizont und tauchte die Klippen von Rowan in Gold.
  


  
    Beim Anblick von Maggie, dem Alten Tom und dem efeubewachsenen alten Haus überkam Max ein Gefühl der Freude. Der Mann vor ihnen blieb stehen, um die Marmorstatuen zu betrachten, dann ging er weiter und sah sich jedes Detail von Rowans stillem Campus an.
  


  
    Erst als er das Haupthaus fast erreicht hatte, schien er Gràvenmuir zu bemerken. Über den Platz hinweg betrachtete er die Dämonenbotschaft genau. Jedes Fenster in der dunklen gotischen Fassade war hell erleuchtet. Ein paar Dämonen auf dem Gelände feierten immer noch die Walpurgisnacht. Doch plötzlich hielten sie in ihren Gesprächen inne und starrten unsicher den Fremden an, der sie aus der Ferne beobachtete.
  


  
    Auf sein stummes Geheiß hin traten Max und David näher. Der Mann legte die Hand seiner Tochter in die von David und sah mit seinen grauen Augen dann den Pfad entlang, der zum Sanktuarium von Rowan führte und von wo aus ihnen etwas sehr Großes entgegenkam.
  


  
    Es war YaYa, die große Matriarchin von Rowan.
  


  
    Das Ki-Rin war ein uraltes Wesen, dessen einzelnes Horn beim Kampf um Solas abgebrochen war. So beeindruckend ihre Erscheinung auch war, die Schüler von Rowan kannten sie nur als die sanfte schwarze Löwin, die in der Aufzuchtstation 
     von Rowan döste und mit großmütterlichem Wohlwollen über das Sanktuarium wachte.
  


  
    Im Moment erschien das Ki-Rin keineswegs großmütterlich oder wohlwollend. Ihr Ausdruck war so wild und ihre Haltung so stolz, dass sie ein völlig anderes Wesen zu sein schien. Gemessenen Schrittes kam sie den Pfad entlang, ihre geisterhaften Augen auf den Mann gerichtet, der sie geduldig erwartete.
  


  
    YaYa blieb stehen und Atemwolken stiegen aus ihrem Maul. Sie überragte den Mann bei Weitem. Sie sah auf ihn herunter und neigte grüßend den Kopf. Zum ersten Mal lächelte er. Er hob die Hand, um das glatte Fell zwischen ihren blinden Augen zu streicheln, während das Ki-Rin ihn mit der Schnauze liebkoste wie ein Kätzchen.
  


  
    Minuten später stieg die Sonne über die Klippen von Rowan auf und der Alte Tom schlug fünf Uhr. Es war Maientag, die Walpurgisnacht war vorüber.
  


  
    Während die Glockenschläge des Alten Tom über den Campus hallten, stieg der größte Zauberer der Geschichte auf den Rücken des Ki-Rin und führte sie nach Gràvenmuir. Max sah, dass sich die Dämonen bei ihrem Herannahen in die Botschaft zurückzogen. Selbst die entsetzlichen vermummten Wachen ließen ihren Posten im Stich, als YaYa vor ihren Toren stehen blieb, und schlichen sanft wie Lämmer nach drinnen.
  


  
    Als der letzte Glockenschlag verhallt war, breitete der Zauberer die Arme aus, als wolle er den Morgen begrüßen.
  


  
    Und als er es tat, bebte die Erde.
  


  
    In einer Steinlawine gab die ganze Klippe unter Gràvenmuir nach und mit schrecklichem Getöse verschwanden die Botschaft und alle, die darin waren, im Meer.
  


  
    Elias Bram war zurückgekehrt.
  

  
  


  
    Danksagung
  


  [image: 030]


  
    In Die Rückkehr des Bösen erkundet Max McDaniels eine fremde neue Welt und muss sich seinen Feinden sowie seinen eigenen Dämonen stellen. Beim Schreiben verhält es sich ähnlich. Doch während sich die Helden den Gefahren meist allein stellen müssen, können die Autoren normalerweise auf Hilfe zählen.
  


  
    Dieses Buch ist ambitionierter als seine Vorgänger und ohne die nie endende Unterstützung und Ermutigung durch meine wunderbare Familie und enge Freunde wäre es mir nicht möglich gewesen, es zu vollenden. Bei diesem Schaffensprozess musste ich oftmals meine kreativen Ängste mit jemandem teilen und den Mond anheulen. Ihre kollektive Bereitschaft, mir zuzuhören, mich zu beruhigen und mir eine Perspektive zu geben, zeugt von ihrer Toleranz und ihrem Sinn für Humor. Zu diesen geduldigen Seelen gehören meine Mutter, Terry Zimmerman; meine Geschwister John und Victoria, Freunde, die ich schon hatte, bevor ich Haare bekam, und meine früheren Kollegen und Schüler.
  


  
    Haben mich Freunde und Familie auf unschätzbare Weise unterstützt, so haben viele andere eine viel direktere 
     Rolle dabei gespielt, das endgültige Produkt zustande zu bringen. Das Originalmanuskript war ein Monstrum, ungefähr 250 000 Worte ungefilterter Ideen und zahlloser Handlungsstränge. Schließlich musste eine neue Welt geschaffen werden, und ich war begierig, alle Aspekte der verschiedenen Kulturen, Königreiche, Wirtschaftswege und Nebendarsteller zu erforschen. Meine Herausgeber bei Random House, Nick Eliopulos und Schuyler Hooke, haben wunderbare Arbeit geleistet, dieses Biest zu zähmen, meine besten Absichten zu erkennen und die Geschichte dazu passend zu gestalten. Nicole de las Heras ist die Visionärin hinter dem wunderbaren Design des Buches, während die heroischen Anstrengungen von Carrie Andrews, Diane João und Alison Kolani dafür sorgten, dass der Text verständlich und schlüssig ist. Wie immer haben mir Josh und Tracey Adams von Adams Literary mit ihrem Rat geholfen, während Jocelyn Lange dafür sorgte, dass viele Leser auf der ganzen Welt Max’ Abenteuer in ihrer Sprache mitverfolgen können. Angesichts der Termine gingen all diese Menschen weit über die reine Pflichterfüllung hinaus und ich bin ihrem Engagement und ihrer Professionalität zu tiefem Dank verpflichtet.
  


  
    Die letzte Danksagung gebührt meiner Frau, Danielle Raymond Neff. Das geheime Portal hat zu unserem ersten Date geführt, aber Die Rückkehr des Bösen hat tatsächlich eine Ehe zustande gebracht. Dies ist mein letztes Hochzeitsgeschenk und Danielle hat es sich zehnfach verdient. Wenn Autoren allein schon notorisch schlechte Lebenspartner sind, so sind Autoren, die ihre Abgabetermine überschritten haben, völlig unerträglich. Ich habe die Nerven der armen Frau auf jede erdenkliche Art und Weise strapaziert – zu unmenschlichen Stunden gearbeitet, Manuskriptseiten und Zeichnungen herumliegen lassen, ihren Kühlschrank geplündert und ihr jeden kreativen Einfall 
     zugemutet, egal wie absurd und unausgegoren er gewesen sein mochte. Sie hat mich zu einem besseren Menschen gemacht und dies zu einem besseren Buch. Ich werde ihr ewig dankbar sein.
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